
  
    
      
    
  


  
    

    Zum Buch


    Mack Bedford, US Navy SEAL, ist mit seiner Truppe im Irak im Einsatz. Als die Einheit von Terroristen mit verbotenen Diamondhead-Raketen beschossen wird, die eine fatale Wirkung haben, sieht er rot und verletzt die Menschenrechte. Er muss sich vor dem Militärgericht verantworten, und seine Karriere ist beendet.


    Bedford kehrt in seine Heimatstadt Dartford in Maine zurück, wo er erfährt, dass die Schiffswerft, einziger großer Arbeitgeber der Stadt, vor dem Konkurs steht. Fast allen Bewohnern der kleinen Hafenstadt droht die Arbeitslosigkeit, weil französische Militäraufträge für die Fertigung großer Fregatten und U-Boote ausbleiben. Der französische Präsidentschaftskandidat betreibt einen aggressiven Wahlkampf und hat es sich zum Ziel gesetzt, die gesamte Schiffsproduktion nach Frankreich zu verlagern. Durch einen Zufall erfährt Bedford, wer die eigentlichen Drahtzieher der amerikafeindlichen Kampagne sind. Nach anfänglichen Zweifeln sieht er sich in der Pflicht zu handeln: Eine abenteuerliche Reise über die Kontinente beginnt, die schließlich zur erbitterten Verfolgungsjagd wird. Eine Mission auf Leben und Tod.

  


  
    

    Zum Autor


    Patrick Robinson, geboren in Kent/England, schrieb zahlreiche Sachbücher zum Thema Seefahrt und schaffte mit seinem aufsehenerregenden Debüt Nimitz Class auf Anhieb den Durchbruch als Romanautor. Mit den folgenden U-Boot-Thrillern, die zu internationalen Erfolgen wurden und alle bei Heyne erschienen sind, konnte er sich im Genre Technothriller etablieren. Patrick Robinson lebt heute in Irland und den USA.
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    PROLOG


    Die Vorstandsetage der Rüstungsfirma Montpellier Munitions wurde von Beton- und Bleimauern gesichert, die so dick waren, dass man damit einen Atomreaktor hätte abschotten können. Nachts wurden die Räumlichkeiten regelmäßig auf elektronische Abhörgeräte untersucht, tagsüber wurden dort internationale Waffengeschäfte getätigt.


    Der elegant eingerichtete Geschäftsbereich des Konzerns, in dem aalglatte Herren das Sagen hatten, lag hoch über der eigentlichen Fabrik, wo Gabelstapler hochexplosive Sprengstoffe hin und her fuhren und Metallgussteile zu den modernsten Lenkraketen des 21. Jahrhunderts zusammengesetzt wurden.


    Montpellier Munitions gehörte zu den geheimsten Rüstungsfirmen Frankreichs und lag mitten in dem knapp 400 Quadratkilometer großen Wald von Orléans am Nordufer der Loire, östlich der gleichnamigen Stadt.


    Gerüchten zufolge hatte der Vorsitzende von Montpellier Munitions zur Bestechung der Beamten rund fünf Millionen Euro lockergemacht, damit die Anlage mitten in einem der größten Naturschutzgebiete Frankreichs errichtet werden konnte – dort, wo Rotwild durch die Wälder streifte und jeder einzelne Fischadler von Naturschützern bewacht wurde.


    Jeder, der einen so ungeheuerlichen Vorschlag unterbreitet hätte, wäre von der Kommunalverwaltung umgehend zur Tür hinauskomplimentiert worden. Henri Foche allerdings war kein gewöhnlicher Antragsteller. Es galt als sehr wahrscheinlich, dass er mit 48 Jahren zum nächsten Präsidenten Frankreichs gewählt werden würde.


    An diesem Morgen warteten die drei wichtigsten Vorstandsmitglieder, die Männer, die die umfangreichen Geschäfte mit den nahöstlichen Scheichs und deren afrikanischen Despoten eingefädelt hatten, mittlerweile etwas ungeduldig auf seine Ankunft. Es gab nämlich Probleme. Ziemlich große Probleme.


    Um 10.35 Uhr traf er ein. Er trug wie immer einen dunklen Nadelstreifenanzug, ein weißes Hemd, dazu eine dunkelblaue Krawatte und ein scharlachrotes Einstecktuch. Er war von mittlerer Größe und stämmiger Statur, seinen glänzend kahlen Schädel umgab an beiden Seiten ein sorgfältig gekämmter kohlrabenschwarzer Haarkranz. Er hatte einen blassen Teint und eine ausgeprägte Nase, gekrümmt wie die Schnäbel der Fischadler, die über den Ufern der nahen Loire kreisten.


    Begleitet wurde er von seinen beiden persönlichen Leibwächtern, Marcel und Raymond, die hinter ihm die Tür schlossen und sich daneben aufbauten. Beide trugen ausgebleichte Jeans und schwarze T-Shirts; Marcel dazu eine dunkelbraune Wildlederjacke, Raymond eine kurze, schwarze Lederjacke, unter der, kaum verborgen, in einem Schulterholster eine Pistole steckte.


    Foche trat schweigend und mit ernster Miene ein, nahm am Kopfende des Mahagonitisches Platz und begrüßte nacheinander seine Mitarbeiter. »Yves … Olivier … Michel, bonjour.«


    Jeder erwiderte respektvoll den Gruß, worauf Foche ohne weitere Umschweife auf das anstehende Thema zu sprechen kam. »Gut, dann lassen Sie mal sehen.«


    Michel, der zu seiner Rechten saß, griff nach einer Fernbedienung und schaltete einen großen Flachbildschirm ein, der in etwa eineinhalb Metern Höhe an der Wand befestigt war. Er wählte im Menü den Eintrag für die aufgezeichneten Sendungen und ließ die Acht-Uhr-Nachrichten von CII abspielen, Frankreichs internationalem 24-Stunden-Nachrichtensender, der auf Französisch, Englisch und Arabisch ausstrahlte.


    Monsieur Foche hatte gewöhnlich immer einiges nachzuholen, da er die Nächte meist im 120 Kilometer entfernten Paris mit Nachtklub-Tänzerinnen verbrachte. Allerdings kam das eher selten vor, wenn so wie jetzt für Montpellier Munitions viel auf dem Spiel stand.


    Der Moderator kam umgehend zum Thema: Der Sicherheitsrat der Vereinten Nationen in New York hat letzten Abend die sogenannte Diamondhead, eine Lenkrakete französischer Bauart, offiziell geächtet. Der für alle Staaten ausgesprochene Bann erfolgte aus humanitären Gründen und wurde einstimmig von den UN-Delegierten der Europäischen Union, Indiens, Russlands und Chinas unterstützt.


    Er erklärte, ähnlich wie bei dem in Vietnam eingesetzten Napalm würden die Opfer durch die sengend heißen Flammen des Diamondhead-Gefechtskopfs bei lebendigem Leib verbrannt. Der Moderator bestätigte die Sichtweise des UN-Sicherheitsrats, wonach die Diamondhead die grausamste Waffe sei, die sich gegenwärtig im Einsatz befand.


    Er fügte hinzu, dass die UN eine besondere Warnung an die Islamische Republik Iran ausgesprochen habe; der Einsatz der Diamondhead stelle nichts weniger als ein internationales Verbrechen gegen die Menschlichkeit dar und würde von der Weltgemeinschaft unter keinen Umständen toleriert werden.


    Henri Foche runzelte die Stirn, was ihm wesentlich leichter fiel als zu lächeln und seiner ansonsten düsteren, bedrohlichen Miene einen schmerzlichen Ausdruck verlieh.


    »Merde!«, murmelte er, dann schüttelte er den Kopf und versuchte sowohl die Stimmung als auch seinen Gesichtsausdruck durch ein dünnes Lächeln aufzuhellen, was allerdings nur dazu führte, dass dem versammelten Vorstand von Montpellier Munitions eine eisige Kühle entgegenschlug.


    Keiner sagte etwas. Was nur selten geschah, wenn eine Bombe dieses Ausmaßes platzte. Die vier Vorsitzenden, die hier im Wald auf einem potenziellen Vermögen vom Umfang eines Loire-Schlosses saßen, mussten sich damit abfinden, dass jetzt möglicherweise alles den Bach runterging.


    Die Diamondhead-Lenkrakete mit ihrer kostspieligen Entwicklung, den prall gefüllten Auftragsbüchern und langen Schlangen potenzieller Kunden gehörte anscheinend der Vergangenheit an. Die Rakete, die die Panzerung der modernsten Kampfpanzer der Welt durchschlagen konnte, sollte auf die Müllhalde der Militärgeschichte abgeladen werden, zerstört von jenen, die sie am meisten fürchteten.


    Die Amerikaner hatten ihre Durchschlagskraft bereits auf den heißen, staubigen Straßen um Bagdad und Kabul kennengelernt. Der UN-Sicherheitsrat hatte sich bei der Ächtung der Waffe auf einen nahezu einstimmigen Beschluss stützen können.


    Die Russen fürchteten, sie könnte von den Tschetschenen eingesetzt werden, die Chinesen zitterten davor, dass Taiwan sie bestellte, und die Europäer, immer in der Angst vor dem nächsten Terroranschlag, konnten sich nur allzu gut ausmalen, was geschehen würde, wenn die tragbare Lenkrakete in die Hände islamistischer Extremisten fiel. Die Aussicht, die Islamische Republik Iran könnte jeder El-Kaida-Zelle im Nahen Osten das verdammte Dinge liefern, war für die UN-Delegierten einfach zu viel.


    Henri Foche überlegte fieberhaft. Er hatte nicht die geringste Absicht, die Diamondhead zu verschrotten. Man könnte sie modifizieren, man könnte ihr einen anderen Namen geben, vielleicht die Sprengstoffmischung im Sprengkopf verändern. Aber verschrotten? Niemals. Dafür hatte er zu viel investiert, hatte zu hart gearbeitet und zu viel aufs Spiel gesetzt. Was er jetzt brauchte, war Einigkeit: Einigkeit unter seinen ihm nächststehenden Vertrauten.


    »Meine Herren«, sagte er mit gleichmütiger Stimme, »wir erwarten jeden Augenblick eine Diamondhead-Bestellung aus dem Iran mit einem Auftragsvolumen, wie es dieser Konzern noch nicht erlebt hat. Und das ist erst der Anfang. Weil die Waffe funktioniert. In Bagdad hat sie den verstärkten Rumpf des größten amerikanischen Kampfpanzers durchschlagen, als wäre er aus Sperrholz.


    Wenn wir die Rakete nicht produzieren und nicht die Früchte unserer Arbeit ernten, wird jemand anders sie nachbauen, ihr einen anderen Namen verpassen und durch unsere Forschungsarbeit ein Vermögen verdienen. Wir werden sie auf keinen Fall aufgeben, ganz egal, welche Resolutionen die Armleuchter in den UN aushecken.«


    Olivier Marchant, ein Mann Mitte fünfzig, der ehemals als Verkaufsleiter beim französischen Luftfahrtriesen Aérospatiale gearbeitet hatte, wirkte etwas nervös. »Geld zu verdienen ist eine Sache, Henri«, sagte er. »Aber 20 Jahre Haft eine ganz andere.«


    »Olivier, mein alter Freund«, antwortete der Vorsitzende, »in zwei Monaten wird es keiner mehr wagen, gegen Montpellier Munitions zu ermitteln.«


    »Mag schon sein, Henri. Aber die Amerikaner werden vor Wut schäumen, wenn wir die Ächtung der Waffe unterlaufen. Schließlich sind es ihre Soldaten, die bei lebendigem Leib verbrennen. Es würde ein sehr schlechtes Licht auf Frankreich werfen. Niemanden wird es interessieren, wer die Rakete abgefeuert hat, nur dass sie aus Frankreich stammt. Der Zorn der Welt wird sich gegen unser Land richten.«


    Foches Gesichtszüge bekamen etwas Arrogantes. »Dann ist es langsam an der Zeit, dass das US-Militär seine Stellungen im Nahen Osten räumt und endlich damit aufhört, allen anderen auf die Nerven zu gehen«, blaffte er. »Wir haben drei Jahre gebraucht, um aus dem komprimierten Kohlenstoff, den wir für die Ummantelung des Sprengkopfs verwenden, ein Material zu machen, das im Grunde ein schwarzer Diamant ist. Das lassen wir uns nicht einfach so nehmen.«


    »Das verstehe ich natürlich«, erwiderte Olivier Marchant. »Aber ich kann es nicht gutheißen, wenn wir die UN-Resolution bewusst unterlaufen. Es ist mir zu gefährlich … und wird sich letztendlich auch für Sie als tödlich herausstellen … wenn Sie Präsident sind, meine ich.«


    Foche warf seinem altgedienten Kollegen einen Blick zu, der diesem deutlich zu verstehen gab, dass er ihn für einen Schmalspur-Judas hielt. »Dann, Olivier, wird Ihnen wohl nichts anderes übrig bleiben, als sich aus diesem Vorstand zu verabschieden. Was ich sehr bedauere.«


    Erneut änderte sich Foches Miene. Ein höhnisches Grinsen blitzte auf, in dem abgrundtiefe Verachtung lag. »Was wir hier tun, Olivier«, sagte er, »ist nicht gegen das Gesetz, es steht über dem Gesetz. Und vergessen Sie nicht, es wäre äußerst unvorteilhaft, sollten Sie jemals auf die Idee kommen, mit den Gründen für Ihren Rücktritt an die Öffentlichkeit zu gehen.«


    In dieser Sekunde dämmerte Olivier Marchant, in was für einer gefährlichen Lage er sich befand. Nur Foche selbst hatte eingehende Kenntnisse über die Diamondhead, ihre Entwicklung, ihre Geheimnisse, die Einzelheiten ihrer Steuerung. Nur Foche kannte die Exportrouten – besonders jene, die aus dem Wald von Orléans zu den Anlegestellen in Saint-Nazaire führten und von dort per Schiff nach Chah Bahar, der iranischen U-Boot-Basis am Golf von Oman nahe der pakistanischen Grenze. Der Ort, 650 Kilometer von der Straße von Hormus entfernt, unterlag höchster Geheimhaltung und diente als Umschlagplatz illegaler Hightech-Waffen, die von dort aus ihren Weg zu den skrupellosen Killern der Hamas, Hisbollah, El-Kaida und der Taliban fanden.


    Trotz allem erhob sich Olivier Marchant und sagte ruhig: »Henri, ich werde Ihnen immer meine höchste Wertschätzung entgegenbringen. Aber ich kann – und werde – nicht einen offenen Verstoß gegen internationale Gesetze unterstützen. Das ist es nicht wert, und mein Gewissen verbietet es mir. Auf Wiedersehen, Henri.«


    Damit ging er entschiedenen Schritts zu der von Marcel und Raymond flankierten Tür und verließ den Raum, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Henri Foche jedoch hatte das letzte Wort, bevor die Tür geschlossen wurde. »Auf Wiedersehen, mein alter Freund. Diesen Tag werden Sie vielleicht noch sehr bereuen.«


    Olivier Marchant wusste, was auf dem Spiel stand. Ihm war klar, dass Foches Wahlkampf um das Amt des Präsidenten, den er von seiner bretonischen Heimatregion aus führte, mit großer Wahrscheinlichkeit von Erfolg gekrönt sein würde. Foche hatte recht, wenn er behauptete, dass es niemand wagen würde, gegen Montpellier zu ermitteln, nicht, wenn Henri französischer Präsident war.


    Marchant war nicht nur ein rechtschaffener, sondern auch ein ängstlicher Mensch mit einer blühenden Fantasie. Er sah sich bereits in einem internationalen Gerichtshof sitzen, angeklagt mitsamt den anderen Vorständen von Montpellier Munitions der Verbrechen gegen die Menschlichkeit und des offenen Verstoßes gegen eine einstimmige UN-Resolution.


    Er kannte Foche seit langem als skrupellosen Spieler, dessen moralisches Empfinden in etwa so ausgeprägt war wie das eines streunenden Straßenköters. Marchant selbst war ein wohlhabender Mann, er hatte eine sehr viel jüngere Frau und eine neunjährige Tochter. Nie und nimmer wollte er sein Leben, seine Familie und seinen Ruf gefährden. Nie und nimmer würde er sich eine Zelle mit einem Größenwahnsinnigen wie Foche teilen.


    Langsam ging er zu seinem Büro, stopfte einige persönliche Dokumente in seine große Aktentasche und rief bei sich zu Hause an, einer prächtigen Residenz am Rand des kleinen Ortes Ouzouer. Seine Frau Janine war erfreut, dass er zum Mittagessen zu Hause sein würde, und noch erfreuter, als sie erfuhr, dass er auch keineswegs mehr in die doch eher finstere Rüstungsfabrik im Wald von Orléans zurückkehren wollte.


    Marchant zog seinen Mantel an und verließ das Büro, ging zum Aufzug und fuhr zur zwei Stockwerke tiefer gelegenen Lobby. Ohne nach links oder rechts zu blicken, trat er aus dem Gebäude in den hellen Sonnenschein und schlug die Richtung zum kleinen Parkplatz für die Vorstandsmitglieder ein.


    Er musste die Fernbedienung für die Zentralverriegelung des Wagens nicht betätigen, da sein Mercedes-Benz niemals abgeschlossen war. Montpellier Munitions war von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben, die einzige Zufahrt wurde rund um die Uhr von zwei bewaffneten Posten bewacht. Marchant öffnete die Fahrertür und warf die Aktentasche auf den Beifahrersitz, dann stieg er ein, ließ den Motor an und legte den Sicherheitsgurt um.


    Er sah die Garrotte kaum, mit der er erdrosselt werden sollte, da zog sich die dicke, kalte Plastikleine bereits straff um seinen Hals. Im Rückspiegel, während er verzweifelt an der Plastikleine zerrte, die sich immer fester um seinen Hals schloss, erhaschte er die ausdruckslose Miene von Marcel.


    Marcel zog gnadenlos zu. Marchant versuchte zu schreien, er wand sich zur Seite, strampelte mit den Beinen und hatte das Gefühl, die Augen würden ihm platzen. Die Leine aber schnürte ihm die Luft ab, und mit einer letzten, fast übermenschlichen Anstrengung warf er sich nach hinten und trat gegen die Windschutzscheibe, die mit einem dumpfen Plopp zerbarst.


    Es war Olivier Marchants letzte Bewegung, bevor die stille Schwärze des Todes über ihn kam.

  


  


  
    

    KAPITEL EINS


    Die amerikanische Militärbasis, intern nur als Camp Hitmen bezeichnet, schimmerte unter der gleißenden Wüstensonne. Keiner brauchte ein Thermometer, um die Temperatur zu messen, die lange vor Mittag bereits an die 40 Grad Celsius erreichte. Wenn es nicht nötig war, verließ niemand den Schatten der Holzhütten oder Zelte.


    Camp Hitmen hatte seinen Namen von der nahe gelegenen alten irakischen Stadt Hit am Westufer des Euphrat, 200 Kilometer von Bagdad entfernt. Die Basis war von der US-Armee für ihre Spezialkräfte eingerichtet worden, für die Navy SEALs, die Rangers und Green Berets, die harten Jungs des US-Militärs.


    Auch wenn die gnadenlose Sonne alles in ihrer sengenden Macht tat, um die Bewohner jeglicher Energie zu berauben, herrschte im Camp Hitmen permanent höchste Alarmbereitschaft. Man war immer aufs Äußerste angespannt; das Lager war eine Staubschüssel, bevölkert von wachsamen US-Soldaten, deren antrainierte Aggression und kaum verwunderliche Rachsucht sich jederzeit entladen konnten.


    Ihr Handwerkszeug stand, wenn möglich, unter Leinwandplanen aufgereiht, um das Metall nicht der unmittelbaren Hitze auszusetzen. Die Humvees, die gepanzerten Fahrzeuge, Kampfpanzer und Wüstenjeeps wurden ständig von Mechanikern gewartet. Benzintanks waren aufgefüllt, Ölstände kontrolliert, Geschosse und Raketen aufmunitioniert. Alles, was dem militärischen Transport diente, war einsatzbereit. Nur für den Fall.


    Der gesamte Komplex war von schweren Betonwällen umgeben, auf deren hoch gelegenem Laufgang die Wachen patrouillierten. Dahinter schloss sich ein 100 Meter breites »Niemandsland« an, das in der Nacht von Scheinwerfern grell beleuchtet wurde. Tagsüber war es nur eine sonnenverbrannte Sand- und Stauböde, ein offenes Areal, auf dem jeder Eindringling umstandslos erschossen werden würde.


    Nichts ist uneinnehmbar. Camp Hitmen allerdings war so gesichert, wie man es von einem Außenposten in einem tief gespaltenen Land erwartete, in dem sich die Bevölkerung nicht entscheiden konnte, ob es die Anhänger der jeweils konkurrierenden islamischen Glaubensrichtung hassen oder in die Arme schließen sollte – ganz zu schweigen von einer ausländischen Armee, die an diesem gesetzlosen nahöstlichen Kriegsschauplatz den Anschein von Ordnung aufrechtzuerhalten versuchte.


    Daneben gab es islamische Extremisten, deren Hass auf die Amerikaner so groß war, dass sie bereitwillig ihr eigenes Leben opferten, falls sie nur die Gelegenheit bekamen, Angehörige des US- oder des britischen Militärs zu töten oder zu verstümmeln, Soldaten, die dem Land eigentlich nur helfen wollten, wieder in die internationale Staatengemeinschaft zurückzukehren. Jede Nacht rückten sie an und beschossen das Lager mit Panzerfäusten, versuchten Sprengsätze an Autos und Lkws zu befestigen und schickten ihre Selbstmordattentäter, damit sie von den amerikanischen Wachen niedergemäht werden konnten.


    Es war eine tödliche Umgebung, in der alles zu einem Kampf geriet. Die Klimaanlagen ächzten, die Generatoren liefen ständig auf Hochtouren, die Stromversorgung musste unentwegt überwacht werden. Die Männer waren Nervenbündel. Keiner ging zwischen den Zelten einfach so herum. Alle trugen ihren Gefechtshelm und spurteten tief gebückt über den harten Sanduntergrund, bereit, sich auf den Boden zu werfen, falls das Kreischen einer Panzerfaust zu hören sein sollte oder eine verräterische weiße Rauchfahne aufstieg und mit dem Beschuss seitens der Heiligen Krieger von jenseits des Niemandslandes zu rechnen war.


    Jeder hatte seine Waffe immer bei sich; jeden Tag gab es Einsätze, jeden Tag röhrten bewaffnete Konvois über die heißen, staubigen Straßen zu den Unruheherden in den nahen Städten Falludscha, der berüchtigten Aufständischen-Enklave, oder Ramadi, dem angeblich gefährlichsten Ort der Welt. Ausflüge nach Habbanijja, das zwischen diesen beiden Städten lag, kamen weniger oft vor, waren aber ebenso gefährlich.


    Innerhalb des Komplexes lag ein großer armierter Betonbunker, in dem die Hauptkommandozentrale und das militärische Nachrichtenzentrum untergebracht waren. Die Hauptaufgabe aller militärischen Außenposten war das Aufspüren von Terroristen und Aufständischen, die gesamte Operation des Camps hing also von den Informationen ab, die elektronisch oder durch Berichte aus erster Hand beschafft werden konnten. Im letzteren Fall geschah die Herausgabe der Informationen entweder freiwillig oder wurde durch Gewalt erzwungen.


    Wie auch immer, für die sonnengebräunten Soldaten des Camp Hitmen spielte es keine Rolle. Ihr Alltag bestand darin, die teuflischen Kräfte der El-Kaida oder der Taliban zu bekämpfen, sie gefangen zu nehmen oder zu töten, ihre Befehlshaber zu liquidieren oder einzusperren. Alles, was verdammt noch mal nötig war, damit das verrückte Pack nicht noch einen amerikanischen Wolkenkratzer in Schutt und Asche legen konnte.


    Wir müssen sie ausschalten oder an Ort und Stelle binden, hier oder in Afghanistan. Dann können die Scheißer nirgendwo anders hin. Das ist der Plan. Und ein Plan, der aufgeht.


    So einfach gestrickt war das Credo der US-Spezialkräfte. Jeder verstand es. Sie kannten die Risiken, sie waren dafür ausgebildet, diese Risiken auf sich zu nehmen. Was die Sache natürlich nicht weniger gefährlich oder Furcht einflößend machte. Es sorgte nur dafür, dass jeder besser vorbereitet war und umso wütender wurde, falls gelegentlich etwas schiefging.


    Im Lauf der letzten sechs Monate aber hatte sich unter den Aufständischen, die mit Autobomben Anschläge verübten, US-Truppen in Hinterhalte lockten oder Selbstmordattentäter losschickten, eine neue Entwicklung abgezeichnet. Die irakischen Aufständischen schienen mittlerweile im Besitz einer tragbaren Rakete zu sein, die tatsächlich einen Panzer oder ein schweres gepanzertes Fahrzeug durchschlagen konnte. Damit war nicht zu rechnen gewesen. Minen und manche Panzerfäuste konnten Humvees oder Jeeps außer Gefecht setzen und auch gepanzerten Fahrzeugen einigen Schaden zufügen. Die gewaltigen US-Kampfpanzer konnten solche Treffer jedoch locker wegstecken.


    Im vergangenen halben Jahr allerdings waren die Karten neu verteilt worden. Plötzlich kam es vor, dass Terroristen Panzerabwehrraketen abfeuerten, die durch den Rumpf der Kampfpanzer drangen und jedes andere Fahrzeug, das davon getroffen wurde, vollkommen zerstörten. Es gab Todesopfer zu beklagen. Sie verbrannten bei lebendigem Leib: nicht viele, aber doch ausreichend, um die westlichen Staaten zu harschen Protesten gegen diese Waffe zu bewegen, die den modernen Krieg in ein mittelalterliches Schreckensszenarium verwandelte.


    Einen Monat zuvor hatte der Sicherheitsrat der Vereinten Nationen die Waffe mit einstimmigem Beschluss geächtet und ihren Einsatz zu einem »Verbrechen gegen die Menschlichkeit« erklärt. Unterstützt von Russland, China, Indien und der Europäischen Gemeinschaft, schien die UN-Resolution auf einer soliden Grundlage zu stehen. Die Bilder von US-Panzerkommandanten, die aufgrund der nicht zu löschenden chemischen Zusätze bei lebendigem Leib verbrannten, hatten Historiker, Politiker und sogar Journalisten weltweit erschüttert. Zum Glück war die Waffe nun verboten.


    Wie immer aber sah es auf den Sandpisten des Irak etwas anders aus. Denn irgendjemand verfügte über einen anscheinend endlosen Vorrat dieser geächteten Waffe. Der arabische Fernsehsender Al-Dschasira bezeichnete sie als »Diamondhead«. Und die verdammte Diamondhead schlug weiterhin in den Panzerfahrzeugen der Amerikaner ein und kostete US-Soldaten das Leben.


    Nicht immer trafen sie ihr Ziel, natürlich nicht. Doch erst zwei Tage zuvor hatte eine vom Ostufer des Euphrat abgefeuerte Rakete einen US-Panzer getroffen, der ein Navy-SEAL-Team zu einem geheimen Einsatz transportieren sollte. Keiner der vier SEALs überlebte, Gleiches galt für die Panzerbesatzung. Niemand hatte das Feuer, das in Sekundenschnelle ausgebrochen war, löschen können.


    Die SEALs waren stinksauer, nicht nur auf die Aufständischen, die die Rakete abgeschossen hatten. Sie waren wütend auf die Iraner, die die mittlerweile illegale Rakete geliefert hatten. Das war bekannt und auch nie dementiert worden. Vor allem aber richtete sich die Wut gegen den Rüstungskonzern, der die Diamondhead produzierte. Das US-Oberkommando mutmaßte, dass ein französisches Unternehmen dahinterstand, war aber nicht in der Lage, die Firma zu benennen. Was nicht überraschte.


    Das Pentagon nahm an, dass die Entwicklung der Rakete ursprünglich von dem europäischen Rüstungsunternehmen MBDA angestoßen worden war, in dem die führenden europäischen Lenkflugkörper-Hersteller aus Großbritannien, Frankreich, Deutschland, Spanien und Italien zusammengeschlossen waren. MBDA S.A.S. beschäftigte an die 10 000 Mitarbeiter, besaß zahlreiche Tochtergesellschaften und war zweifellos der weltweit führende Hersteller von Lenkwaffensystemen. Zu den wichtigsten Anteilseignern gehörte unter anderem die European Aeronautic Defence and Space Company (EADS), der wiederum die französische Aérospatiale-Matra Missiles gehörte.


    Laut Pentagon führte die Spur zur MBDA-Tochter Euromissile mit Sitz im französischen Fontenay-aux-Roses. Sie hatte die Mittelstrecken-Panzerabwehrwaffe MILAN entwickelt, den Urahn der Diamondhead.


    Die neueste MILAN verfügte über eine unglaubliche Durchschlagskraft. Bis zu einer Reichweite von drei Kilometern konnte sie Reaktivpanzerung mit einer Dicke von einem Meter oder mehr als drei Meter dicken armierten Beton durchdringen. Sie war hervorragend gegen elektronische Störmaßnahmen geschützt, wog lediglich 45 Kilo und konnte von zwei Männern bedient werden, wobei einer die Startplattform, ein Dreibein, trug und der andere zwei Raketen.


    Wer für die Entwicklung der stark verbesserten Diamondhead verantwortlich zeichnete, musste ein Genie gewesen sein. Hier kam der zwielichtige, nur als Yves bekannte Wissenschaftler ins Spiel. Die Diamondhead, sein ganzer Stolz, war allem, was Euromissile für die MILAN auf dem Reißbrett hatte, mindestens acht Jahre voraus. Allerdings enthielt sie eine Treibsatzkomponente, die das große europäische Konglomerat niemals verwendet hätte.


    Durch die UN-Resolution war die Rakete allerdings selbst im schändlichsten, unmoralischsten Gewerbe der Welt zu einem heißen Eisen geworden. Sollte jemals herausgefunden werden, wo die Diamondhead produziert wurde, würde es das sofortige Aus für die Fabrik bedeuten.


    Nur hatte niemand auch nur die leiseste Ahnung, woher die neue »SuperMILAN« stammte, noch nicht einmal die peniblen Mitarbeiter des umfangreichen Sicherheitsdienstes von MBDA. Die Diamondhead war ein internationaler Paria und stand unter dem Schutz eines der mächtigsten Männer Frankreichs, eines Mannes, der in kurzer Zeit unangreifbar sein dürfte.


    Für die US-Soldaten im Irak waren das nicht die besten Neuigkeiten. Wie alle Armeen auf Terroristenjagd hatten die Amerikaner mit einem gewaltigen Nachteil zu kämpfen: Sie konnten weder ihren Feind noch dessen Stellungen ausmachen. Ohne wirksame Aufklärung waren die Einheimischen, die ihren Tod wünschten, nicht zu lokalisieren. Es gab keine Kasernen, auf die das Feuer gerichtet werden konnte, der Feind trug keine Uniform, selbst das eigene Leben bedeutete ihm häufig wenig. Oft schlug er aus dem Nichts zu und zog sich wieder zurück. Manchmal ergab er sich überraschend und verlangte unter den Schutz der Genfer Konvention gestellt zu werden, deren Unterzeichner 60 Jahre zuvor von modernen Dschihadisten noch nichts gewusst hatten.


    Im Allgemeinen waren die Aufständischen und Terroristen mit ihren alten Kalaschnikows und unzuverlässigen, selbst gebauten Granaten waffentechnologisch enorm im Nachteil. Hatten sie jedoch Zugriff auf hochmoderne, frisch aus dem Iran angelieferte Lenkraketen wie die Diamondhead, verschob sich das Spiel in dramatischer Weise zu ihren Gunsten.


    Genau darüber machte sich der Navy SEAL Lieutenant Commander Mackenzie Bedford Gedanken, als er seiner Frau Anne in Dartford, Maine, schrieb. Ausgestreckt auf einem der großen olivfarbenen Kissen, die in der Ecke seines Zeltes gleich neben der Klimaanlage lagen, hatte er bislang Folgendes verfasst:


    
      Wahrscheinlich hast du von der neuen Panzerabwehrrakete gehört, die diese Wahnsinnigen gegen uns einsetzen. Es gibt keinen Grund zur Sorge, die Ächtung durch die UN ist mittlerweile in Kraft, und in den vergangenen zwei Wochen ist es nur zu einem einzigen Zwischenfall gekommen. Wir haben letzte Woche den CBS-Bericht im Fernsehen gesehen. Unglaublich übertrieben. Wie immer …

    


    Mack Bedford war 33 Jahre alt, eins neunzig groß, trug einen Vollbart, wog 100 Kilo und war ein SEAL-Teamführer, wie er im Buche stand. Wenn er sich seinen Bart abnahm, sah er wie der junge Clint Eastwood aus, hatte den gleichen offenen, harten Blick, ein kantiges Gesicht und schwarzes, wenngleich kurz geschnittenes Haar. Seitdem er zehn Jahre zuvor als Bester seinen Navy-SEAL-Ausbildungskurs absolviert hatte, galt er als einer der ersten Anwärter für die Führungsriege im SPECWARCOM.


    Mack, Sohn eines Schiffbauingenieurs, stammte aus Maine und war ein hervorragender Schwimmer, er hatte sogar an den Landesmeisterschaften teilgenommen. Unter Wasser ließ er einen Delfin täppisch aussehen, an Land war er ein ausdauernder Läufer, er hatte Oberschenkel vom Umfang einer Eiche und Lungen von der Größe schottischer Dudelsäcke. An seinem Körper war kein Gramm Fett, und im unbewaffneten Zweikampf war er unschlagbar. Wie nahezu jeder SEAL war er eine intelligente Killermaschine.


    In einer einsamen Bar in den Appalachen, wo er mit Anne – sie waren damals noch nicht verheiratet – auf einen Drink eingekehrt war, hatten einmal fünf einheimische Schlägertypen den wahrhaft erstaunlichen Entschluss gefasst, sich mit ihm anlegen zu wollen … Hey, der Typ ist ein Navy SEAL. Dann wollen wir doch mal sehen, wie hart der wirklich ist …


    Drei von ihnen landeten im Krankenhaus, zwei mit einem gebrochenen Arm, einer mit einer Schädelfraktur. Die anderen beiden rannten um ihr Leben, in den Ohren dröhnten ihnen Macks Abschiedsworte: »Ihr könnt von Glück reden, ihr Mistsäcke, dass ich euch nicht versehentlich abgemurkst habe.«


    Das war angeblich die einzige Privatschlägerei, in die Mack Bedford jemals verwickelt gewesen war. Aber er kannte alle militärischen Brennpunkte der Welt, vor allem Afghanistan und Irak. Er war ein brillanter Scharfschütze und war selbst zweimal angeschossen worden, beide Male am Oberarm, als er in den afghanischen Bergen um die Vorherrschaft über ein Paschtunen-/Taliban-Dorf gekämpft hatte. Ob im Dschungel oder in der Wüste, auf den Bergen oder in der Tiefsee, Lieutenant Commander Bedford war ein Vorzeige-SEAL – erfahren, verlässlich und darüber hinaus ein amerikanischer Patriot.


    Am Ende seines Briefes kam er auf das Thema zu sprechen, das er und Anne kaum zu erwähnen wagten – auf ihren siebenjährigen Sohn Tommy und dessen schreckliche Krankheit, die laut Aussage seiner Ärzte das Nervensystem zerstörte:


    
      Ich habe mir noch einmal die Krankenversicherung angesehen, Anne, die Navy ist einfach fantastisch. Wir sind abgedeckt, und Tommy ebenfalls. Wir müssen nur ein Krankenhaus in den USA finden, das sich bereit erklärt, die Operation an einem so kleinen Kind vorzunehmen. Hoffen wir also, dass sich die Diagnose nicht bestätigt oder die Ärzte in den nächsten Monaten einen Durchbruch erzielen. Ich muss jetzt Schluss machen, aber ich denke immer an dich. Und mach dir keine Sorgen um mich, es geht uns gut im Camp Hitmen. Die Sonne scheint! Und Charlie brät auf der Motorhaube des Jeeps Spiegeleier!


      Alles Liebe, Mack

    


    Der SEAL faltete das Blatt zusammen und schob es in einen Umschlag. Ihm ging einiges durch den Kopf, unter anderem die Raketen und Tommy. Eine Weile lang saß er nur auf dem übergroßen Kissen, sinnierte über das harte Los, das das Leben ihm zugeteilt hatte, und hoffte bei Gott, dass wenigstens den verdammten Iranern der Diamondhead-Vorrat ausgegangen war.


    In diesem Moment wurde die Zeltklappe aufgeschlagen, und vier seiner Kumpel kamen herein: Chief Petty Officer Frank Brooks, Petty Officer Billy-Ray Jackson, Gunner’s Mate Charlie O’Brien und Chief Gunner Saul Meiers. Sie trugen alle Wüstentarnanzüge, dazu braun-olivgrüne Bandanas, die »Marsch-Lumpen«, wie sie im SEAL-Jargon genannt wurden. Alle vier schwitzten wie die Schweine, waren bewaffnet und trugen einen Vollbart – wie die meisten Spezialkräfte, die in muslimischen Ländern möglicherweise Undercover-Operationen durchzuführen hatten.


    Die Vollbart-Verkleidung war jedoch eine zweischneidige Sache. Jeder El-Kaida-Führer wusste, dass ein vollbärtiger amerikanischer Soldat Mitglied der SEALs, der Rangers oder der Green Berets war; ein Soldat, um den man entweder einen weiten Bogen machte oder den man bevorzugt gefangen nahm, verhörte, folterte und dann enthauptete. Wobei es den kaum oder schlecht ausgebildeten Stammesangehörigen nur selten gelang, auch nur eines dieser vier Ziele zu erfüllen.


    »Hey, Mack, alles klar?«, fragte Billy-Ray auf die lässige Art, mit der SEALs ungeachtet ihres Dienstrangs miteinander umgingen. Es wurde beim Militär durchaus kritisch zur Kenntnis genommen, dass unter SEALs der Status eines Offiziers mehr oder weniger ignoriert wurde. Aber dort hatte man auch nicht die mörderische Ausbildung der SEALs durchlaufen, man hatte nicht die erbarmungslosen Qualen durchgemacht, unter denen Offiziere und Männer zu einer unverbrüchlichen Bruderschaft wurden, die sie für den Rest ihres Lebens zusammenschweißte.


    Mack sah auf. »Großer Gott, ihr seht ja schrecklich aus. Was war denn?«


    »Ausbildungslauf, und vielen ist aufgefallen, dass du nicht dabei warst«, erwiderte Billy-Ray, dessen vor Schweiß glänzendes, schwarzes Gesicht vor guter Laune nur so strahlte.


    »Sag ihnen, sie können mich mal.«


    »Jawoll, Sir.«


    Lachend ließen sich alle vier auf den großen Kissen nieder.


    »Wir gehen am Nachmittag raus?«, fragte Charlie O’Brien.


    »Um 1500, runter nach Abu Hallah, wenn die Jungs bis dahin nicht zurück sind.«


    »Die werden da sein«, warf Billy-Ray mit seiner tiefen Alabama-Stimme ein. »Zum Abendessen gibt’s Schinkenbraten mit schwarzen Bohnen, den lassen sich Bobby und seine Jungs nie und nimmer entgehen.«


    »Für Bobby und seine Jungs ist es heute Morgen vielleicht ein bisschen eng geworden«, unterbrach Frank Brooks. »Der Laster mit den Marines, den die Scheißkerle letzten Freitag in Nord-Bagdad haben hochgehen lassen, ist von einer Rakete getroffen worden, und die hat einen ziemlich großen Brand ausgelöst. Die Aufklärung meint, der Hauptteil der Aufständischen hat sich flussaufwärts nach Abu Hallah zurückgezogen. Bobby soll sie dort aufspüren.«


    »Hoffen wir nur, dass die keine gottverdammten Diamondheads mehr haben«, murmelte Mack. »Aber wenn wir die finden wollen, dann müssen wir nur Frank reinschicken – dessen Bart ist länger als der von Bin Laden.«


    »Hey«, sagte Charlie, »hab ich eigentlich schon mal erzählt, was Frank in einer Kneipe in den östlichen Rockys passiert ist?«


    »Heilige Scheiße«, entfuhr es Chief Brooks, der bereits ahnte, was gleich auf seine Kosten kommen würde.


    »Also«, fuhr Charlie fort, »damals war sein Bart fast genauso lang wie jetzt, ihr wisst schon, vom Gesicht war kaum noch was zu sehen, nur die Augen schauen noch raus. Und in dieser Kneipe hockt so ein alter Indianer, der Frank die ganze Zeit anstarrt.


    Schließlich also sagt Chief Brooks mit seiner tiefen, tiefen Bassstimme zum Indianer: ›Was zum Teufel glotzt du so?‹«


    Die SEALs, sogar Frank, mussten jetzt schon lachen.


    »Also«, erzählte Charlie, »der alte Indianer nimmt seine Pfeife aus dem Mund und sagt: ›Sir, ich glotz gar nicht. Bestimmt nicht, Sir. Aber vor 29 Jahren, da war ich schon mal in dieser Stadt, und damals haben sie mich ins Gefängnis gesteckt, weil ich einen Bison gevögelt hab … Und jetzt, na ja, da geht mir durch den Kopf, dass Sie vielleicht mein Sohn sein könnten!‹«


    Charlie hätte sich als Komiker seinen Lebensunterhalt verdienen können. Die SEALs schlugen sich auf die Schenkel und wieherten drauflos, wie meistens, wenn er einen seiner zahllosen Witze zum Besten gab. Sogar Frank Brooks kriegte sich kaum mehr ein.


    Mack Bedford war mit Charlies Witzen vertrauter, da er im Foxtrot Platoon des SEAL-Teams 10 eine Menge Einsätze mit ihm bestritten hatte. Diesen aber hatte er noch nicht gehört, und so lachte er hemmungslos mit den anderen und versuchte dabei den Schmerz und die Trauer über die Krankheit seines Sohnes zu vergessen.


    Charlie O’Brien war ein erstklassiger MG-Schütze, ein Bär von Mann im unbewaffneten Kampf, der oft den Bodyguard für seinen befehlshabenden Offizier gab. Aber er war jünger als die anderen, und es gab nach wie vor welche, die meinten, seine größte Stärke sei es, dass er den Boss zum Lachen brachte. Lieutenant Commander Bedford hielt große Stücke auf ihn. Wie viele Befehlshaber der Spezialkräfte wusste er sehr genau, wie wertvoll es war, wenn jemand selbst der schlimmsten Situation noch etwas Witziges abgewinnen konnte.


    Viele im Foxtrot Platoon erinnerten sich noch gut daran, als Charlie O’Brien im südlichen Afghanistan eine Taliban-Stellung auseinandernahm. Er sprang hoch, streckte beide Arme diagonal in die Luft und brüllte »Touchdown!« In diesem Moment rappelte sich ein letzter, bereits im Sterben liegender Stammeskrieger aus den Trümmern auf und schoss ein Loch in Charlies Helm. »Foul, Foul!«, brüllte Charlie. »Das ist doch die letzte Arschgeige!« Und damit packte er sein Gewehr und erledigte den Krieger. »Verdammter Rüpel«, murmelte er.


    Das Gelächter im Zelt legte sich allmählich, und Billy-Ray Jackson schlug vor, sie sollten sich doch mal auf die Suche nach diesem Schinkenbraten und den schwarzen Bohnen machen. Sie hatten sich kaum von ihren Kissen erhoben, als ein SEAL-Lieutenant ins Zelt gestürmt kam. »Mack, Mack! Die Jungs in Abu Hallah hat es schwer erwischt. Die Panzer und weiß Gott noch alles stehen in Flammen. Bobby ist tot. Die Jungs sind unter schwerem Beschuss. Wir müssen los. Gefechtsalarm!«


    Die fünf SEALs sprangen auf und machten sich an den Munitionsschränken zu schaffen, griffen sich Magazine, Handgranaten und ein schweres Maschinengewehr. Sie zogen ihre Gurte straff, setzten die Helme auf und stürmten hinaus in die Hitze der irakischen Wüste. Charlie und Mack trugen zwischen sich das Maschinengewehr, und so rannten sie über den heißen Sand hin zu den aufgereihten Fahrzeugen. Die Alarmsirene des Camps übertönte noch das Röhren der gewaltigen Motoren, die bereits angelassen wurden. Dazwischen das Gebrüll der Bodenmannschaften. Panzerfahrer und Kommandeure überprüften die Anzeigen, Richtschützen luden Granaten, die gepanzerten Transporter stießen zurück, um Platz zu schaffen für die vier Panzer, die sich dröhnend in Bewegung setzten.


    Billy-Ray und Charlie kletterten an Bord des ersten; Frank Brooks und Saul Meiers hievten sich durch die Luke des zweiten. Mack Bedford lud das Maschinengewehr und schwang sich auf den Beifahrersitz des gepanzerten Führungsfahrzeugs, das von seinem üblichen Fahrer, Jack Thomas aus Nashville, Tennessee, gesteuert wurde.


    Bedfords Fahrzeug setzte sich an die Spitze des Konvois und wartete, bis die Panzer eine Art mobile Schlachtordnung eingenommen hatten, bevor sie sich dem Ausgang zuwandten, einem massiven, stahlverstärkten Holztor. Es hatte dem Einschlag von Granaten und Kugeln standgehalten und einmal sogar dem Anschlag eines wahnsinnigen Selbstmordattentäters, der es fertiggebracht hatte, sich selbst und seinen Wagen in die Luft zu jagen, sonst aber nichts.


    Nach vier weiteren Minuten war der Konvoi startklar. Im letzten Moment schwangen die Wachen die Tore zurück, und hoch oben über dem Ausgang belegten Ranger mit Maschinengewehren den 100 Meter entfernten Grenzzaun jenseits des Niemandslandes mit ihrem Feuer, nur für den Fall, dass Aufständische auf dumme Ideen kommen sollten.


    Mack Bedford streckte den rechten Arm aus dem Fenster und gab dem Führungspanzer das Startzeichen; in ihm befanden sich Billy-Ray Jackson, Charlie O’Brien, die Panzerbesatzung und genügend Munition, um eine zweite Operation Desert Storm zu beginnen. Sie ratterten durch den äußeren Bereich bis zu einer Stahlschranke, die automatisch nach oben glitt. Als alle fünf Fahrzeuge durch waren, senkte sie sich wieder und aktivierte ebenso automatisch vier Bodenminen, die, strategisch platziert, jeden Angreifer auslöschen konnten.


    Sie bogen nach rechts und folgten der Sandpiste in südöstlicher Richtung, immer am Euphrat entlang, durch die sengend heiße Schwemmebene, in der die Temperaturen 50 Grad Celsius erreichten. Dieses flache, ausgedörrte Gebiet, in dem im Jahr nur 200 Millimeter Niederschläge fielen, war einst die Wiege der mesopotamischen Kultur gewesen. Heute war es eine Region, in der fanatischer Hass und rachsüchtige Gewalt herrschten.


    Der mächtige, über 2700 Kilometer lange Fluss hatte an diesem Punkt bereits das Taurusgebirge im Osten der Türkei und ganz Syrien durchquert, hatte sich durch die Kalksteinfelsen des westlichen Irak gewunden und war nun hier, südlich der Wüstenstadt Hit, zu einem breiten, gemächlich strömenden braunen Wasserlauf geworden. Gelegentlich säumten Dattelpalmen den Weg der SEALs. Sie vermittelten ein beinahe biblisches Bild – nichts Biblisches allerdings war an den veralteten russischen Maschinengewehren zu finden, mit denen vorüberfahrende amerikanische Fahrzeuge immer wieder beschossen wurden. Manchmal waren sie mitten zwischen den Palmen postiert, meistens jedoch befanden sie sich am entfernten Ufer des Flusses.


    Bedfords Männer waren auf der gesamten, acht Kilometer langen Strecke nach Abu Hallah in höchster Alarmbereitschaft. Die schweren Kanonen der Panzer schwenkten über unwegsame Geländeabschnitte oder umgestürzte Palmen, zwischen denen sich muslimische Fanatiker verstecken und auf sie warten konnten.


    Die Männer des Foxtrot Platoon waren seit fünf Monaten im Irak, man musste ihnen nicht mehr einbläuen, wie wichtig höchste Wachsamkeit war, wenn sie die starken Wälle ihres Lagers verließen. Zur Zeit war es besonders gefährlich, da die Diamondheads, UN hin oder her, nach wie vor eingesetzt wurden und die Iraner sich anscheinend weigerten, die Lieferungen einzustellen.


    Lieutenant Commander Bedford entdeckte am Westufer des Euphrat, in etwa drei Kilometer Entfernung, schwarze Rauchwolken. Er befahl, den Konvoi anzuhalten, erhob sich und richtete sein starkes Fernglas auf das vor ihm liegende Chaos. Nach allem, was er erkennen konnte, standen noch immer zwei Panzer in Flammen. Daneben glaubte er US-Sanitäter zu sehen, Rauch, Staub und die Flammen beeinträchtigten allerdings die Sicht.


    Er gab das Zeichen für den weiteren Vormarsch, Höchstgeschwindigkeit. »Gib Gas, Jack, volle Kanne«, rief er. »Das sieht mir ziemlich beschissen aus.«


    Alle fünf Fahrzeuge beschleunigten, die sowieso schon heißen Motoren heulten in der Stille der Wüste und wirbelten Staubwolken auf. In den Fahrzeugen schoben Mack Bedfords Männer Magazine in die Gewehre, die Richtschützen starrten durch die Visiere der Geschütze, die bald auf den fernen Feind über dem Fluss gerichtet werden würden.


    Als sie sich Abu Hallah näherten, erkannten sie auf dem gegenüberliegenden Ufer, hinter der Brücke, die grauen Umrisse der Gebäude. Direkt gegenüber diesen Gebäuden lagen die Überreste der morgendlichen Taskforce. Zwei Panzer waren getroffen und zerstört worden. Hinter ihnen war das letzte verbliebene Fahrzeug postiert, das Geschütz auf die Gebäude gerichtet. Die Rauchschwaden allerdings waren noch immer so dicht, dass kaum etwas ins Visier genommen werden konnte.


    Je näher sie kamen, umso deutlicher zeichnete sich die Katastrophe ab, die sich ereignet hatte. Macks Männer sahen die Sanitäter und die Löschfahrzeuge, sie sahen aber auch, wie hoffnungslos es war, die Toten aus den Flammen und dem geschmolzenen Metall zu ziehen.


    Die Rettungskräfte stammten vom 80 Kilometer südlich gelegenen US-Stützpunkt Ramadi. Sie waren ursprünglich wegen einer Straßenmine weiter nördlich ausgerückt, aber sofort umgekehrt, als die Nachricht vom Angriff auf die SEALs in Abu Hallah sie erreichte.


    Die Erfahrung hatte Mack Bedford gelehrt, Vorsicht walten zu lassen bei der Annäherung an brennende Fahrzeuge, deren Tank noch voller Treibstoff sein konnte. Er signalisierte seinem Konvoi, etwa 20 Meter hinter der Brücke, in sicherer Entfernung zu den Bränden, anzuhalten. Er sprang als Einziger auf die Straße und marschierte zum Schauplatz der Katastrophe. Ein junger SEAL-Lieutenant in Tarnanzug kam ihm entgegen. Die beiden kannten sich gut, Barry Mason sagte nur: »Danke fürs Kommen, Mack. Fürchte nur, wir können im Moment nicht viel tun außer zu warten. Sie sind in dem Gebäude dort unten. Leider sitzen wir hier fest, aber solange wir sie nicht hochgenommen haben, will ich die Deckung nicht aufgeben. Du hättest die Raketen sehen sollen, mit denen sie uns beschossen haben, Herrgott, die gingen glatt durch die Panzerung, heilige Scheiße! Als hätte ein gottverdammtes heißes Messer durch Butter geschnitten.«


    Nicht nur wegen der Hitze lief es Mack Bedford heiß über den Rücken. »Die Brände sind ausgebrochen, weil die Treibstofftanks getroffen wurden?«


    »Zum Teufel, nein! Das waren die Raketen, sonst nichts. Alles stand sofort in Flammen. Die Jungs hatten nicht die geringste Chance, die verbrannten bei lebendigem Leib. Ich hab’s gesehen, zwei wollten noch raus, aber überall diese blauen Flammen, es brannte, als hätten sich Chemikalien entzündet. Wir konnten noch nicht mal in die Nähe, so heiß war es. Keine Überlebenden.«


    »Diamondheads, ganz offensichtlich«, sagte Mack.


    »Kein Zweifel«, bestätigte Lieutenant Mason. »Was anderes kommt nicht in Frage. Die verdammten Dinger, so was Schlimmes ist mir noch nie begegnet. Und das ist mein dritter Einsatz im Irak.«


    Mack nickte. Jetzt erst sah er, dass dem jungen SEAL Tränen übers Gesicht liefen.


    Eine Weile lang sagte keiner der beiden Männer etwas. Sie betrachteten nur die verkohlten Panzer, bei denen sich das Metall unter der Hitze verbogen hatte, und versuchten nicht daran zu denken, was ihren Kameraden im Inneren widerfahren war. Barry Mason empfand Trauer und Reue bei dem Gedanken an seine Freunde. Bei Mack war es etwas anders. Tief in der Seele des SEAL-Commander loderte beständig die Flamme der Rache. Meist flackerte sie nur so vor sich hin. Mackenzie Bedford wusste sehr genau, dass er sich als militärischer Vorgesetzter keine Emotionen leisten konnte; Wut und Hass waren die ersten Vorboten der Unvorsichtigkeit. Aber sie waren immer da, und er hatte ständig damit zu kämpfen, sich durch sie nicht zu vorschnellen Entscheidungen hinreißen zu lassen.


    Aber ihm fiel es schwerer als den meisten anderen, diese Dämonen, die ihn dazu drängten, mit unkontrollierter Gewalt auf den Feind einzuschlagen, im Zaum zu halten. Er hatte sogar einen Namen für diese Wutausbrüche, mit denen er insgeheim immer rechnete. Er nannte sie nach einem Film von Ingmar Bergman »Die Stunde des Wolfs«, ein Ausdruck, der exakt diese Gefühle beschrieb, die sich meist in den Stunden vor der Morgendämmerung einstellten, wenn er nicht schlafen konnte und sich danach sehnte, den Feind auszulöschen.


    Und jetzt, als er auf der Wüstenstraße stand und die geschmolzenen Stahlsärge vor sich sah, in denen seine SEAL-Kameraden und drei Ranger den Tod gefunden hatten, spürte er, dass er in die »Stunde des Wolfs« eintrat. Tief in sich spürte er dieses vertraute Gefühl, spürte den brennenden Hass, der sich auf alles richtete in diesem gottverdammten Schreckensort.


    Er drehte den Kopf in den heißen Wind und sah über den Fluss, auf die alten, meist zweigeschossigen und von Einschusslöchern übersäten Steinbauten. Mack erkannte sie deutlich in seinem Fernglas. Abu Hallah war eine Hochburg der Aufständischen, kein Zweifel – ein Ort, wo islamistische Fanatiker ihre Angriffe auf US-Truppen unternahmen, bevor sie wieder in der Wüste verschwanden.


    »Hast du gesehen, woher die Raketen gekommen sind?«, fragte er Lieutenant Mason.


    »Nein, Sir. Aber sie sind direkt über den Fluss gekommen, aus einem der Häuser dort. Und keinerlei Kurskorrekturen, wie von der Schnur gezogen.«


    »Nur zwei?«


    »Ja, Sir. Eine hat den Führungspanzer getroffen. Die zweite ist direkt danach in den nächsten Panzer geknallt, so, als wären sie von zwei einzelnen Schützen abgefeuert worden.«


    »Hattet ihr zu dem Zeitpunkt angehalten?«


    »Nein, Sir. Wir hatten an die 50 Stundenkilometer drauf. Als mein Fahrzeug anhielt und ich in Deckung ging, standen die beiden Panzer schon in Flammen. Nur dass sie, wie gesagt, blau brannten. Ich hab noch nie erlebt, dass etwas so schnell Feuer fängt.«


    »Scheiße«, sagte Mack. »Und wir trauen uns nicht, die beschissenen Häuser dort drüben flachzulegen, weil sich darin vielleicht unbewaffnete Zivilisten aufhalten und wir dann in den Knast marschieren.«


    »Außerdem lässt sich nur schwer feststellen, ob die Raketenschützen überhaupt noch dort sind«, sagte Lieutenant Mason.


    »Barry, Folgendes. Hinter den Häusern stehen ein paar Fahrzeuge. Ich werde runterfahren und mir das mal ansehen. Ich nehme meine Jungs mit und komm dann zurück. Wenn auf der anderen Flussseite nur irgendwas auf feindliche Kräfte hindeutet, nehmen wir sie hoch.«


    »Dann geht es uns beiden ein bisschen besser, was?«


    »Vermutlich«, sagte Mack, der sich jetzt bewusst wurde, wie sich in seinem Magen alles zusammenzog; das alte, vertraute Gefühl, mit dem sich die Stunde des Wolfs ankündigte.


    Er gab seinem Fahrer ein Zeichen, stieg in das gepanzerte Fahrzeug und fuhr voraus, während die Panzer folgten. Nach etwa 400 Metern stoppten sie. Er gab den Panzern die Anweisung, zu wenden und die Kanonen auf die Gebäude der anderen Flussseite zu richten.


    »Noch nicht feuern. Nur Feuerbereitschaft.«


    Mack, nun am Ende des Konvois, richtete das Fernglas auf die kleine Ansammlung von Fahrzeugen am anderen Flussufer. Durch eine Steinmauer wurde seine Sicht eingeschränkt, worauf er weitere 20 Meter zurücksetzen ließ. Jetzt hatte er freie Sicht auf die Aufständischen.


    Auf halber Länge der Mauer konnte er eindeutig zwei Dreibeine ausmachen. Was darauf montiert war, ließ sich nicht mit Bestimmtheit erkennen, doch da er nicht davon ausging, dass er es mit Landvermessern zu tun hatte, die die Trasse einer neuen Autobahn festlegten, rechnete er mit dem Schlimmsten. Wahrscheinlich handelte es sich um Start- und Steuerplattformen, die fast identisch waren mit denen der neuen und verbesserten MILAN 3.


    Mack kannte sich so weit mit der MILAN aus, um zu wissen, dass der Abschuss in zwei Phasen erfolgte. In der ersten Brennphase, die eineinhalb Sekunden dauerte, verließ die Rakete das Startgerät, in der zweiten, elf Sekunden langen Brennphase wurde die Rakete auf 200 Meter pro Sekunde beschleunigt. Die Jungs in den US-Panzern hatten nicht den Hauch einer Chance.


    Es gab guten Grund zur Annahme, dass die geheime Diamondhead eine Spur schneller war und über einen härteren Gefechtskopf verfügte. Während er die kleine Gruppe auf der anderen Flussseite beobachtete, registrierte er plötzlich die Ankunft eines weiteren Fahrzeugs. Es handelte sich nicht um einen verbeulten Allrad-Wüsten-Pick-up, sondern um eine elegante Mercedes-Limousine.


    Der Chauffeur hielt dem Mann im Fond die Tür auf. Und heraus stieg ein makellos gekleideter, zweifellos aus dem Westen stammender Mann mit dunklem Nadelstreifenanzug, blauer Krawatte und scharlachrotem Einstecktuch. Er hatte eine Glatze mit schwarzem Haarkranz. Selbst auf diese Entfernung fiel Mack Bedford die markante Hakennase auf.


    Die Araber drängten sich um den Neuankömmling und schüttelten ihm lächelnd die Hand. Er ging zum ersten Dreibein, sagte etwas und begutachtete danach eine lange Röhre auf der Ladefläche eines der Pick-ups. Schließlich kehrte er zum Dreibein zurück und starrte durch die Visiereinrichtung. Weitere fünf Minuten redete er mit den Männern in arabischer Kleidung. Dann legte er einem von ihnen den Arm um die Schulter und lotste ihn zur Limousine. Beide stiegen ein, und der Wagen fuhr mit hoher Geschwindigkeit davon.


    Mack ging zu den Panzern zurück und wies sie an, bei den brennenden Fahrzeugen Position zu beziehen und die Geschütze auf die Mauer zu richten, hinter der sich die Raketenabschussgeräte verbargen. Alle vier setzten sich dröhnend in Bewegung, der Commander sprang für die kurze Fahrt in sein eigenes Fahrzeug.


    Nachdem sie zum Halt gekommen waren, stieg er aus, und nahezu im gleichen Augenblick hörte er den Schrei des Fahrers im Führungspanzer, der aus seiner Luke heraussah.


    »Feindbeschuss … Achtung …« Aber es war zu spät. Die Rakete vom gegenüberliegenden Euphratufer glitt Flammen speiend über das Wasser und fraß sich in die rechte Seite des Führungspanzers, in dem Billy-Ray Jackson und Charlie O’Brien saßen.


    Entgeistert musste Mack Bedford miterleben, wie das ganze Ding in einer leuchtend blauen Flamme explodierte. Im Inneren musste ein Inferno wüten, als würde ein Schweißbrenner – ein Schweißbrenner aus der Hölle – Amok laufen. Jemand versuchte durch die Luke zu entkommen, doch sein Kopf stand in Flammen. Er hatte noch nicht einmal mehr Zeit zu schreien, bevor er starb. Er sah aus wie Billy-Ray.


    Das ohrenbetäubende Prasseln des Feuers übertönte die nächste Rakete, die über den Fluss angeflogen kam und Macks zweiten Panzer traf, jenen mit Chief Frank Brooks und dem Richtschützen Saul Meiers. Keiner hatte mehr Zeit für ein Gebet. Erneut schnitt die Rakete durch den Panzerstahl und detonierte in einem gewaltigen Feuerball, der alles in seiner Umgebung versengte.


    Genau wie Lieutenant Mason stand Lieutenant Commander Bedford einfach nur da, entsetzt über den plötzlichen, schrecklichen Angriff. Erneut sahen sie mit an, wie jemand – diesmal war es der Panzerkommandant – verzweifelt versuchte, den Panzer zu verlassen. Jeder im Panzer verbrannte im röhrenden chemischen Inferno, das alles Leben auslöschte.


    Soldaten sprangen von den beiden übrigen Panzern und flüchteten, bevor die nächste Diamondhead im Anflug war. Mack Bedford stierte mit leerem Blick auf das Inferno und war wie in Trance. War das die Hölle? War er mit seinen Männern gestorben?


    Der Lärm des Feuers übertönte alles. Rauchschwaden stiegen auf. Die andere Uferseite war nicht mehr zu erkennen. SEAL-Gruppenführer scheuchten die noch Verbliebenen hinter den zerstörten Konvoi, um dort Position zu beziehen. Jemand kam auf Mack zu und schrie: »Hier entlang, Sir … wir müssen uns neu formieren … wir müssen vom Feuer weg!«


    Mack eilte zu den anderen, gemeinsam liefen sie im Schutz des brennenden Konvois über das unwegsame Gelände. Wie alle anderen hatte er Angst, in einen der Panzer zu steigen und das Feuer auf den Feind zu eröffnen. Nichts schien die Diamondheads aufhalten oder von ihrem tödlichen Kurs abbringen zu können.


    Er wies die anderen an, sich erst in Bewegung zu setzen, wenn er sich vergewissert hatte, dass die Aufständischen abgezogen waren. Sie hatten bereits Hilfe angefordert. Rettungshubschrauber würden in einer Viertelstunde eintreffen, aber es gab niemanden mehr, den sie hätten retten können. Schweigend warteten sie, bis das prasselnde Feuer sich etwas gelegt hatte. Dann erhoben sie sich langsam und gingen auf die ausgebrannten Wracks zu, in denen die verkohlten Überreste ihrer Freunde und Kameraden lagen.


    Es war noch immer zu heiß, um sich ihnen zu nähern, doch als sie um die Wracks herumgingen, präsentierte sich ihnen auf der anderen Flussseite ein seltsamer Anblick. Dort marschierte etwa ein Dutzend Araber in wallenden Gewändern und mit erhobenen Händen auf die Brücke zu. Erstaunt sahen die Amerikaner hinüber, bis einer von ihnen rief: »Stillhalten, Jungs! Das ist der älteste Trick der Welt. Sie haben die Waffen weggeworfen und ergeben sich als unbewaffnete Zivilisten. Sie wissen, dass wir sie nicht anrühren dürfen!«


    Die Einschätzung erwies sich als richtig. Die Dschihadisten kannten die Regeln gut. Statt sich in die Wüste zurückzuziehen und darauf zu warten, von US-Kampfflugzeugen bombardiert zu werden, gaben sie sich häufig lieber als einheimische Beduinen aus, die ihren friedlichen Geschäften nachgingen und nichts mit dem Angriff auf die US-Streitkräfte zu tun hatten.


    Mack Bedford starrte auf die allmählich erlöschenden Flammen und konnte nur mit Mühe die Tränen für Charlie O’Brien und die anderen Toten zurückhalten. Erneut sah er zur Brücke, und in ihm kam die Wut hoch – Diese verdammten Bettlakenträger… mein Gott! … die haben meine Jungs auf dem Gewissen!


    Die Stille legte einen Schleier des Unwirklichen über diese abgelegene Ecke des Irak. Reglos, mit versteinerter Miene beobachteten die SEALs die Araber, die nach wie vor mit erhobenen Händen auf die Mitte der Brücke zugingen.


    Kein schlurfendes Geräusch der Sandalen, nichts drang von den sandigen Steinplatten der Brücke ans Ohr der Amerikaner. Es war, als sähen sie in Zeitlupe das Herankommen der mörderischen kleinen Gruppe, die soeben unzählige US-Soldaten ausgelöscht hatte.


    Unbeirrt schritten sie weiter. Nur der Commander des Foxtrot Platoon erkannte in ihnen die Männer, die die Raketen abgefeuert hatten und die er mit seinem Fernglas auf der anderen Flussseite gesehen hatte. Er setzte das Fernglas an und betrachtete sie. Sie waren jetzt unbewaffnet, die Abscheu aber, die sie ihren Feinden entgegenbrachten, war unzweideutig in ihren Mienen zu lesen.


    Keiner zweifelte daran, dass sie es waren, die sich dieses kaltblütigen Verbrechens schuldig gemacht und vier der international geächteten Diamondheads zum Einsatz gebracht hatten. Unruhiges Gemurmel breitete sich unter den Männern der Spezialkräfte aus, als sie die groteske Szene auf der Euphratbrücke beobachteten.


    Die Gruppenführer, denen klar war, was ihnen nach dem Buchstaben des Gesetzes blühte, wenn sie Unbewaffnete angriffen, versuchten die Männer zu beschwichtigen. Ruhig, Jungs … immer ruhig bleiben … lasst sie kommen …


    Erst als die zwölf Araber die Mitte der Brücke erreichten, waren in der gleißenden Luft, dumpf und leise, ihre Schritte zu hören. Noch immer hatten sie die Hände erhoben. Auf dem gegenüberliegenden Ufer versammelten sich Frauen und Kinder, die zusahen, wie die zwölf Männer auf die Ungläubigen der Spezialkräfte, ihre eingeschworenen Feinde, zugingen.


    Alle am Westufer würden sich an die Stille erinnern. Und jeder der Amerikaner würde sich an das plötzliche scharfe metallische Klicken erinnern, als Lieutenant Commander Mackenzie Bedford ein neues Magazin in seine M4-Automatik rammte und unvermittelt auf die Brücke zuspurtete. Es war nicht die »Stunde des Wolfs«, Mack Bedford selbst war der Wolf, der knurrend und blutrünstig aus den tiefen Wäldern von Maine hier eingefallen war.


    Lieutenant Barry Mason reagierte als Erster. Er fuhr herum und setzte dem SEAL-Commander nach. Nein … nein … um Gottes willen, bleib stehen … nicht schießen!


    Mack erreichte die Brücke mit gut 20 Metern Vorsprung auf den Lieutenant. Verzweifelt brüllte ihm Barry hinterher: »Nein … um Gottes willen, nicht schießen!«


    Barry gab alles, aber er war nicht schnell genug. Mack Bedford feuerte bereits und mähte die vier Ersten der Gruppe in seinem gezielten Kugelhagel nieder. Der große SEAL hatte das Gewehr direkt auf den Feind gerichtet. Lieutenant Mason hatte ihn fast erreicht, als Mack erneut den Abzug durchzog und seine Salven auf die Männer niedergehen ließ. Keinem blieb Zeit zur Flucht, keinem blieb Zeit, ihn noch anzuflehen. Der SEAL-Commander feuerte einfach weiter. Und einer nach dem anderen der Araber brach tot im Staub zusammen, bis sie einen geisterhaften weißen Hügel bildeten und ihre langen Gewänder im heißen, staubigen Südwestwind flatterten.


    Lieutenant Mason rammte seinen Boss mit einem knallharten Bodycheck um, aber er war etwa eine hundertstel Sekunde zu spät dran. Beide knallten auf den Boden, im gleichen Augenblick stürmten die Amerikaner schreiend und jubelnd zu ihnen. Von der gegenüberliegenden Flussseite setzte das Wehklagen der Frauen ein, die zu ihren gefallenen Männern eilten.


    Lieutenant Mason half seinem Boss auf die Beine. Die beiden Offiziere wurden von ihren Soldaten umringt. Ein junger SEAL, dem die Tränen über das rußverschmierte Gesicht liefen, wiederholte unaufhörlich: »Danke, Sir, danke. Mein Bruder war in dem Panzer.«


    Es gab keinen einzigen unter den 30 Amerikanern, die an diesem Morgen dem Tod von der Schippe gesprungen waren, der dem Lieutenant Commander nicht zugestimmt hätte. Mehrere von ihnen drängten sich vor und gaben dem SEAL-Commander die Hand. Andere sagten nur: »Was anderes haben diese Dreckskerle nicht verdient!« oder »Ist langsam mal Zeit geworden« oder »Das sollten wir viel öfter machen.«


    Einige Minuten lang schien Mack Bedford wie weggetreten. Er stand an der Brücke und sagte nur: »Sie haben meine Jungs umgebracht. Sie haben verdammt noch mal meine Jungs ermordet. Ich war es ihnen schuldig.«


    Die Dorfbewohner von der anderen Flussseite betraten die Brücke und trugen die Leichen zurück ans Ostufer. Drei SEALs hatten sich nebeneinander aufgebaut, hatten ihre Gewehre auf sie gerichtet und behielten sie im Auge. Es kam zu keinen Anschuldigungen seitens der Iraker, zu keinen wütenden Schreien. Nicht an diesem Tag, an dem die Verluste auf beiden Seiten vergleichbar hoch waren – zwölf Aufständische gegen zwölf SEALs und acht Ranger.


    Im Hintergrund stieg von den Panzerwracks noch immer schwarzer Qualm in den Himmel. Auf beiden Flussseiten verstanden alle, die ihre Toten betrauerten, was vorgefallen war und warum es diesen Ausgang genommen hatte. In diesem alten biblischen Land, in Mesopotamien, war lediglich das geschehen, was schon in einem der ehrwürdigsten Bücher des Alten Testaments, in Exodus, geschrieben stand – Seele um Seele, Auge um Auge, Zahn um Zahn.


    Zwei US-Army-Chinooks befanden sich im Landeanflug und setzten schließlich hinter den ausgebrannten Panzerwracks auf. Jeder von ihnen brachte Medikamente, Sanitäter, militärische Ermittler und kampfbereite Spezialkräfte. Nichts davon war zu diesem Zeitpunkt noch notwendig. Es gab keine Verwundeten. Jeder, der sich im näheren Umfeld der Raketeneinschläge aufgehalten hatte, war tot. Es gab kaum sterbliche Überreste. Irgendwann würden in einigen Gemeinden in den USA weiße Kreuze aufgestellt werden, auf denen zum Gedächtnis lediglich Name und Dienstrang verzeichnet waren. Ein gefallener Soldat, der Gott anvertraut wurde.


    Der von den mächtigen Rotoren der Chinooks erzeugte Sandsturm verhüllte die Schreckensszene. Aus dem aufgewirbelten Staub traten die beiden SEAL-Offiziere, die sich zu vergewissern hatten, was vorgefallen war. Nur einer von ihnen, der Befehlshaber des Camp Hitmen, Commander Butch Ghutzman, stand im Rang höher als Mack Bedford.


    Sie trafen sich am Fuß der Brücke und unterhielten sich kurz. Die Panzer waren für eingehende Untersuchungen noch zu heiß und würden es auch die nächsten Stunden über noch sein. Commander Ghutzman sah hinüber zu den Irakern, die ihre Toten wegbrachten, und fragte Mack: »Was zum Teufel ist da drüben los?«


    »Sie kümmern sich wohl um ihre Gefallenen, Sir.«


    »Sind sie in Gewehr- oder Artilleriefeuer geraten?«


    »Sie sind erschossen worden, Sir.«


    »Mitten auf der Brücke? Wollten die irgendwie unsere Jungs angreifen?«


    »Nein, Sir. Sie haben so getan, als wollten sie sich ergeben. Ich habe sie erschossen.«


    »Großer Gott! Waren sie bewaffnet?«


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


    »Sie verstehen, warum ich das frage?«


    »Jawohl, Sir.«


    



    Drei Straßen hinter dem Fluss, direkt gegenüber der Stelle, von der die Amerikaner nun abzogen, lag ein gedrungenes graues Steinhaus. In dessen kargem Dachstuhl kauerte ein älterer Iraker und sprach in sein Handy. Er war ein Veteran der unglückseligen Operation Desert Storm und mittlerweile bewährter Vorort-Korrespondent des TV-Senders Al-Dschasira, der in einem glitzernden modernen Bürogebäude in Doha, der Hauptstadt von Katar, residierte. Er fungierte als eine der vielen Verbindungen des Senders zu den Schlachtfeldern im Irak und verkörperte dessen Entschlossenheit, die Vereinigten Staaten bei jeder sich bietenden Gelegenheit schlecht, ganz schlecht aussehen zu lassen.


    Al-Dschasira gehörte zu den umstrittensten arabischen Nachrichtensendern des Nahen Ostens. 1996 gegründet, wuchs er von einem kleinen arabischen Lokalsender zu einem weitverzweigten internationalen Netzwerk heran, das 24 Stunden am Tag auf Englisch sendete. Er unterhielt mittlerweile weltweit 40 Büros mit Dutzenden Korrespondenten. Mitarbeiter wurden von allen großen westlichen Sendern abgeworben – von der BBC, dem CBS, CNN und CNBC. Bei Al-Dschasira konnte man sich darauf verlassen, dass von jeder Fahrlässigkeit oder Disziplinlosigkeit seitens der US-Streitkräfte im Nahen Osten berichtet wurde.


    In der Nachrichtenredaktion ging es an diesem Tag hoch her. Bill Simons, ehemaliger BBC-Reporter, der, seiner linken Jugendträume überdrüssig, seine Sachen gepackt hatte und von Südlondon nach Doha an der Ostküste der Halbinsel Katar umgezogen war, wusste sofort, wenn er es mit einer guten Story zu tun hatte. Der dringliche Tonfall Abduls, der vom weit entfernten Abu Hallah am Euphrat anrief, brachte seine Reporterantennen zum Schwingen.


    



    Wie viele sind tot? Zwölf, kaltblütig von einem amerikanischen Offizier erschossen? Mitten auf einer Euphratbrücke? Mein Gott!


    Hat es irgendwie ein Gefecht gegeben? Was? Einige leicht beschädigte US-Panzer, nachdem sie das Feuer auf das Dorf eröffnet haben? Nichts Ernstes also, oder? Und dann dreht dieser Amerikaner durch? Wow! Und wo befinden sich jetzt die Leichen dieser zwölf Dorfbewohner? Ah, die haben Sie. Unbewaffnete Bauern, die auf ihre Felder wollten … Geben Sie mir Ihre Nummer, Abdul, und halten Sie sich bereit.


    



    40 Minuten später war Al-Dschasira ganz in seinem Element. Zu den vertrauten Tönen, die klangen, als kämen sie direkt aus einer Moschee, wurden die 16-Uhr-Nachrichten angekündigt. Eine dunkeläugige Schönheit aus Riad begann mit der Moderation:


    



    Berichten zufolge verübten US-Spezialkräfte auf einer Euphratbrücke in der Nähe der irakischen Wüstenstadt Hit eine schreckliche Gräueltat. Zwölf unbewaffnete Bauern wurden von einem amerikanischen Offizier anscheinend kaltblütig erschossen.


    Die Namen der zwölf Toten konnten von unserem Korrespondenten bislang nicht in Erfahrung gebracht werden, allerdings wird erwartet, dass die irakische Polizei noch an diesem Abend weitere Einzelheiten dazu bekanntgeben wird. US-Militärsprecher wollten sich zu dem Vorfall bislang nicht äußern. Das Pentagon streitet jegliche Kenntnisse darüber ab und verwies unsere Reporter an die US-Militärbehörden in Bagdad. Mehr dazu im Laufe dieses Abends.


    



    Al-Dschasira, das als Sprachrohr von Osama Bin Laden und El-Kaida galt, konnte von den westlichen Nachrichtensendern seit geraumer Zeit nicht mehr ignoriert werden. Bei jedem ungewöhnlichen Vorfall im Nahen Osten war die Wahrscheinlichkeit groß, dass zuerst Al-Dschasira davon berichtete. Und diese Story war, Junge, Junge, mehr als ungewöhnlich.


    Alle Zeitungs- und Fernsehredaktionen in London, Washington und New York hatten ständig ein Auge auf den Sender aus Katar, der wie kein zweiter die Stimmung und die Befindlichkeiten der arabischen Welt wiedergab. Und wenn die Meldung über angebliche US-Grausamkeiten am Euphrat über die Bildschirme flimmerte, konnten es die liberalen Medien beider Länder kaum erwarten, über das Militär herzufallen, das ihre Freiheit verteidigte und für die Sicherheit des Staates sorgte.


    Ein emsiger Journalist rief beim US-Militär im Irak an, wo ihm gesagt wurde: »Ja, wir haben Berichte über einen bewaffneten Zusammenstoß am Euphrat, und ja, ein SEAL-Commander der Navy unterstützt im Moment die internen Ermittlungen. Wir haben Berichte über Verluste auf US-Seite, über irakische Opfer liegt uns nichts vor.«


    Mehrere Redakteure fügten das zu dem »Bericht« von Abdul hinzu, und dann ging es auf Sendung.


    



    Massaker am Euphrat –


    SEAL-Commander muss mit Militärgericht rechnen


    



    Natürlich zeichnete sich der Bericht durch einen Mangel an Fakten aus: Was verursachte die Auseinandersetzung? Welche Seite eröffnete zuerst das Feuer? Kamen dabei Amerikaner ums Leben? Waren ihre Kameraden dazu gezwungen, zurückzuschlagen? Wurden sie ohne äußeren Anlass angegriffen? Gab es irgendwelche Beschwerden seitens offizieller irakischer Behörden? Nichts davon wurde erwähnt.


    Aber das spielte keine Rolle. Was zählte, war die Möglichkeit, dass man erneut auf die mörderischen US-Streitkräfte einschlagen konnte, die unschuldige irakische Bauern erschossen und Uncle Sams eiserne Faust auf unbewaffnete Beduinen niedersausen ließen.


    



    Man muss ganz offensichtlich von eklatanten Führungsmängeln der US-Kommandeure sprechen, die ihre disziplinlosen Truppen nicht unter Kontrolle haben. Welches Bild geben die USA damit in den Augen der Welt ab? (Siehe Leitartikel auf Seite 21.)


    Seit den abscheulichen Vorfällen in Abu Ghraib im Frühjahr 2006 ist die Integrität des US-Militärs nicht mehr derart in Verruf geraten …


    



    Das Bombardement mit Halbwahrheiten, Verdrehungen und Übertreibungen führte dazu, dass im Pentagon die Fetzen flogen, vor allem im Korridor 7 des dritten Stocks, wo das Oberkommando der US Navy residierte. Wenn die SEALs in Aktion traten, stieg gemeinhin der Blutdruck der Marine-Kommandeure, doch das betraf dann meist nur das Hauptquartier des SPECWARCOM in San Diego. Gerieten die Dinge aber anscheinend außer Kontrolle und zogen sie weitere Kreise, griff die Unruhe auch auf die Büros des Marine-Oberkommandos im Pentagon über.


    Admiral Mark Bradfield, ehemaliger Kommandant einer Trägergruppe, bekleidete im Pentagon den Posten des CNO – des Chiefs of Naval Operations. Im Moment starrte er auf die Titelseite der Washington Post und gab den banalen Satz all derer zum Besten, die im Oberkommando saßen und nicht selbst auf dem Schlachtfeld standen: »Was in aller Herrgotts Namen ist dort drüben bloß los?«


    Sein persönlicher Assistent, Lieutenant Commander Jay Renton, starrte auf die Titelseite der New York Times und suchte fieberhaft nach einer beschwichtigenden Antwort. Jays jüngerer Bruder diente als SEAL in Afghanistan, daher wusste er aus erster Hand von den hinterhältigen Machenschaften der Taliban und El-Kaida und deren guten Verbindungen zu Al-Dschasira, die von Katar aus ihre schauerlichen Schreckensszenarien verbreitete; und er wusste, wie schnell die Presse über die amerikanischen Truppen herfallen würde. »Sieht nach einer ziemlich widerlichen Schlacht am Euphrat aus, Sir«, sagte Jay. »Und wie immer haben die Aufständischen schneller mit Al-Dschasira Kontakt aufgenommen, als wir überhaupt an den Fall rangekommen sind.«


    »Von Al-Dschasira steht hier nichts«, erwiderte der CNO.


    »Aber hier in der Times«, antwortete Jay. »Als Quelle wird Al-Dschasira angegeben, der maßgebliche arabische Fernsehsender .«


    »Hmmmmm«, erwiderte der CNO, nun etwas skeptischer.


    »Sir, Camp Hitmen ist an die 1300 Kilometer von Katar entfernt. Wie, glauben Sie also, ist der Fernsehsender an die Geschichte gekommen? Einzig und allein, weil irgendein El-Kaida-Killer in den nächsten Hühnerstall gesprungen ist und von dort angerufen hat – und die Info geliefert hat, dass ein Dutzend seiner Jungs erschossen wurde. Warum, unter welchen Umständen, das interessiert dann niemanden mehr.«


    »Und woher hat Al-Dschasira von dem SEAL-Platoon gewusst?«


    »Das haben sie nicht gewusst. Die US-Medien haben im Irak angerufen und dort erfahren, dass an jenem Tag an diesem Flussabschnitt SEALs im Einsatz waren. Von daher stammt die Information.«


    In diesem Augenblick traf ein Anruf aus Jay Rentons Büro ein. »Sir, wir haben was aus San Diego. Soll ich es runterladen oder es gleich an Sie weiterschicken?«


    »Laden Sie es runter … Entschuldigen Sie mich, Sir, ich bin gleich wieder da.«


    Der Lieutenant Commander verließ das Büro und ging in den Computerraum, in dem Nachrichten von allen Kriegsschauplätzen mit US-Beteiligung, vor allem aus dem Irak, eintrafen.


    Die Meldung des SPECWARCOM stammte von Rear Admiral Andy Carlow, dem Befehlshaber der Navy SEALs. Die Meldung las sich sachlich, war aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt extrem hilfreich:


    
      Zwei SEAL-Platoons kamen gestern südlich von Camp Hitmen unter Beschuss. Vier US-Panzer wurden getroffen und durch Raketen der Aufständischen zerstört. 20 Tote: zwölf SEALs, acht Rangers. Die Angriffe erfolgten ohne jegliche Provokation. SEALs erwiderten das Feuer. Irakische Opfer, Anzahl bislang unbekannt.

    


    »Ich denke, das fasst das Zeitungsgeschreibsel über die kaltblütigen Morde ganz gut zusammen«, grummelte Admiral Bradfield, nachdem Renton zurückgekehrt war.


    »Das kann man wohl sagen«, pflichtete Jay Renton bei. »Geben wir eine öffentliche Erklärung ab?«


    »Noch nicht. Als Erstes müssen die betroffenen Familien informiert werden, und dann brauchen wir den vollständigen Bericht des ranghöchsten SEAL-Offiziers bei diesem Einsatz.«


    »Und was erzählen wir den Medien, die uns mit Fragen über ein mögliches Militärgerichtsverfahren und weiß Gott noch alles löchern werden?«


    »Weisen Sie das Pressebüro an, dass die US Navy keine Aussagen macht, solange die Fakten nicht bekannt und ausgewertet sind.«


    



    Im Camp Hitmen herrschte Unruhe. Mitgenommen vom Tod so vieler Offiziere und Freunde, waren die Männer der SEAL-, Ranger-und Green-Beret-Platoons wie vor den Kopf gestoßen, als sie die Version der Ereignisse aufschnappten, die von den Zeitungen und vor allem dem Fernsehen verbreitet wurde.


    Die Tatsache, dass ein SEAL-Commander auf einer Brücke zwölf Aufständische erschoss, wurde dargestellt, als wäre er ihnen zufällig auf der Straße begegnet und hätte aus keinem bestimmten Grund seine Waffe auf sie gerichtet. Ein Musterbeispiel für einseitige Berichterstattung.


    Anscheinend hatte sich keiner bei Al-Dschasira die Mühe gemacht, die Aussage des arabischen Korrespondenten zu überprüfen, der sich vom Ort des Geschehens weggeschlichen und dem Fernsehsender einen ungeheuerlichen Bericht geliefert hatte, ohne mit einem Wort auf die schrecklichen Verluste der Amerikaner einzugehen.


    Die Leitartikel in gewissen US-Medien zielten anklagend direkt auf die Bodentruppen, auf die Jungs, die Tag für Tag im Auftrag der US-Regierung ihr Leben riskierten.


    »Warum mach ich das überhaupt?« Diese Frage wurde bei den Spezialkräften, deren Ausbildung sie mit einem bleiernen Mantel der Selbstgerechtigkeit ausgestattet hatte, nicht oft gestellt. Wie sonst wäre es möglich, aus Männern eine professionelle Kampfeinheit zu schmieden, die sich durch nichts aufhalten ließ, die den Gegner verachtete und stets der festen Überzeugung folgte: »Professionalität ist die vollständige Eliminierung von Fehlern. Sie hat nichts mit Geld zu tun«?


    Hier aber lag die Sache anders. Die US-Medien unterhöhlten ihre Daseinsberechtigung, sie stellten sie als skrupellose Mörder hin, denen jeder Sinn für Anstand und Gerechtigkeit fehlte. Die Soldaten sahen fern, sie konnten auf ihren Computern die Zeitung lesen, sie wussten, was gesagt wurde.


    Diese bittere Ungerechtigkeit wirkte sich auf ihr Handeln aus. Keiner wollte hinaus zu Einsätzen, bei denen sie unter schweren Beschuss geraten, das Feuer aber, wenn überhaupt, nur zögerlich erwidern konnten.


    Zwei Tage lang stand Lieutenant Commander Mackenzie Bedford den Befehlshabern des Lagers Rede und Antwort. Bislang hatte es keine offizielle Beschwerde der Iraker gegeben, was darauf hindeutete, dass die Raketen von einer Aufständischengruppe abgefeuert worden waren. Und was seine Tat betraf, so gab er freimütig zu, das Feuer auf die Araber auf der Brücke eröffnet zu haben. Allerdings wisse er nicht, ob einer seiner Männer ebenfalls geschossen habe und wie viele vom Gegner dabei den Tod gefunden hatten, was ihm, offen gesagt, auch ziemlich egal sei.


    Die eigentliche Gräueltat bestand nach Meinung der militärischen Führung im Camp Hitmen aber darin, dass Raketen abgefeuert worden waren, die von den UN offiziell geächtet waren und wodurch zwanzig US-Soldaten den Tod gefunden hatten.


    Es herrschte große Unruhe im Lager. Und alle empfanden enorme Sympathie für Mack Bedford. Insgeheim ging aber auch die Furcht um, dass der erfahrene SEAL-Führer einfach Amok gelaufen war, nachdem er den entsetzlichen Tod seiner engsten Freunde, Frank Brooks und Charlie O’Brien, hatte miterleben müssen.


    Kein einziger im Camp Hitmen, ob Offizier oder Soldat, würde auch nur ein Wort gegen den Lieutenant Commander äußern. Tatsächlich gab es unter den Vorgesetzten die berechtigte Sorge, dass die Männer eher zugunsten des Commander lügen würden.


    Lügen waren in der Marine noch nie toleriert worden. Die Ausbilder der US Naval Academy in Annapolis würden alle möglichen Vergehen erdulden, nur keine Lügen. Jeder Seeoffiziersanwärter würde in diesem Fall auf der Stelle rausfliegen. Junge Männer, die man darauf vorbereitete, die Führung über teure Kampfschiffe zu übernehmen, durften nicht von der Wahrheit abweichen. Nie. Jeder an Bord des Schiffes war abhängig von der Ehrlichkeit des Kapitäns und seiner Leute.


    Die Navy SEALs, die Elite-Kampfeinheit, die oftmals fern der Meere eingesetzt wurde, unterlag demselben Ehrenkodex. Und hier war ein ganzes Lager anscheinend bereit, sich hinter einen hoch geachteten Offizier zu stellen, der im Grunde nur getan hatte, was die anderen sich zwar gewünscht, aber nicht gewagt hatten.


    Unter Umständen wie diesen neigten viele dazu, den Mund zu halten und nichts zu sagen. Was zweifellos oft geschehen war, wenn die Mannschaft unter Druck stand. In diesem Fall kamen aber noch die hysterischen Medien hinzu, die die Bestrafung der Schuldigen forderten und verlangten, die USA dürften keinesfalls unter denselben gesetzlosen Prämissen operieren wie die Terroristen. Was schön und gut war, falls man nicht zufällig Charlie O’Brien, Frank Brooks oder Billy-Ray Jackson war. Oder einer ihrer wertgeschätzten Freunde.


    Wie Admiral Bradfield es so treffend ausdrückte: Hmmmmm. Ein heikles Problem.


    Letztendlich hing alles von der Meinung des Judge Advocate General ab, des JAG, der oftmals ein vernünftiger und umgänglicher Marineoffizier war, als Vertreter der Militärgerichtsbarkeit jedoch über jede Operation der Spezialkräfte seinen dunklen Schatten warf.


    Ein bis an die Zähne bewaffneter Navy SEAL, dessen Körperkraft eher einem Puma als einem normalen menschlichen Wesen glich, war ein äußerst gefährlicher Zeitgenosse. Jeder von ihnen war mental und körperlich darauf konditioniert, seinen Gegner zu vernichten. Was sehr unangenehm sein konnte, wenn er nicht wusste, mit welchem Gegner er es überhaupt zu tun hatte.


    Auf Kriegsschauplätzen wie dem Irak oder Afghanistan trugen die Aufständischen keine Uniform, sie waren bewaffnet oder auch nicht, vielleicht waren sie Spione, vielleicht nicht, vielleicht waren sie nur Späher für ein lauerndes El-Kaida-Kommando, das vielleicht irgendwo in den Straßen eine tödliche Sprengladung anbrachte. Vielleicht aber auch nicht. Navy SEALs mussten gedanklich blitzschnell reagieren können.


    SEALs operierten jedoch häufig hinter den feindlichen Linien. Weit, weit hinter den Linien eines unsichtbaren Feindes. Hier herrschten andere Spielregeln für die jungen amerikanischen Soldaten, die fern der Heimat, fern jeglicher Hilfe waren und sich nie eingestehen würden, dass sie Angst hatten. Sie operierten unter einem gewaltigen Druck und bliesen den Einheimischen manchmal einfach nur deshalb den Kopf weg, weil sie die doppelte Anspannung aus Angst und leidvoller eigener Erfahrung nicht mehr aushielten. Diesen jungen Männern erschien der Schatten des JAG besonders dunkel und bedrohlich.


    Ihm selbst stellte sich dabei eine unmögliche Aufgabe – zum einen sollte er die Wahrheit herausfinden, die Umstände abwägen und sich in die Lage der SEALs versetzen. Zum anderen musste er versuchen, dem Pentagon gegen die Unterstellungen Al-Dschasiras, der US-Medien und militanter Islamisten den Rücken zu stärken. Aus unzähligen Gründen musste er zum Wohl des US-Militärs gegenüber allen Interessenvertretern rücksichtslose Gerechtigkeit walten lassen.


    Der JAG, der nun im Camp Hitmen seiner Aufgabe nachging, befand sich in einer misslichen Lage. Die vorliegende Untersuchung betraf einen ganz besonderen Mann, Mackenzie Bedford, Bester in seinem Kampfschwimmer-Ausbildungsjahrgang, hochdekorierter SEAL-Commander, der von nahezu allen, die unter seinem Befehl gedient hatten, verehrt wurde. Und, schlimmer noch, ein Mann, der versuchen musste, mit dieser furchtbaren Krankheit seines einzigen Sohnes Tommy zurechtzukommen.


    Dem JAG, Commander Greg Farrell, gefiel das nicht. Ganz und gar nicht. Er kannte Mack Bedford seit vielen Jahren. Sosehr er sich daher auch bemühte, die Atmosphäre bei den von ihm durchgeführten Befragungen aufzulockern, es wollte ihm nicht so recht gelingen.


    Noch enervierender waren die Reaktionen der anderen SEALs, die die Morde miterlebt hatten. Er konnte es in ihren Augen lesen: Du Scheißkerl – du willst unseren Commander vors Militärgericht zerren, und damit das gleich klar ist, von mir kannst du keine Hilfe erwarten.


    Greg Farrell wusste, was auf dem Spiel stand. Er hatte mehrere Jahre in der Gerichtsbarkeit der Navy gearbeitet. Er hatte Jura studiert, seine Zulassung als Anwalt erhalten und für eine große Kanzlei in Boston gearbeitet. Nach einer sehr unschönen Scheidung in jungen Jahren hatte er allerdings beschlossen, das alles hinter sich zu lassen und zur Navy zu gehen.


    Nach Abschluss der Grundausbildung meldete er sich sofort zur Offiziersschule. Er war ein äußerst intelligenter Schüler, der alle Prüfungen im ersten Anlauf schaffte. Doch im Herzen war er nach wie vor Jurist, jemand, der immer beide Seiten einer Gleichung sah. Er stellte sich zunächst vor, worauf er plädieren würde, falls er der Verteidiger wäre, und dann, was er als Staatsanwalt geltend machen konnte. Wie bei vielen Juristen litt darunter manchmal leider der gesunde Menschenverstand.


    In diesem besonderen Fall war ihm eines klar: Ginge es um seine Popularität, würde er sich die Dankbarkeit des gesamten Camps sichern, wenn er zu dem Schluss käme, dass der SEAL-Commander sich für sein Tun auf der Euphratbrücke nicht verantworten müsse.


    Andererseits – dieses Wort ist jedem Juristen in Fleisch und Blut übergegangen – war das politische Klima äußerst problematisch. Neue Nahost-Friedensgespräche standen an. Pakistan, das verstärkt mit islamischem Fundamentalismus zu kämpfen hatte, versuchte einen Atomsperrvertrag mit Indien und China auszuhandeln.


    Und hier hatte er es jetzt also mit einem Dutzend toter irakischer Einheimischer zu tun, deren Anhänger nur allzu bereitwillig bei Allah schwören würden, dass sie niemandem Schaden zufügen wollten und kein Einziger von ihnen jemals in seinem Leben eine Waffe besessen hatte. Selbst der neue irakische Präsident hatte mittlerweile den Vorfall auf der Brücke als Massaker bezeichnet.


    Der JAG saß in der Klemme. Die juristische Frage lief Gefahr, zwischen den beiden konkurrierenden Fraktionen, den Streitkräften und den politischen Mächten, zerrieben zu werden. Es war eine Situation, in der nichts zu gewinnen war.


    Commander Farrell beschloss, dass der Fall des SEAL-Commanders, egal wie er aussehen mochte, nicht einfach eingestellt werden konnte. Dafür war die Sache zu brisant; zu viel stand auf dem Spiel. Das Pentagon pochte darauf, den Fall so abzuschließen, dass die Vereinigten Staaten im bestmöglichen Licht erschienen. Das war nicht möglich, indem man die Angelegenheit unter den Teppich kehrte.


    Jeder, der an der Foxtrot-Platoon-Katastrophe beteiligt gewesen war, sollte also in drei Wochen nach San Diego ausfliegen. Und um acht Uhr, an einem klaren Wüstenmorgen, wurde Lieutenant Commander Mackenzie Bedford eröffnet, dass sein Fall an den Ermittlungsausschuss der US Navy im SPECWARCOM verwiesen würde. Die offizielle Empfehlung würde lauten, ihn aufgrund rücksichtslosen Verhaltens im Angesicht des Feindes und sehr wahrscheinlich wegen Mordes an zwölf irakischen Bürgern vor das Militärgericht zu stellen.

  


  


  
    

    KAPITEL ZWEI


    Die riesige Boeing C-17 schwebte tief über die am Meer gelegenen Vororte von San Diego. In einer Höhe von 150 Metern dröhnte sie über die Bucht und setzte schließlich auf der südwestlichen Rollbahn der US Naval Air Station, North Island, Coronado, auf, dem Hauptquartier der SEALs. Die Maschine, die die Männer des SEAL-Teams 10 nach Hause brachte, rollte zum Wenden ans Ende der Landebahn, und von dort konnten die SEALs den großen Militärfriedhof hoch oben auf Point Loma sehen, das wenige Meilen entfernt auf der anderen Seite der Bucht lag. Frank Brooks und Charlie O’Brien hatten hier ihre Grabsteine.


    Es war keine besonders freudige Heimkehr. Dass Mack Bedford eventuell vor das Militärgericht zitiert wurde, lastete auf dem gesamten Team. Kehrten Männer von ihren Einsätzen in irgendwelchen nahöstlichen Schreckensorten heim, lachten sie sonst immer und rissen Witze, an diesem Abend aber herrschte in der gesamten Basis gedämpfte Stimmung. Jeder wusste, dass Lieutenant Commander Bedfords Fall von äußeren, politischen Faktoren bestimmt wurde. Die SEALs waren generell Männer, die unter sich blieben und die es in Rage brachte, wenn Außenseiter in ihre harte Welt einbrachen.


    Der detaillierte Bericht des JAG im Irak hatte es dem Ermittlungsausschuss in Coronado relativ leichtgemacht. Die Fakten waren eindeutig. Die Iraker hatten mit erhobenen Händen die Brücke überquert. Das bedeutete allerdings nicht unbedingt, dass sie auch unbewaffnet gewesen waren. Es hieß lediglich, dass sie unbewaffnet schienen; ein kleiner Unterschied. Scharfsinnige Beobachter des irakischen Kriegsschauplatzes hätten vielleicht zu dem Schluss kommen können, dass eine solche Kapitulation ein alter Trick war, um einen möglichen Gegenschlag der US-Truppen zu verhindern. Dagegen standen die Aussagen von mehr als einem Dutzend SEALs, die zum fraglichen Zeitpunkt anwesend waren und auf die Frage »Waren die Iraker bewaffnet oder unbewaffnet?« immer die gleiche Antwort lieferten.


    »Keine Ahnung, Sir. Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


    Die Mitglieder des Ermittlungsausschusses wollten erneut mit den Männern reden, bevor sie eine Entscheidung trafen. Sie mussten daher warten, bis das Foxtrot Platoon in San Diego gelandet war. Was für ihre Arbeit eine dreitägige Verzögerung bedeutete. Drei Tage, die für Lieutenant Commander Bedford, dessen Schicksal in diesem Zeitraum im Ungewissen lag und der nicht wusste, ob ihm als Marineoffizier die Tür gewiesen wurde, die Hölle waren.


    Schließlich, auf Druck des Pentagon, das wiederum vom Weißen Haus unter Druck gesetzt wurde, beschloss der Ausschuss, dass man den Fall angehen müsse. Er leitete die Sache an den JAG der SPECWARCOM-Streitkräfte weiter, Captain Paul Birmingham, der sich alles ansah und es dem Trial Service Office, dem juristischen Beratungsgremium der Navy, anempfahl.


    Von hier an drehten sich die Mühlen der Militärjustiz nur noch langsam. Die brennende Frage lautete: Waren die zwölf Iraker skrupellos erschossen worden, obwohl sie sich offensichtlich ergeben wollten und dabei ebenso offensichtlich unbewaffnet gewesen waren? Einige meinten: möglich; andere dachten: Wer zum Teufel soll das wissen? Nur die SEALs waren bis auf den letzten Mann davon überzeugt, dass Lieutenant Commander Bedford sie mit gutem Recht niedergemäht hatte, weil keiner wissen konnte, was die Scheißkerle als Nächstes getan hätten, nachdem sie schon mit den gottverdammten illegalen Raketen 20 ihrer Kameraden auf dem Gewissen hatten.


    Drei Tage später traf das Trial Office seine abschließende Entscheidung. Lieutenant Commander Bedford würde wegen Mordes an zwölf irakischen Bürgern, wegen rücksichtslosen Verhaltens im Angesicht des Feindes und zahlreicher Verstöße gegen die Genfer Konventionen vor das Militärgericht gestellt werden. Der letzte Anklagepunkt war noch nicht ausformuliert, würde aber auf Artikel 13 der Genfer Konvention beruhen, der die Behandlung von Kriegsgefangenen regelt sowie ausführt, wie zu verfahren sei, wenn Kombattanten nur vorgeben zu kapitulieren.


    In den Augen der SEALs war das alles nur eine ungeheuerliche »Effekthascherei«, die einzig und allein aus politischen Gründen erfolgte. Die USA wollten sich der Welt als Staat präsentieren, der jederzeit allen Gerechtigkeit widerfahren ließ. Politiker und Regierungsmitglieder waren sich dessen bewusst, mehrere herausragende Berater des Präsidenten warnten sogar davor, die Spezialkräfte zu sehr gegen sich aufzubringen.


    In Wahrheit wusste keiner, wie in Gottes Namen in diesem Fall am besten vorzugehen war. Fest stand lediglich, dass die USA die Sache nicht auf sich beruhen lassen konnten. Es ließ sich nicht leugnen, dass zwölf Iraker auf der Brücke ihres (angeblichen) Heimatdorfes von einem SEAL-Commander erschossen worden waren.


    Das US Navy Trial Office benannte die Militärjuristen, die für den Fall zuständig sein sollten. Commander Harrison Parr, ein 48-jähriger ehemaliger Fregattenoffizier aus Maryland, der sich zehn Jahre zuvor gegen eine mögliche Kapitänsstelle und für die Fortsetzung seines Jurastudiums entschieden hatte, würde die Anklage vertreten, was für Mack Bedford positiv zu werten war.


    Harrison Parr waren im Fall seines Ausscheidens aus der Navy bereits drei Stellen in Anwaltskanzleien in San Diego angetragen worden. Doch die ganze Leidenschaft des kleinen Harrison – er war lediglich 1,67 groß und hatte die Statur eines Jockeys – gehörte der US Navy und deren Rolle in der Welt. Um nichts in der Welt wollte er die dunkelblaue Uniform gegen zivile Nadelstreifen tauschen. Außerdem fand er wenig Geschmack an den juristischen Spitzfindigkeiten der Zivilgerichte. Er glaubte an die Wahrheit – die schlichte, unverstellte Wahrheit. Und er hatte sich den Ruf erworben, die Wahrheit aufzuspüren. Außerdem glaubte er, dass die Iraker nicht unbewaffnet gewesen waren und Mack Bedford im Grunde durchgedreht hatte. Die entscheidende Frage für ihn war, ob seine Dienstherren den hoch gewachsenen Navy SEAL des Mordes für schuldig befinden wollten oder nicht.


    Harrison würde alles daransetzen, die Anklage erfolgreich zu führen, aber als scharfsinniger »Politiker« vertraute er natürlich auch seinem Gespür dafür, was seine Vorgesetzten von ihm wollten. Wenn sie einen Schuldspruch wollten, würde er ihnen den liefern, davon war er überzeugt. Wurde ihm allerdings angedeutet, dass man nach außen hin ein scheinbar hartes Urteil wollte, der Lieutenant Commander letztlich aber freigesprochen werden sollte, dann würde er dafür sorgen, dass das so eintraf. Harrison war ein treuer Diener seines Oberbefehlshabers, des Präsidenten der Vereinigten Staaten. Ein idealistischer Eiferer war er nicht.


    Als seinen Widersacher und offiziellen Verteidiger ernannte das Trial Office Commander Al Surprenant. Al, 50 Jahre alt, konnte schon eher als Eiferer gelten. Er vertrat einige Grundüberzeugungen, von denen die wichtigste sein unerschütterliches Vertrauen in die Offiziere der US Navy war. Der Feind war für Al der Feind, und wenn dieser die Hand gegen die Vereinigten Staaten erhob, dann ging er jeglicher Rechte verlustig. Dies galt nicht unbedingt in einem formellen Kriegszustand, in dem sich souveräne Staaten im Kampf gegeneinander befanden, mit regulären Truppen, korrekten Uniformen sowie Verhaltensregeln und den Maßgaben der Genfer Konventionen. Doch mit Sicherheit traf dies auf Terroristen, Aufständische, Dschihadisten, El-Kaida, die Taliban oder jede andere bewaffnete Gruppe zu, die in welcher Form auch immer das Feuer auf die Streitkräfte der USA eröffneten.


    Commander Surprenant hatte unerschütterliche Ansichten zu den US-Spezialkräften, die »hinter den feindlichen Linien« operierten: Dort hätten sie jedes Recht, alles Notwendige zu tun, um sich zu schützen und ihre Mission erfolgreich zu Ende zu führen. Sein Grundsatz dazu lautete ganz einfach: Wenn es ihnen nicht erlaubt ist, sich gegen den Gegner auf angemessene Weise zu wehren, dann hätte man sie nicht hinschicken dürfen. Das ungeschriebene Gesetz der natürlichen Gerechtigkeit reichte seiner Meinung nach gewöhnlich aus, um die US-Soldaten zu schützen; sollte es allerdings nicht reichen, dann würde er, Commander Surprenant, dem universalen »Gesetz« Klauen und Zähne verleihen sowie für den in diesem Fall nötigen juristischen Nachdruck sorgen.


    Mack Bedford hätte sich kaum in besseren Händen befinden können. Der Verteidiger würde den Anklagevertreter frontal angehen und von ihm wissen wollen, unter welchem Gesetz es den Navy SEALs plötzlich verboten sei, gegen jene zurückzuschlagen, die soeben 20 ihrer Kameraden ermordet hatten.


    Surprenant wurde mit einem goldenen Löffel im Mund geboren. Sein wohlhabender Vater hatte ihn auf die Choate School und dann auf die juristische Fakultät von Harvard geschickt, der junge Al allerdings fand nicht viel Gefallen am Papierkram, am Abfassen von juristischen Gutachten und der ausufernden Bürokratie der großen Anwaltskanzleien. Trotz seines ausgezeichneten Abschlusses und einer sicheren Zukunft kündigte er daher eines Tages und ging zur US Navy. Er wurde bald zum Offizier ernannt, stieg schnell in den Rang eines Lieutenant Commander auf und diente im Golfkrieg als Raketenoffizier auf einem US-Zerstörer. Im Jahr darauf wurde er Marineanwalt auf der Basis in Norfolk, Virginia, und zog nach San Diego, nachdem er eine Hollywood-Schauspielerin geheiratet hatte.


    Jedem im SPECWARCOM war klar, dass die Marineführung es keineswegs darauf anlegte, Mack Bedford zu ruinieren. Die Ernennung von Commander Surprenant deutete daraufhin, dass er wohl nicht wegen Mordes verurteilt werden würde. Dennoch wurde auch die Meinung vertreten, der angeklagte SEAL-Commander müsse auf dem Altar der Nahost-Friedenspolitik geopfert werden.


    Das Militärgericht tagte im Gerichtssaal des Navy Trial Service im Zentrum der San-Diego-Basis, abgeschottet von den Medien, die vom rechtlichen Nachspiel des Vorfalls noch gar nichts mitbekommen hatten. Der Trial Service ernannte ein fünfköpfiges Richtergremium, das über Lieutenant Commander Mack Bedford zu entscheiden hatte. Wie gewöhnlich bestand es aus einem jungen Lieutenant und drei Lieutenant Commanders, deren Erfahrungshorizont einen großen Bereich sämtlicher Marineaktivitäten zu Friedens- wie zu Kriegszeiten umfasste.


    Der Vorsitzende, Captain Cale »Boomer« Dunning, ehemaliger Kommandeur auf einem Atom-U-Boot, stand nur fünf Monate vor seiner Beförderung zum Rear Admiral. Ein weiteres Anzeichen dafür, wie viel Sympathie Mack Bedford entgegengebracht wurde. Captain Dunning war ein harter Haudegen, dem es von Anfang an bestimmt gewesen war, ganz nach oben zu kommen. Nach allem, was man wusste, würde er sich dem angeklagten Offizier loyal verbunden fühlen. Außerdem war bekannt, dass er mit Commander Al Surprenant befreundet war. Angesichts dessen hatte es den Anschein, als würde die durch Harrison Parr vertretene Anklage kaum eine Chance haben; doch da der Ausgang der Verhandlung von politischen Faktoren abhing, wusste keiner so recht, in welche Richtung das Pendel ausschlagen würde.


    Das machte die gesamte Angelegenheit so beunruhigend. Es war, als wäre der Marine die letzte Entscheidung aus der Hand genommen – als wäre das Urteil schon gefällt, bevor der Prozess überhaupt begonnen hatte. War über Mack Bedfords Schicksal bereits entschieden? Das konnte keinem gefallen.


    In den letzten beiden Wochen vor Prozessbeginn zogen sich für Mack Bedford die Tage in die Länge. Er blieb für sich. Die Navy gestattete ihm, die Zeit in seinem Offiziersquartier zu verbringen, es war ihm auch überlassen, ob er am Dienst und an den Ausbildungseinheiten des Foxtrot Platoon teilnahm. Stillschweigend waren neue Männer dazugestoßen, die die Gefallenen ersetzten.


    Keiner erwähnte die Tragödie; die diensthabenden Petty Officers überwachten die harten Trainingseinheiten, die auf den langen Stränden in Sichtweite des weltberühmten Hotel del Coronado abgehalten wurden. Jeden Tag, fast jeden verdammten Tag hetzten sie in ihren Kampfstiefeln und Shorts über den Strand, suchten im feuchten Sand nach festem Tritt und mühten sich, unter der vorgeschriebenen Zeit zu bleiben. Manchmal machte Mack Bedford mit, lief fast entspannt neben den neuen Jungs her und führte ihnen seine herausragende körperliche Fitness vor sowie eine Entschlossenheit und Disziplin, die ihm schon zu eigen gewesen war, seitdem er zum ersten Mal in seiner Kampfschwimmerausbildung über diesen Strandabschnitt gelaufen war.


    Abends traf er sich mit nur wenigen, nicht nur, weil seine engsten Freunde in den Panzern ums Leben gekommen waren, sondern weil er sich isoliert fühlte, solange das Kriegsgerichtsverfahren nicht beendet war. Viel Zeit verbrachte er mit Al Surprenant, endlos brüteten sie über den Karten des westlichen Euphratufers, an dem die SEALs von den Raketen getroffen worden waren.


    Jeden Abend schrieb Mack an Anne in Maine, versuchte ihr zu erklären, dass der anstehende Prozess nur eine Formalität sei und er nicht schuldig gesprochen werde. Aber sie müsse auch wissen, dass er der namenlose befehlshabende Offizier war, der in den Zeitungsberichten über das »Massaker« ständig erwähnt wurde. Er sparte sich die Einzelheiten und wies auch nicht darauf hin, dass er der einzige Amerikaner gewesen war, der das Feuer eröffnet hatte. Der Großteil seiner Zeilen beschäftigte sich mit Tommy und der Tatsache, dass sich sein Zustand nicht gebessert hatte.


    Annes Neuigkeiten von der Krankenversicherung waren wenig ermutigend. Trotz der Absicherung, die die Navy ihm und den nächsten Familienangehörigen garantierte, zeigte sich die Krankenkasse bislang nicht bereit, die Kosten für die Schweizer Klinik zu übernehmen, die Bedfords einzige Hoffnung war, je mehr Tommys Krankheit fortschritt.


    Es fiel Mack schwer, überhaupt etwas zu finden, woran er sich aufrichten konnte. Es verging kein Tag, an dem er nicht mit Problemen konfrontiert wurde – sei es wegen seiner Laufbahn, wegen des Geldes, der Familie. Manchmal, in düsterer Stimmung, beschlich ihn das Gefühl, dass alles Unglück der Welt ungerechterweise über ihn allein hereingebrochen sei. Mit jedem Tag rückte der Prozess, der Augenblick der Wahrheit näher. Würde er nach all den Jahren noch als jemand angesehen werden, der für das US-Militär an vorderster Front stehen durfte?


    Fünf Tage nach der Rückkehr aus dem Irak war die Geschichte an den San Diego Telegraph gelangt. Der Name des befehlshabenden Offiziers bei dem Vorfall an der Brücke war nicht erwähnt worden, irgendjemand aber musste das Blatt hervorragend ins Bild gesetzt haben. Der Artikel erstreckte sich auf der Titelseite über vier Spalten, der Titel lautete:


    
      

      MILITÄRGERICHTSVERFAHREN GEGEN US-NAVY-SEAL-COMMANDER


      Er soll verantwortlich sein für den Mord an den kapitulierenden Irakern


      



      Die US Navy bestätigte vergangenen Abend, dass gegen den SEAL-Commander, dessen Männer zwölf Iraker erschossen haben, ein Militärgerichtsverfahren eingeleitet wurde. Der Prozess soll noch diesen Monat im Navy-Gerichtssaal der SPECWARCOM-Basis auf Coronado Island, San Diego, stattfinden. Die Anklage lautet auf vorsätzlichen Mord an unbewaffneten Personen.


      Der Vorfall ereignete sich vor drei Wochen am Westufer des Euphrat südlich der alten mesopotamischen Stadt Hit. Laut der Navy waren die gepanzerten Fahrzeuge der SEALs von Aufständischen am anderen Flussufer mit Raketen beschossen worden. Die SEALs bereiteten sich darauf vor, das Feuer zu erwidern, laut dem arabischen Fernsehsender Al-Dschasira allerdings ergaben sich die Iraker und kamen mit erhobenen Händen über die Brücke.


      In diesem Moment eröffneten laut Al-Dschasira die SEALs das Feuer und töteten sämtliche unbewaffneten Iraker. Mehrere Zeugen aus dem Beduinendorf Abu Hallah bestätigten diesen Bericht. Ein Sprecher des irakischen Parlaments ließ verlauten, dass der Premierminister vom Verhalten der Amerikaner »in höchstem Maße entsetzt« sei.


      Über die Verluste des SEAL-Konvois liegen bislang keinerlei Angaben vor, ebenfalls weigert sich die Navy entschieden, die Namen der daran beteiligten SEALs bekannt zu geben, was auch auf die Identität des Offiziers zutrifft, der diesen Monat in San Diego sein Gerichtsverfahren erwartet.


      Vergangenen Abend wurden Gerüchte laut, dass das SEAL-Team vom gegenüberliegenden Euphratufer schwer unter Beschuss genommen worden sei und heftige Verluste erlitten habe. Eine militärische Quelle, die anonym bleiben möchte, bestätigte, dass bei der Auseinandersetzung mindestens vier US-Panzer beschädigt wurden. Den Al-Dschasira-Bericht bezeichnete er als gefährlich einseitig, sodass er nach eingehender Untersuchung vor Gericht kaum Bestand haben werde. Ein Sprecher des Presse- und Informationszentrums der SEALs, Lieutenant Dan Rowe, erklärte, dass angesichts des schwebenden Verfahrens nichts weiter bestätigt werden könne.


      Wird die Identität des SEAL-Befehlshabers offengelegt werden? »Das ist unwahrscheinlich«, sagte er. »Es sei denn, der SEAL-Offizier wird wegen Mordes verurteilt. Aber das ist noch nie vorgekommen. Nicht, wenn sich ein Vorfall wie dieser unter Feindberührung ereignet hat.«


      



      Der Artikel trug die Handschrift des Chefredakteurs des Telegraph, Geoff Levy, eines ehemaligen Militärreporters in San Diego. Geoff kannte sich sowohl mit dem Militär als auch mit der Justiz aus. Und er wusste, wenn er eine gute Story zu fassen bekam. Dass das sonst so verschwiegene Militär das alles überhaupt preisgegeben hatte, mehrte nur seinen journalistischen Ruhm. Angesichts der Fülle an Informationen und der extrem gesprächigen Seeleute war es eine bemerkenswerte Leistung der Marine, überhaupt etwas unter Verschluss zu halten. Dass Levy aber an eine so bedeutende Information wie Mack Bedfords Militärgerichtsverfahren gelangt war, musste als fantastischer Coup bezeichnet werden.


      Nachdem die Telegraph-Ausgabe herauskam, sahen sich die großen Nachrichtensender der USA gezwungen, mit der Zeitung gleichzuziehen – was enorm schwierig war, da die Navy den Artikel weder bestätigen noch dementieren mochte. Die Medien standen damit vor einem Problem. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als den Artikel der Zeitung aus San Diego für bare Münze zu nehmen und die darin gelieferten Informationen aufzugreifen. Oder die Geschichte komplett zu ignorieren. Das Erstere war jedoch mit Gefahren verbunden. Was, wenn die Geschichte nicht stimmte? Was, wenn Geoff Levy falsch lag? Wenn überhaupt kein Militärgerichtsprozess geplant war?


      Das alles waren beunruhigende Faktoren, aber bei Weitem beunruhigender war der Gedanke an die Folgen, wenn sie die Geschichte überhaupt nicht brachten. Fox, der 24-Stunden-Nachrichtensender, reagierte als Erster und beschloss, Geoff Levy für ein Interview zu engagieren, natürlich exklusiv und sofort. Darauf ließ sich der Chefredakteur des Telegraph nicht so ohne weiteres ein. Keine Exklusivrechte und ein Honorar von 5000 Dollar, oder sie sollten sich die Mühe sparen und ihn nicht weiter belästigen. Fox zahlte und ließ Geoff Levy im nächsten Nachrichtenblock live auftreten.


      Was er sagte, zeugte von hohem journalistischen Können – ganz davon abgesehen, dass er soeben einen Scoop ersten Ranges gelandet hatte. »Seit über zehn Jahren schreibe und recherchiere ich über die US Navy in San Diego. Diese Geschichte wurde mir aus der höchsten Führungsriege anvertraut. Mein Mittelsmann hat sie mir nicht erzählt, weil er sich besondere Publicity für die Navy wünscht – ganz im Gegenteil, das wäre das Letzte, was man bei einem Thema wie diesem will. Nein, er hat sie mir erzählt wegen der Wut, der Empörung, die sich unter der kämpfenden Truppe angestaut hat – den Soldaten, die an vorderster Front ihr Leben aufs Spiel setzen und denen man dann sagt, sie wären so etwas wie Mörder, weil sie ihren Feind angreifen und töten. In all den Jahren ist mir nie ein solches Ausmaß an Empörung innerhalb der Navy entgegengeschlagen. Das gilt besonders für die SEALs, die alles geben, aber nichts zu sagen haben.«


      Die Interviewerin war eine strahlende blonde Schönheit Ende 20, die eher wie die nächste Miss California aussah als wie die nächste Reporterin des Jahres. »Aber Geoff«, sagte sie, »der Mann gehört doch vors Militärgericht, wenn er unschuldige Zivilisten erschossen hat. Das nennt man Mord, oder nicht?«


      Levy gab das Seufzen des wahrhaft Verzweifelten von sich. »Ma’am«, sagte er, »stellen Sie sich folgende Lage vor. Wir sind in einem feindlichen Wüstengebiet, die Temperaturen betragen 40 Grad. Wir sind 15 000 Kilometer von zu Hause entfernt. Wir haben vier brennende Panzer, Männer, amerikanische Soldaten, Ehemänner, Söhne und Freunde sind entweder tot oder verbrennen gerade bei lebendigem Leib. Wir hören die Schreie und das Stöhnen der Sterbenden. Wir haben Angst, es herrscht Panik, Wut und Entsetzen. Wir haben junge Soldaten, denen die Tränen in den Augen stehen. Also ein gottverdammtes Horrorszenarium, das vor unseren eigenen Augen abläuft. Und plötzlich stürmt ein amerikanischer Offizier los und eröffnet das Feuer auf die, die das alles begangen haben. Er schießt sie nieder, vielleicht aus Wut, vielleicht aus Trauer und aus Schmerz über seine verlorenen Kameraden. Aber er schlägt zurück, so wie er es in der Ausbildung gelernt hat, er schlägt zurück inmitten dieses grausamen Gemetzels, wie es die meisten unter uns hoffentlich nie erleben werden … Er schlägt zurück.«


      Levy hielt inne und ließ seine Worte nachwirken. Dann fuhr er leise fort: »Und Sie, Ma’am, und andere wie Sie wollen ihn des Mordes anklagen? Ich hoffe, ich habe deutlich gemacht, wogegen sich die Empörung auf der Marinebasis in San Diego richtet.«


      Jessica Savold war nicht oft so zurechtgewiesen worden. Es verschlug ihr fast die Sprache bei dieser Lektion, die ihr soeben erteilt worden war. Jessica lebte nicht in der wirklichen Welt, sie lebte im Quasi-Fantasiereich der Medienleute. Die kennen nur einige Fakten, von denen manche sogar wahr sein können, aber sie haben nicht die Zeit oder Geduld, nach dem wahren Kern der Ereignisse zu graben, die sie der Öffentlichkeit vermitteln. In diesem Augenblick verstand Jessica, warum ihre Arbeitgeber 5000 Dollar gezahlt hatten, um die Worte eines großen Zeitungsreporters zu hören, eines Mannes mit gewaltiger Erfahrung. »Danke, Mr. Levy«, sagte sie und zögerte. Jeder weitere Gedankenaustausch war ihr vergangen, es war ihr vergangen, erneut wie ein kleines Kind behandelt zu werden.


      Geoff erhob sich und nickte ihr zu. An der Tür aber drehte er sich noch einmal zu ihr um und klopfte sich mit der rechten Hand an die Brust. »Mit ganzem Herzen«, sagte er. »Solange Sie nicht mit ganzem Herzen dabei sind, werden Sie es als Reporterin oder Interviewerin verdammt noch mal zu nichts bringen.« Zum Glück für die glücklose Jessica wurde das nicht mehr von den Kameras eingefangen. Und damit verließ er den Raum und eilte zurück in seine Redaktion, um seinen Jungs aufzutragen, (a) den Namen des SEAL-Offiziers herauszufinden, den er insgeheim für einen großen Helden hielt, und (b) Fakten zusammenzutragen, die ein objektiveres Bild von diesem Todesinferno an der Euphratbrücke lieferten.


      Allgemeiner Applaus seiner Kollegen, die die Fox-Übertragung gesehen hatten, empfing ihn, als er in der Redaktion eintraf. Sein Stellvertreter sagte: »Geoff, wir werden mit E-Mails überschwemmt, die Hälfte von denen meint, dieser SEAL-Commander sollte nicht vors Militärgericht gestellt werden, sondern die Medal of Honor verliehen bekommen.«


      »Das Problem ist nur«, erwiderte sein Boss, »ich weiß nicht, was zum Teufel dort wirklich vorgeht, nur dass sie ihn wegen Mordes vors Militärgericht bringen wollen und viele Jungs in der SEAL-Basis darüber verdammt sauer sind. Und das muss die Stoßrichtung unserer Story werden – die Empörung darüber. Weil wir auf der Seite der Jungs stehen, die in den Kampf ziehen, weil wir für die Navy sind, nicht wie diese Witzbolde in Washington und ihre Schoßhündchen von Journalisten.« Geoff schloss seine kleine Anfeuerungsrede mit den Worten: »Also los, Jungs, beschaffen wir uns einige handfeste Zitate von Leuten, die Sturm laufen gegen das Ansinnen, unsere Soldaten mit Zivilklagen zu überziehen. Die beschaffen wir uns, und dann hauen wir sie diesen Typen um die Ohren, hier im Telegraph, solange wir die Aufmerksamkeit des ganzen Landes haben.«


      Knapp 5000 Kilometer entfernt, im Weißen Haus, stand der Präsident der Vereinigten Staaten vor einem großen Problem. Ja, er hatte grünes Licht gegeben für den Prozess gegen Lieutenant Commander Mack Bedford, hauptsächlich wegen der anstehenden Nahost-Friedensgespräche, aber auch, um den Beschuldigungen des Irak zuvorzukommen, die US-Truppen könnten sich in dem Land zwischen Euphrat und Tigris alles erlauben. Als Oberbefehlshaber der Streitkräfte hatte er der Anklage zugestimmt, weil es dem »größeren Ganzen« dienlich war.


      Die Geschichte im San Diego Telegraph allerdings und das Interview mit dem vermaledeiten Chefredakteur hatten ein ganz anderes Licht auf die Sache geworfen. Zur Hölle mit den Nahost-Friedensgesprächen, wenn ihm innenpolitisch ein fürchterlicher Gegenwind um die Nase pfiff, so wie er im Moment an der Küste von Kalifornien entfacht wurde.


      Es gab nur wenige unumstößliche Tabus, die alle Präsidenten zu beachten hatten, aber eines davon lautete: Leg dich nie mit der kämpfenden Truppe an. Es gab unzählige Gründe dafür, der wichtigste aber war: Man verscherzte sich die Sympathien der Bevölkerung, die keinem Politiker traute, aber den Boden verehrte, auf dem die US-Spezialkräfte wandelten. In dieser Sache war der Präsident versehentlich auf die falsche Seite geraten, und in seiner tiefen und auch berechnenden Seele wusste er, dass ihm die Sache aus den Händen zu gleiten drohte. Er und seine Berater hatten einen Tiger am Schwanz gepackt, und nun war es nur noch eine Frage der Zeit, bis der Tiger nicht nur brüllte, sondern auch seine sehr scharfen Zähne zeigte.


      Als Oberbefehlshaber der Streitkräfte könnte er natürlich den Prozess jederzeit abblasen. Aber sollte das an die Öffentlichkeit gelangen, würde ihn die liberale Presse in der Luft zerreißen. Er musste also alles irgendwie so hindrehen, dass er die Liberalen besänftigen, die Kopftuchträger beschwichtigen und die Friedensgespräche retten konnte – dazu musste er eine große und ganz unterschiedliche Gruppe von Politikern und Medienleuten unter einen Hut bringen. Anders als ihm aber saß denen kein US-Navy-SEAL-Tiger im Nacken.


      Selten hatte ein Militärgerichtsverfahren, das hinter den verschlossenen Türen einer abgeschotteten Marinebasis stattfand, so große Erschütterungen in den Korridoren der Macht ausgelöst. Wie immer es ausgehen sollte, es würde eine Menge Leute in große Schwierigkeiten stürzen, von Mack Bedford und seiner Familie ganz abgesehen.


      »Großer Gott«, rief der Präsident aus. Ihm war ziemlich klar, wie der San Diego Telegraph es geschafft hatte, mit der einfachen Geschichte des anonymen Offiziers, der nun vor das Militärgericht gezerrt werden sollte, die Öffentlichkeit aufzuwühlen. Was er nicht ganz verstand, war, warum das Pendel plötzlich in die andere Richtung ausschlug. Nach dem Bericht Al-Dschasiras vom Zwischenfall auf der Brücke im vergangenen Monat hatten die liberalen Medien den Ton angegeben. Soweit er und seine Berater zu sagen vermochten, war die Stimmung in den USA von Wut und Enttäuschung über das Verhalten der SEALs geprägt gewesen. Jetzt plötzlich lagen die Dinge völlig anders. Die liberalen Medien waren wie immer wütend und enttäuscht, die Öffentlichkeit aber sowie die Angehörigen der Streitkräfte standen in der anderen Ecke und waren erzürnt darüber, dass einem mutigen und patriotischen Offizier hier in den USA wie einem gemeinen Verbrecher der Prozess gemacht werden sollte.


      Und jetzt drohte die Sache sogar noch die gesamte innenpolitische Diskussion zu dominieren. Das Marineamt in Washington wurde von den Medien belagert. Die Telefonzentrale der Basis in San Diego brach unter dem Ansturm der Zeitungen und Fernsehsender zusammen. Die Leitungen zu den Kommandostellen in Coronado und Virginia Beach wurden von Journalisten blockiert. Reporter, Fotografen und Kameramänner kampierten vor den Toren des SPECWARCOM, sowohl an der West- wie auch an der Ostküste. Ihr Unmut über die mangelnde Kooperationsbereitschaft der US-Marine wuchs von Stunde zu Stunde. Im dritten Stock des Pentagon hatte Admiral Mark Bradfield die eindeutige Anweisung erteilt, nichts über den anstehenden Prozess zu verlautbaren.


      Es konnte nur noch Stunden dauern, bis die massierten Reihen des US-Pressekorps auf das Weiße Haus umschwenkten und wissen wollten, ob der Oberbefehlshaber der Streitkräfte das Militärgerichtsverfahren gegen den SEAL-Offizier gutheiße. Sie hatten das Pressebüro des Weißen Hauses bereits darüber in Kenntnis gesetzt, dass es ihnen egal sei, ob sie vom Präsidenten, vom Nationalen Sicherheitsberater, vom Verteidigungsminister oder dem Marinestabschef eine Antwort bekämen. Irgendeiner von ihnen würde genügen. Aber eine Antwort wollten sie.


      Doch es kam keine Antwort, von keinem. Die Tage vergingen, bis an einem heiteren kalifornischen Dienstagmorgen Ende Juni im sonnendurchfluteten, klimatisierten Hauptquartier des Navy Trial Service mitten im Herzen der Coronado-Basis das Militärgericht zusammentrat.


      Captain Cale »Boomer« Dunning versammelte vor Prozessbeginn sein Gremium in einem Nebenraum. Der Judge Advocate General der Navy, Captain Paul Birmingham, hatte einen eigenen Tisch links des großen geschwungenen Mahagonitisches, an dem das fünfköpfige Richtergremium bei der Verhandlung saß. Hinter dem Stuhl in der Mitte, den Captain Dunning einnehmen würde, standen zwei große, überkreuzte Sternenbanner, dazwischen hing das imposante Emblem der US Navy. Jeweils zwei Ledersessel mit Mahagonirahmen waren an jeder Seite des Tisches platziert.


      Zwei Marinewachen schoben bereits am Eingang zum Gerichtssaal Wache. Zwei weitere waren drinnen an jeder Seite der Tür postiert. Vor dem Richtertisch waren zwei weitere große Tische aufgebaut. Der zur Linken war für den Ankläger und seinen Assistenten reserviert; der zur Rechten für Commander Al Surprenant und Lieutenant Commander Mack Bedford. SEAL-Oberbefehlshaber Rear Admiral Andy Carlow und der Oberbefehlshaber der Pazifikflotte, Admiral Bob Gilchrist, nahmen ebenfalls am Verfahren teil. Zwei Gerichtsstenografen dokumentierten die Verhandlungen, Zeugen waren während der Sitzung nicht zugelassen. Sie würden für ihre Aussagen in den Gerichtssaal begleitet, vereidigt und anschließend umgehend nach draußen geführt werden.


      Der Prozess begann um neun Uhr. Für ein Militärgerichtsverfahren der Navy war der Saal ziemlich voll, vier Mitglieder des Richtergremiums hatten bereits Platz genommen. Commander Surprenant und der angeklagte Offizier erschienen als Letzte, bevor Captain Dunning Platz nahm und ohne Umschweife das Verfahren eröffnete. »Bitte tragen Sie die Anklage gegen Lieutenant Commander Mackenzie Bedford vor.«


      Captain Paul Birmingham richtete sich zu seinen 193 Zentimetern Höhe auf und begann: »Lieutenant Commander Mackenzie Bedford, Foxtrot Platoon, SEAL-Team 10, ist angeklagt, am 29. Mai diesen Jahres in der Republik Irak vorsätzlich zwölf unbewaffnete Einwohner der Stadt Abu Hallah ermordet zu haben …«


      Al Surprenant schob seinen Stuhl zurück, sprang auf und rief: »Einspruch!« – was unerhört war in der Geschichte der Militärjustiz der US Navy, nachdem die Anklage noch nicht einmal vollständig vorgetragen und der Ankläger dazu noch kein Wort geäußert hatte; und immerhin war es der oberste Vertreter der Militärgerichtsbarkeit der USA, der hier so rüde unterbrochen wurde.


      Paul Birmingham fuhr herum und musterte Al Surprenant, Captain Dunning wirkte verdutzt und wandte sich ratsuchend an Captain Birmingham. Keiner wusste so recht, wie er damit umgehen sollte. Aber das war auch nicht nötig. Denn Al Surprenant erklärte sich sehr schnell und sehr deutlich.


      »Captain Dunning, Sir, das Wort ›unbewaffnet‹ ist im Anklagetext nicht zulässig, weil niemand weiß, ob sie bewaffnet gewesen sind oder nicht. Kein Mitglied der US-Streitkräfte oder vom Diplomatischen Dienst hat die Leichen zu Gesicht bekommen. Das Wort ›unbewaffnet‹ beruht daher im besten Fall auf Hörensagen, im schlimmsten Fall auf Unwahrheit. Beides ist nicht akzeptabel. Ich fordere daher, das Wort ›unbewaffnet‹ aus der Anklage zu streichen.«


      Captain Dunning wandte sich erneut an Paul Birmingham. »Ihr Ratschlag, bitte.«


      Der Judge Advocate General, in einer juristischen Zwickmühle gefangen, erwiderte: »Sir, die Angelegenheit wurde dem Naval Trial Service vorgelegt, der das Wort ›unbewaffnet‹ für statthaft erachtete, bezeichnet es doch den Hauptanklagepunkt der Iraker gegen die USA. Es ist nicht meine Aufgabe, an dieser Stelle den Anklagetext zu ändern, wenngleich ich sehe, dass er Anlass zu Irritationen gibt.«


      »Captain Birmingham«, sagte Boomer Dunning. »Wird von mir verlangt, dass ich darüber urteile? Und den Anklagetext ändern lasse?«


      »Es wird nicht von Ihnen verlangt, Sir. Aber es steht Ihnen frei, entsprechend zu handeln. Ansonsten können Sie natürlich das Verfahren vertagen und die Sache an die Rechtsabteilung des Pentagon weiterleiten.«


      »Ich denke, Lieutenant Commander Bedford hat schon genug darunter zu leiden gehabt, ich möchte die Sache nicht noch weiter hinausschieben«, erwiderte der Gerichtsvorsitzende. »Wir werden fortfahren. Commander Surprenants Einwand wird stattgegeben. Ich verfüge, das Wort ›unbewaffnet‹ aus der Anklage zu streichen, da wir nicht wissen, ob die irakischen Zivilisten unbewaffnet oder bewaffnet gewesen sind. Paul, vielleicht wollen Sie die Änderung festhalten. Admiral Carlow und Gilchrist sollten ihre Zustimmung erteilen. Irgendwelche Einwände?«


      Beide signalisierten ihr Einverständnis. Drei Minuten darauf begann Captain Birmingham erneut: »… vorsätzlich zwölf Einwohner der Stadt Abu Hallah ermordet zu haben …«


      »Einspruch!« Erneut war Al Surprenant auf den Beinen. »Sir, niemand weiß, ob sie wirklich Einwohner der Stadt Abu Hallah gewesen sind. Wir kennen noch nicht einmal ihre richtigen Namen. Sie könnten mit dem Bus oder auf Kamelen oder was auch immer angereist sein, um am Kampf gegen das SEAL-Platoon teilzunehmen. Ich protestiere entschieden gegen den Ausdruck ›Einwohner‹, da er Bodenständigkeit und Verantwortung suggeriert. Soweit wir wissen, waren sie nichts anderes als umherschweifende Aufständische, Unruhestifter, ohne festen Wohnsitz. Gangster. Ich fordere, diesen Ausdruck aus der Anklage zu streichen.«


      »Einspruch stattgegeben«, sagte Captain Dunning. »Vorgehensweise wie zuvor. Streichen Sie ›Einwohner der Stadt‹ und ersetzen Sie es mit ›aus der Umgebung der Stadt‹. Dann versuchen Sie es erneut, Paul«, fügte Captain Dunning nicht uncharmant hinzu. »Natürlich nur, falls Mr. Surprenant keine weiteren Einwände hat.«


      Resigniert verlas Captain Birmingham erneut die Anklage. Al Surprenant nickte zustimmend. Der JAG fuhr fort: »Weiterhin wird Lieutenant Commander Bedford beschuldigt, sich rücksichtslosen Verhaltens im Angesicht des Feindes schuldig gemacht und in mehreren Fällen gegen die Dritte Genfer Konvention von 1949 verstoßen zu haben.«


      »Einspruch!«, rief Al Surprenant. »Die Genfer Konventionen wurden ursprünglich von 16 Staaten entworfen und unterzeichnet und regeln das Verhalten der Staaten im Kriegszustand, vor allem, was die Behandlung von Kriegsgefangenen und Verwundeten angeht. Staatliche Armeen tragen Uniformen und zeichnen sich durch Verhaltensnormen aus, die auf Gegenseitigkeit beruhen. Die Genfer Konventionen beinhalten nicht den Schutz von gesetzlosen Mörderbanden, die vermutlich illegale Raketen abgefeuert haben.« Surprenant zögerte und wandte sich an den Vorsitzenden, der ihn nachdenklich ansah und dann sagte: »Bitte fahren Sie fort. Es interessiert mich.«


      »Sir, wie kann der Angeklagte gegen diese Verhaltens regeln verstoßen haben, wenn sie auf einen terroristischen Konflikt wie diesen überhaupt nicht zutreffen? Genauso gut könnten Sie sich auf die Genfer Konventionen berufen, um Bankräuber oder Hooligans zu schützen. Die Konventionen wurden entworfen zum Schutz staatlicher Streitkräfte, die sich in einem offiziellen Krieg mit einem anderen Staat befinden. Daher fordere ich, diesen Anklagepunkt zu streichen, weil er nicht zutrifft und gar nicht zutreffen kann.«


      Captain Dunning sagte nichts, sondern machte sich Notizen und bestimmte dann: »Verteidiger, ich nehme an, der Kläger wird Ihnen darin widersprechen, da es ihm vor allem um die humanitären Umgangsformen geht, die ja das ursprüngliche Ziel der Genfer Verträge waren. Daher gebe ich Ihrem Einwand vorerst nicht statt. Aber das gilt nur vorerst.«


      »Danke, Sir«, erwiderte Al Surprenant.


      »Gut«, sagte der Vorsitzende. »Vielleicht möchte Commander Parr die Sache der Anklage nun vortragen.«


      Harrison Parr aus Maryland erhob sich. »Sir«, sagte er, »es bereitet mir wahrlich kein Vergnügen, einen SEAL der US Navy anzuklagen, einen Mann von vorbildlichem Charakter, dem es sicherlich bestimmt war, auf der Karriereleiter ganz nach oben zu gelangen. Jedem Vertreter der Militärjustiz fällt es schwer, sich hier hinzustellen, um die Karriere eines solchen Mannes zu zerstören, vor allem dann, wenn seine Straftaten – falls sie sich denn als solche erweisen werden – ganz offensichtlich in der Hitze des Gefechts begangen wurden. Die juristische Tradition der US Navy verlangt allerdings ein solches Handeln, das unumgänglich ist, wenn man die Wahrheit herausfinden will. So war es immer. Gentlemen, die Vereinigten Staaten von Amerika werden von einem befreundeten Staat beschuldigt, dessen Bürger ermordet zu haben, Bürger, die laut Aussage der Umstehenden nicht bewaffnet gewesen waren und sich ergeben wollten. Diese grundlegenden Tatsachen sind nicht zu bestreiten. Niemand bestreitet, dass die Iraker die Hände erhoben hatten, niemand bestreitet, dass Lieutenant Commander Bedford auf sie zugerannt ist und jeden Einzelnen der zwölf erschossen hat. Wir haben bereits gehört, dass die Opfer möglicherweise bewaffnet, möglicherweise unbewaffnet waren. Die irakische Regierung allerdings sagt, sie seien unbewaffnet gewesen. Jeder Fernsehbericht im Nahen Osten sagt, sie seien unbewaffnet gewesen. Jeder Zeitungsartikel im Nahen Osten und auch viele in unserem Land erklären, sie seien tatsächlich unbewaffnet gewesen. Es ist die Pflicht jedes westlichen Staates, diese Vorwürfe gründlich zu untersuchen und, falls sie sich als zutreffend herausstellen, den Verantwortlichen entsprechend zu bestrafen.


      Es ist meine traurige Aufgabe, vor Sie zu treten und diese Anschuldigungen auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Daher rufe ich den Hauptzeugen der Anklage, Lieutenant Barry Mason vom Foxtrot Platoon des SEAL-Teams auf, seine Aussage abzugeben.«


      Lieutenant Mason in seiner makellosen Uniform schwor, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen. Er nannte seinen Namen, seinen Dienstgrad und sein Geburtsdatum; stand in Habachtstellung und antwortete knapp und klar auf Harrison Parrs Fragen.


      Sie waren am 29. Mai diesen Jahres bei einem Einsatz am Westufer des Euphrat?


      »Jawohl, Sir.«


      Dort standen Sie unter dem Befehl von Lieutenant Commander Mack Bedford?


      »Zunächst nicht. Ich kam mit dem ersten Konvoi zu einem Rettungseinsatz unter dem Befehl von Lieutenant Harcourt. Aber wir wurden von einer Panzerabwehrrakete getroffen, und alle im Führungspanzer wurden getötet.«


      Lieutenant Harcourt?


      »Ist tot, Sir. Ich habe ihn zu retten versucht, er konnte seinen Panzer nämlich noch verlassen, verbrannte dann aber bei lebendigem Leib. Ich hatte Glück.«


      Und was geschah dann?


      »Wir versuchten das Feuer zu löschen und riefen über Funk Hilfe. Lieutenant Commander Bedfords Konvoi erreichte uns etwa 40 Minuten später. Wir unterstanden dann seinem Befehl.«


      Und dann?


      »Zwei weitere Panzer wurden getroffen, Sir, von Raketen der gleichen Bauart. Sie wurden von der anderen Flussseite aus abgefeuert, vom Stadtrand.«


      Woher wissen Sie, dass sie von der anderen Flussseite aus abgefeuert wurden?


      »Ich habe die letzten beiden im Anflug gesehen, Sir. Wir hatten nicht die geringste Chance.«


      Würden Sie sagen, Lieutenant Commander Bedford war deswegen aufgebracht?


      »Er war sehr, sehr wütend, Sir. Einige seiner besten Freunde sind verbrannt, und keiner konnte etwas tun, um sie zu retten. Die Hitze war so stark, dass die Panzerrümpfe schmolzen. Unser anderer Lieutenant hat geweint.«


      Haben Sie geweint?


      »Ja, Sir.«


      Haben die anderen SEALs geweint?


      »Ja, Sir.«


      Und haben Sie sich als SEAL-Offizier nicht dafür geschämt?


      »Nein, Sir. Wir haben alle geweint.«


      Das dürfte doch kaum die Reaktion sein, die man von ausgebildeten Kampfeinheiten erwarten würde?


      »Sie haben es ja nicht erlebt, Sir. Unsere Jungs sind bei lebendigem Leib verbrannt. Wären Sie dabei gewesen, hätten Sie sich diese Bemerkung gespart.«


      Wie Sie meinen. Jetzt erzählen Sie aber dem Gericht vielleicht, was als Nächstes geschah.


      Lieutenant Mason war jedoch zu aufgewühlt. Dunning schaltete sich sofort ein, um dem jungen Offizier den peinlichen Moment zu ersparen, ordnete eine zehnminütige Unterbrechung an und befahl den Wachen, dem Lieutenant ein Glas Wasser zu bringen.


      Als das Gericht erneut zusammentrat, war Lieutenant Mason bereit für die qualvolle Aufgabe, von jenem Tag im Irak und dem Schrecken zu erzählen, der ihn seitdem jede Nacht in seinen Träumen verfolgte.


      Als die Iraker auf die Brücke traten, hatten Sie da irgendwelche Zweifel, dass es tatsächlich dieselben Personen waren, die das Feuer auf den US-Panzer eröffnet hatten?


      »Keinerlei Zweifel, Sir. Es waren dieselben. Wir haben sie auf der anderen Flussseite gesehen. Sonst war dort doch niemand.«


      Kann das irgendjemand bestätigen?


      »Lieutenant Commander Bedford, Sir. Er hat sie etwa zehn Minuten lang durch sein Fernglas beobachtet, bevor sie auf die Brücke marschiert sind.«


      Hat er Ihnen das gesagt? Oder haben Sie ihn tatsächlich dabei gesehen?


      »Ich habe ihn gesehen. Er hat gleich neben mir gestanden und ständig den Feind beobachtet.«


      Aber woher wussten Sie beide, dass die Männer, die die Brücke überqueren wollten, auch die Männer waren, die die Raketen abgefeuert hatten?


      »Einspruch! Die Frage ist bereits gestellt und beantwortet worden.« Al Surprenant wirkte äußerst aufgebracht und konnte sich nicht zurückhalten, noch hinzuzufügen: »Natürlich wussten der Lieutenant und sein Befehlshaber genau, wer die Männer auf der Brücke waren.«


      »Einspruch stattgegeben«, kam es von Captain Dunning. »Commander Surprenant, vielleicht wollen Sie sich in Zukunft aber auf die Formalia beschränken und davon absehen, Ihre persönlichen Ausführungen zum Besten zu geben.«


      »Ich entschuldige mich, Sir«, erwiderte der Verteidiger etwas kleinlaut, aber trotzdem sehr zufrieden mit sich.


      Harrison Parr kramte in seinen Papieren, spielte offensichtlich auf Zeit und war etwas beunruhigt über die Heftigkeit, mit der sein Kontrahent seine Argumente vortrug.


      Und das war der Zeitpunkt, an dem Lieutenant Commander Bedford mit dem Gewehr im Anschlag auf die Brücke zustürmte?


      »Einspruch! Der Ankläger versucht den Zeugen zu lenken.«


      »Stattgegeben. Bitte formulieren Sie die Frage neu.« Auch Boomer Dunning war beunruhigt und besorgt über die Verbitterung, die sich schon jetzt bei allen Anwesenden zeigte.


      Lieutenant Mason, was haben Sie als Nächstes gesehen?


      »Sir, wir starrten alle auf die zwölf Männer, die die Brücke überquerten.«


      Hatten diese die Hände erhoben, als wollten sie sich ergeben?


      »Sie hatten die Hände erhoben. Ob sie sich ergeben wollten, weiß ich nicht. Es waren ja keine Soldaten, sondern Killer, und mit deren Verhaltensregeln bin ich nicht so vertraut.«


      Nun, wenn amerikanische Soldaten auf diese Weise auf Sie zugekommen wären, dann hätten Sie angenommen, dass sie sich ergeben wollten?


      »Es waren keine Amerikaner, und es waren auch keine Soldaten. Es waren brutale Mörder, die gerade einen hinterhältigen Angriff auf uns gestartet und einige der besten, loyalsten Männer ausgelöscht hatten, die Sie sich vorstellen können. Diese Dreckskerle können Sie nicht mit Amerikanern vergleichen, Sir. Jedenfalls nicht meiner Meinung nach.«


      Erneut schaltete sich Dunning ein, als er bemerkte, wie sehr das alles den jungen Lieutenant mitnahm. »Lieutenant«, sagte er, »ich weiß, es ist sehr schwer für Sie. Wie schwer, werden wohl nur die wenigsten nachvollziehen können. Aber die Frage ist ganz einfach: Wenn Amerikaner in dieser Weise auf Sie zugekommen wären, hätten Sie angenommen, dass sie sich ergeben wollten? Es steht Ihnen frei, mit Ja oder Nein oder mit Ich weiß nicht zu antworten.«


      Lieutenant Mason nickte. »Ja, bei Amerikanern würde ich annehmen, dass sie sich ergeben wollen.«


      Warum zweifeln Sie dann am Motiv der Iraker, wenn sie mit erhobenen Händen auf Sie zukommen?


      »Weil sie das immer so machen, Sir. Sie tun so, als würden sie sich ergeben, aber unter ihrer Kleidung haben sie einen Sprengsatz um den Körper geschnallt.«


      Sie glauben das wirklich, Lieutenant?


      »Glauben? Ich weiß es! Ein Iraker, der sich ergibt, ist das Gefährlichste, was Ihnen zustoßen kann. Das heißt, was uns zustoßen kann. Sie warten, bis man nahe genug ist, dann zünden sie den Sprengsatz oder eröffnen das Feuer.«


      Hat Mackenzie Bedford das auch geglaubt?


      »Einspruch! Woher soll Lieutenant Mason wissen, was sein Befehlshaber insgeheim darüber denkt oder glaubt?«


      »Stattgegeben. Formulieren Sie die Frage neu, bitte.«


      Ist das die weitverbreitete Meinung unter den Spezialkräften im Irak?


      »Auf jeden Fall, Sir.«


      Gut, Lieutenant, vielleicht wollen Sie nun dem Gericht erzählen, was als Nächstes geschah.


      »Ja, Sir. Wir sahen die Iraker über die Brücke kommen. Und Lieutenant Commander Bedford rannte auf die Brücke zu.«


      Hatte er dabei sein Gewehr im Anschlag?


      »Ja, Sir. Und ich fürchtete, dass er das Feuer auf sie eröffnen wollte.«


      Und was haben Sie daraufhin getan, Lieutenant?


      »Ich rannte ihm nach, um ihn aufzuhalten, Sir.«


      Was Ihnen offensichtlich nicht gelungen ist.


      »Nein, Sir. Ich kam zu spät. Lieutenant Commander Bedford eröffnete das Feuer auf sie.«


      Hat sich irgendjemand aus dem Platoon daran beteiligt?


      »Das kann ich nicht sagen, Sir.«


      Gab es jemanden im Foxtrot Platoon, der meinte, er müsste an diesem kaltblütigen Morden teilnehmen?


      »Einspruch! Auch diese Frage ist bereits gestellt und beantwortet worden.« Al Surprenant war sichtlich aufgebracht. »Der Ankläger lenkt den Zeugen nicht nur, er schüchtert ihn auch ein. Er stellt die gleiche Frage auf eine Weise, die es erfordert, dass der Lieutenant über die Gefühle anderer Männer spricht. Die er aber gar nicht kennen kann.«


      »Einspruch stattgegeben. Und vielleicht möchte sich der Ankläger nun freundlicherweise strikt an militärische Fakten halten. Ich bin mir bewusst, dass dieser Fall bereits jetzt eine seltsame Wendung genommen hat. Wahrscheinlich deshalb, weil Lieutenant Mason hier wohl lieber zugunsten des Angeklagten aussagen würde und nicht gegen ihn. Fahren Sie fort.«


      Harrison Parr lächelte gefällig und sagte zu Barry Mason: »Das Gericht weiß, wie schwierig es für Sie ist. Ihnen wurde befohlen, hier zu erscheinen und bei der Anklage des Lieutenant Commander Bedford behilflich zu sein. Sie waren bislang ein ausgezeichneter Zeuge, und ich bin mir sicher, mein gelehrter Freund, Commander Surprenant, wird Ihnen im weiteren Verlauf ausreichend Gelegenheit geben, Ihre persönliche Meinung zum Ausdruck zu bringen.«


      »Danke, Sir.« Er sagte nicht »Ja, Sir«, sondern »Danke, Sir«. Und jeder wusste, was er damit zum Ausdruck bringen wollte.


      Lieutenant, erinnern Sie sich, was Sie Mack Bedford an der Brücke gesagt haben?


      »Ich sagte: ›Nicht schießen.‹«


      Angeblich sollen Sie gesagt haben, »Um Gottes willen, nicht schießen«.


      »Wahrscheinlich.«


      Und darf ich fragen, warum Sie das gesagt haben?


      »Weil ich mir dachte, wenn er es macht, dann finden wir uns alle vor diesem Gericht wieder.«


      Hielten Sie es für notwendig, sie zu erschießen?


      »Ich dachte, es wäre vielleicht nicht nötig, sie zu erschießen.«


      Und war Ihnen bewusst, dass die Genfer Konvention es ausdrücklich untersagt, Truppenangehörige zu töten, die sich ergeben?


      »Einspruch!« Al Surprenant war erneut aufgesprungen. »Die revidierten Genfer Abkommen verbieten Truppenangehörigen auch, so zu tun, als würden sie sich ergeben. In meinen Augen ist es bar jeder Vernunft, auf so opportunistische Weise die Genfer Abkommen zu zitieren.«


      »Stattgegeben. Vorerst werden wir die Genfer Abkommen außen vor lassen.«


      Wie Sie meinen. Lieutenant, darf ich annehmen, dass Sie es für kategorisch falsch hielten, diese Männer zu erschießen?


      »Nein, Sir. Das dürfen Sie nicht. Ich habe mir nur gedacht, dass es verdammt noch mal nicht gut wäre. Aber es erschien mir nicht falsch.«


      Es erschien Ihnen nicht falsch, weil Sie vielleicht nicht eingehend mit den Regeln, die bei Kriegshandlungen zu gelten haben, vertraut sind?


      Al Surprenants Stuhl schoss beinahe in die Reihe hinter ihm, so ungestüm sprang er auf. »Einspruch!« Mehr musste er gar nicht mehr sagen.


      »Stattgegeben. Und Commander Parr, versuchen Sie sich ins Gedächtnis zu rufen, dass solche Taktiken, von denen man häufig aus Zivilgerichten hört, bei einer Militärgerichtsverhandlung der Navy weder anwendbar noch gerecht sind. Vor allem dann nicht, wenn Sie einen äußerst tapferen jungen Offizier befragen, der im Dienst für sein Land durch die Hölle gegangen ist.«


      »Keine weiteren Fragen«, erwiderte Harrison Parr.


      Commander Surprenant blieb stehen.


      Lieutenant, haben Sie selbst schon miterlebt, dass irakische Aufständische nur so getan haben, als würden sie sich ergeben?


      »Ja, Sir. Einmal in Bagdad, einmal in Falludscha.«


      Könnten Sie dem Gericht beschreiben, was passiert ist?


      »In Bagdad, Sir, hatten wir eine Gruppe von denen in einem Haus in die Enge getrieben, von dem wir wussten, dass darin ein großes Waffen- und Sprengstofflager versteckt war. Etwa ein Dutzend von uns stand draußen, so an die zehn Meter vom Eingang entfernt, als sie plötzlich mit hoch erhobenen Händen herauskamen.«


      Ihnen wurde nicht der Befehl gegeben, zu schießen?


      »Nein, Sir. Wir sollten das Feuer einstellen.«


      Wie viele von ihnen kamen heraus?


      »Sechs, Sir.«


      Und was geschah dann?


      »Als der Letzte auf den Bürgersteig trat, Sir, zündete er einen Sprengsatz, den er am Körper trug, und hinter ihm explodierte das ganze Haus.«


      Die sechs starben?


      »Ja, Sir. Mit erhobenen Händen.«


      Und Ihr Platoon?


      »Die beiden jungen SEALs ganz vorn wurden getötet, fünf weitere wurden verletzt, drei davon schwer. Einer von ihnen starb später.«


      Und Sie?


      »Ein hochgeschleuderter Stein traf meinen Helm und ließ ihn splittern. Sieben Stiche.«


      Und wer hatte an jenem Tag den Befehl über das Platoon?


      »Lieutenant Commander Bedford, Sir.«


      Und in Falludscha?


      »Da waren es nur zwei Aufständische. Sie kamen mit erhobenen Händen auf uns zu. Als sie noch fünf Meter entfernt waren, zogen sie plötzlich ihre AKs heraus und eröffneten das Feuer.«


      Wurde jemand getroffen?


      »Ja, Sir. Zwei unserer Jungs. Aber wir erwiderten das Feuer sofort und töteten die beiden.«


      War Lieutenant Commander Bedford dabei?


      »Er war nicht bei uns, Sir. Sondern auf der anderen Straßenseite, aber er war der Erste, der kam, um uns mit den Verwundeten zu helfen.«


      Gingen Ihnen diese Gedanken durch den Kopf, als Sie sich der Brücke näherten?


      »Natürlich. Ich musste mich entscheiden, was mir mehr Angst einjagt – ein Gerichtssaal wie dieser hier oder der Feind, der wieder nur blufft.«


      In Ihrem Fall war es der Gerichtssaal?


      »Nehme ich mal an. Ich dachte mir wirklich, dass wir ziemliche Schwierigkeiten bekommen, wenn der Boss sie erschießt.«


      Aber Sie haben sich gedacht, sie könnten einen Sprengsatz zünden oder eine Waffe auf Sie richten?


      »Klar doch. Und mehrere von den Jungs hatten ihre Waffen schussbereit im Anschlag.«


      Lieutenant, hat es Sie überrascht zu sehen, dass Lieutenant Commander Bedford zur Brücke rannte und sich den Irakern in den Weg stellte?


      »Nein, Sir.«


      Warum nicht?


      »Mack Bedford führt von vorderster Linie aus, Sir. Hat er schon immer gemacht.«


      Hat Ihrer Meinung nach Lieutenant Commander Bedford darauf geachtet, dass er selbst nicht ums Leben kommt?


      »Zum Teufel, nein, Sir. Er hat nur auf seine Jungs aufgepasst, die SEALs, die unmittelbar vor der Brücke standen und die volle Wucht abbekommen hätten – ich meine, wenn geschossen oder ein Sprengsatz gezündet worden wäre.«


      Wie würden Sie Lieutenant Commander Bedfords Handeln beschreiben?


      »Als mutig. Was anderes hätten wir von ihm nicht erwartet. Er ist der beste Offizier, unter dem ich jemals gedient habe.«


      Danke, Lieutenant. Keine weiteren Fragen.


      Commander Parr rief zwei weitere SEALs in den Zeugenstand, die fast Wort für Wort die wichtigsten Aussagen von Lieutenant Mason bestätigten. Commander Surprenant verzichtete daraufhin, sie beide ins Kreuzverhör zu nehmen, und zog es vor, es bei dem drastischen Eindruck zu belassen, den Barry Masons Worte auf das Gremium gehabt haben mussten.


      Commander Parr rief Mackenzie Bedford auf, den Angeklagten, der in einem Militärgerichtsprozess wie diesem erst sein Handeln zu erklären hatte, bevor die Verteidigung ihm Fragen stellen konnte.


      Lieutenant Commander Bedford nahm Habachtstellung an und sah weder nach links noch nach rechts. Er hatte keine Notizen bei sich und musterte den Ankläger mit einem Gesichtsausdruck, der gut und gern als furchtlos beschrieben werden konnte. Sein Anwalt Al Surprenant vermittelte den Eindruck einer gespannten Feder, soweit das einem 100 Kilo schweren Mann möglich war. Mack schwor, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen, und gab seinen Dienstrang und sein Geburtsdatum an.


      Commander Parr begann ohne weitere Umschweife mit der Befragung.


      Hatten Sie irgendwelche Zweifel, dass die Männer, die auf die Brücke traten, dieselben waren, die den SEAL-Konvoi mit Raketen angegriffen hatten?


      »Nicht die geringsten.«


      Wie konnten Sie sich dessen so sicher sein?


      »Ich habe sie ziemlich lange durch ein Fernglas beobachtet. Ich habe sie gesehen, bevor sie die zweite Raketensalve abgegeben haben. Ich hätte sie überall wiedererkannt.«


      Aber Sie brauchten kein Fernglas, um zu sehen, dass diese Männer anscheinend unbewaffnet waren, oder?


      »Was meinen Sie mit ›anscheinend‹? Was zum Teufel soll das heißen? Wenn diese Männer überleben wollen, dann einzig und allein durch ihre List und Tücke. Sie sind Aufständische, keine amerikanischen Handelsvertreter. Sie sind Fährtenleser, Killer, Scharfschützen. Und falls es Sie interessiert, sie haben uns, gut versteckt hinter einer Steinmauer, beschossen.«


      Lieutenant Commander, es gibt vor diesem Gericht nicht den geringsten Beweis, dass diese Männer, die jetzt tot sind, sich irgendeines Vergehens schuldig gemacht haben. Und selbst Sie können nicht bestreiten, dass sie sich ergeben wollten.


      »Wenn sie sich keiner Tat schuldig gemacht haben, warum sollten sie sich dann ergeben, Sir? Leute, die nichts angestellt haben, haben normalerweise keinen Grund, sich zu ergeben, oder, Sir?«


      »Ruhig, Mack.« Captain Dunning konnte es sich nicht verkneifen, dieses warnende Wort auszusprechen. Jeder konnte deutlich sehen, dass der Lieutenant Commander vor Wut beinahe platzte.


      Aber nur Sie, Lieutenant Commander, waren sich ihrer Schuld so gewiss, dass Sie es für nötig erachteten, in Aktion zu treten.


      »Einspruch!« Al Surprenant schoss hoch. »Mack Bedford kann nicht wissen, ob andere nicht zur selben Schlussfolgerung gelangt waren. Ihm sollten keine Fragen gestellt werden, die er nicht beantworten kann. Er hat nur schneller reagiert. Das ist alles.«


      »Stattgegeben.«


      Ihre schnelle Reaktion ist, in gewisser Weise, lobenswert, Lieutenant Commander, aber ich behaupte, sie war auch unnötig. Diese Iraker waren harmlose Personen, die sich der Befragung durch die Amerikaner stellen wollten.


      »Diese ›harmlosen‹ Iraker hatten 20 meiner Leute auf dem Gewissen! Sie haben sie vor unseren Augen bei lebendigem Leib verbrannt. Wie können Sie auch nur andeuten, ich hätte die Falschen erschossen? Ich bin SEAL-Commander an vorderster Front. Sie sind Anwalt hinter einem großen Schreibtisch. Das sollten Sie nicht vergessen.«


      »Streichen Sie die letzte Bemerkung aus dem Protokoll«, sagte Captain Dunning. »Lieutenant Commander Bedford, ich komme nicht umhin, Ihnen zu sagen, dass die Sympathien dieses Gerichts nahezu ausschließlich auf Ihrer Seite sind. Bitte versuchen Sie Ihre nur allzu verständliche Wut im Zaum zu halten. Niemandem hier gefällt das alles, glauben Sie mir. Und ganz bestimmt nicht Commander Parr.«


      Mack Bedford nickte, und Harrison Parr setzte seinen beschwerlichen Weg fort.


      Ich bin fast fertig, Lieutenant Commander, und muss sagen, dass sich der Standpunkt der Anklage nicht verändert hat – Sie haben diese unbewaffneten Männer in einem Wutanfall …


      »Einspruch!« Erneut war Al Surprenant auf den Beinen. »Die Frage, ob sie bewaffnet oder unbewaffnet waren, ist eine Sache der persönlichen Meinung. Keine Tatsache. Das Wort ist aus der Anklageformulierung gestrichen worden. Der Kläger hat kein Recht, es hier wieder einzufügen. Ich fordere, es aus dem Protokoll zu streichen.«


      »Einspruch stattgegeben. Streichen Sie das Wort.«


      Keine weiteren Fragen.


      Der Verteidiger erhob sich wieder. »Lieutenant Commander Bedford«, begann Surprenant. »Meines Wissens zufolge sind Sie seit mehr als zehn Jahren bei den Navy-SEALs und wurden in dieser Zeit zweimal ausgezeichnet.«


      »Ja, Sir.«


      Meines Wissens wartet auf Sie eine weitere Ehrung, die Ihnen wegen Tapferkeit vor dem Feind bei einem schwierigen Einsatz in Falludscha verliehen wird?


      »Ich denke, das ist richtig, Sir.«


      Ihre Personalakte als Navy-SEAL ist makellos. Unter Ihren Vorgesetzten gelten Sie als ein Offizier, dem es bestimmt ist, in die höchsten Ränge aufzusteigen.


      »Das hoffe ich, Sir.«


      Und nun wurden Sie vor dieses Gericht zitiert, damit Sie erklären, warum Sie einen Feind getötet haben, der an jenem unglückseligen Tag kurz zuvor 20 Ihrer Männer getötet, sie bei lebendigem Leib verbrannt und möglicherweise vorhatte, noch mehr Schaden auf der Brücke anzurichten?


      »Ja, Sir.«


      Sie glaubten, sie wären bewaffnet. Sie haben im Irak dramatische Erfahrungen mit vorgetäuschten Kapitulationen gemacht, die, wie Sie zweifellos wissen, unter den internationalen Bestimmungen zur Kriegsführung vollkommen illegal sind.


      »Das weiß ich, Sir.«


      Und daher griffen Sie Ihren Gegner an, um weitere Verluste unter Ihren Männern zu vermeiden? Sie wollten kein weiteres Risiko mehr eingehen?


      »Richtig, Sir. Keine weiteren Risiken. Sie hatten an jenem Tag verdammt noch mal genug Schaden angerichtet.«


      Bevor wir diesen Teil der Verhandlung beenden, möchte ich noch auf einen weiteren Aspekt dieses Angriffs eingehen. Er betrifft die Raketen, die gegen die SEAL-Konvois eingesetzt wurden.


      »Ja, Sir. Eine höchst gefährliche Rakete.«


      Soweit ich weiß, handelt es sich um eine Panzerabwehrrakete.


      »Ja, Sir. Aber um eine Art Überschall-Rakete. Sie schneidet durch die Panzerung, als wäre diese aus Pappe.«


      Sie kannten diese Rakete bereits vor jenem 29. Mai?


      »Ja, Sir. Die Aufständischen beziehen sie aus dem Iran und haben damit einige Male amerikanische Fahrzeuge angegriffen. Einmal wurde eine solche Rakete auf Camp Hitmen abgefeuert. Sie drang nicht durch, riss aber ein verdammt großes Loch in den Beton.«


      Zeichnet sie sich allein durch die Wucht aus, mit der sie die Panzerung durchdringt?


      »Nein, Sir. Wodurch sie sich wirklich auszeichnet, ist die Tatsache, dass sie jeden verschmoren lässt – jeden, der sich in der Nähe der Einschlagstelle aufhält.«


      Lieutenant Commander, handelt es sich dabei möglicherweise um die von den UN geächteten Diamondhead-Raketen?


      »Ja, Sir. Daran hege ich keinerlei Zweifel.«


      Danke, Lieutenant Commander. Keine weiteren Fragen.


      Captain Dunning wandte sich daraufhin an die Verteidigung. »Verteidiger, wollen Sie noch jemanden aufrufen? Die Anhörung beschränkt sich einzig und allein auf wesentliche Zeugen.«


      »Nur einen noch, Sir. Ich rufe Gunner’s Mate Second Class Jack Thomas auf, der als Mack Bedfords Fahrer diente.«


      Jack Thomas trat vor und schwor, die Wahrheit zu sagen. Auf Al Surprenants erste Frage antwortete er in seinem breiten Tennessee-Akzent: »Sir, ich habe unter Mack Bedford drei Auslandseinsätze mitgemacht, einen in Afghanistan, zwei im Irak. Wenn es einen besseren Offizier in den US-Streitkräften gibt, dann hab ich ihn noch nicht kennengelernt.«


      Al lächelte. »Und über welche Qualitäten verfügt er, damit Sie sich zu einem solchen Lob hinreißen lassen?«


      »Sir, an dem Tag bei der Brücke, da konnte ich ihn kaum zurückhalten, ins lodernde Feuer zu stürmen, um Charlie und Billy-Ray und Frank zu retten. Die standen lichterloh in Flammen, blaue Flammen waren das.«


      War das für ihn ein ungewöhnliches Verhalten?


      »Nein, Sir. Mack Bedford würde alles für seine Männer tun. Er kümmert sich um sie, die ganze Zeit.«


      Er war ein guter Offizier im Kampf?


      »Der Beste. Fantastischer Scharfschütze, stark wie ein Bär. Der beste Schwimmer des ganzen Stützpunkts. Mack Bedford ist ohne Waffe gefährlicher als die meisten mit einem Maschinengewehr in der Hand.«


      Haben Sie ihn jemals im Einsatz gesehen?


      »Ja, Sir. In den Bergen im Kampf gegen El-Kaida. Junge, Junge, das war was! Wir haben alle zu ihm aufgeschaut. Wenn man unter Mack dient, egal, wer der Feind ist, egal, wie viele es sind, man hat immer eine reelle Chance, wieder nach Hause zu kommen.«


      Danke, Jack. Keine weiteren Fragen.


      Captain Dunning fragte in aller Förmlichkeit, ob die Anklage oder die Verteidigung weitere Aussagen abzugeben wünschten. Dabei sollten nicht sämtliche Indizien oder Beweise aufgeführt werden, sondern jede Seite sollte lediglich eine kurze Zusammenfassung des Falls liefern.


      Harrison Parr lehnte ab, weil er glaubte, das Gericht habe bereits seine Entscheidung getroffen. Al Surprenant meinte, er würde gern noch kurz zum Gremium sprechen. Captain Dunning nickte.


      Mack Bedfords Anwalt trat vor die fünf Offiziere. »Gentlemen«, begann er, »wir haben zwei unstrittige Aussagen gehört. Erstens, die Männer, die die Brücke betraten, waren dieselben, die die Raketen abgefeuert haben. Der Angeklagte hatte sie davor und danach gesehen; niemand hat es gewagt, seine Aussage dazu in Zweifel zu ziehen. Zweitens, eine illegale irakische Rakete hat vier US-Panzer zerstört und 20 SEALs und Rangers getötet. All das steht außer Frage.


      Dass sich die Iraker daraufhin ergeben wollten, musste so sehr bezweifelt werden, dass der SEAL-Commander das Feuer auf sie richtete, weil er guten Grund zur Annahme hatte, sie würden, wie schon so oft, ihre Kapitulation nur vortäuschen. Seiner – und meiner – Meinung nach hatten sie an jenem Tag bereits genug Unheil angerichtet. Daher bitte ich das Gericht, Lieutenant Commander Mackenzie Bedford in allen Anklagepunkten freizusprechen. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«


      Dunning erhob sich und ordnete eine zweistündige Mittagspause an. Das Gericht würde um 14 Uhr wieder zusammentreffen, um das Urteil zu verkünden.


      Dunning verließ als Erster den Raum, gefolgt von seinem vierköpfigen Gremium. Mack Bedford gesellte sich zu Commander Surprenant und streckte ihm die Hand entgegen. »Danke, Sir. Keiner hätte mehr für mich tun können.«


      »Die Mordanklage sollte vom Tisch sein«, erwiderte Al. »Und die Genfer Konventionen habe ich beiseitegewischt. Unser einziges Problem besteht darin, dass man das Gremium angewiesen hat, Sie für irgendetwas schuldig zu befinden. Um die Medien zu besänftigen und die Nahost-Friedensgespräche nicht zu gefährden. Ich halte die Navy für nicht unbedingt korrupt, aber unser Oberbefehlshaber ist der Präsident, und falls er das Verteidigungsministerium dazu gedrängt hat, Sie nicht gänzlich reinzuwaschen, könnten Probleme auf uns zukommen.«


      »Aber was habe ich mir denn zu Schulden kommen lassen?«


      »Nichts. Trotzdem muss ich Sie warnen – hier mischen im Hintergrund auch die Politiker mit. Vielleicht wollen sie, dass Sie wegen irgendeiner kleinen Verfehlung schuldig gesprochen werden, dann kann man Sie entlassen.«


      »Entlassen? Sie meinen, meine Karriere wäre zu Ende?«


      »Möglich. Eine ehrenhafte Entlassung mit vollen Pensionsansprüchen zwar, aber dennoch eine Entlassung, möglicherweise wegen rücksichtslosen Verhaltens im Angesicht des Feindes.«


      »Mein Gott – Sie meinen, sie können mich einfach so rauswerfen, ohne Berufungsverfahren?«


      »Das können sie. Aber ich meine auch, dass niemand das will. Es hängt nur von dem Druck ab, den die verdammten Politiker auf die Navy ausüben. Den Leuten bedeutet das Leben und die Karriere irgendeines Marineoffiziers herzlich wenig. Sie wären nur ein kleines Opfer, damit die Friedensbemühungen für den gesamten Nahen Osten vorangetrieben werden können.«


      »Ein kleines Opfer – für sie schon«, sagte Mack.


      »Ja, aber nicht, wenn man zufällig Lieutenant Commander Mackenzie Bedford heißt, stimmt’s?«


      Captain Dunning und seine vier Gremiumsmitglieder versammelten sich in einem kleinen Nebenraum hinter dem Gerichtssaal. Sandwiches und Mineralwasser wurden gereicht, draußen im Gang schoben zwei bewaffnete Navys Wache. Die Atmosphäre war sehr förmlich und unerklärlich angespannt. Kein Lächeln wurde ausgetauscht, während die Männer das Für und Wider abwägten, das die Karriere und das Leben eines der herausragendsten SEAL-Offiziere des Stützpunkts zerstören konnte.


      »Gentlemen«, sagte Dunning, »ich möchte als Erstes auf den kritischen Punkt zu sprechen kommen, der zentral ist für die Anklage wegen Mordes. Es geht um die Frage nach der Kapitulation. Denn hätte lediglich ein Feuergefecht über den Fluss hinweg stattgefunden, hätte Mack niemals angegriffen.«


      Alle nickten zustimmend.


      »Allerdings liegen die Dinge hier etwas anders, wie uns allen klar ist.« Der Captain las von seinen Notizen ab und anschließend aus einer Akte, die er vor sich liegen hatte. »Die Genfer Abkommen erlauben Kriegslisten, um den Feind zu täuschen oder in die Irre zu führen. So viel steht fest, gleichgültig, ob wir Commander Surprenant hinsichtlich deren Relevanz in diesem besonderen Fall zustimmen oder nicht. Ich übrigens teile in diesem Punkt seine Meinung. Dennoch sind laut dem Ersten Zusatzprotokoll einige heimtückische Aktionen ausdrücklich verboten, dazu gehört, ich zitiere, ›das Vortäuschen der Absicht, unter einer Parlamentärflagge zu verhandeln oder sich zu ergeben‹. Der Kern dieser Aussage liegt auf der Hand. Heimtückische Handlungen wie diese sind strikt untersagt, da Soldaten ansonsten argwöhnen müssten, alle sich ergebenden Kombattanten würden ihnen nur etwas vorgaukeln. Was schreckliche Folgen nach sich ziehen würde; die schlimmste davon wäre wohl, dass niemand mehr wagen würde, überhaupt Gegner in Gefangenschaft zu nehmen, sondern sie gleich auf der Stelle tötet.«


      Dunning hielt inne und sah sich um. Alle sahen ernst und nachdenklich aus und schienen gewillt, den Ausführungen des ehemaligen Atom-U-Boot-Kommandanten zu folgen.


      »Es gibt zahlreiche Beispiele von irakischen Terroristen, die lediglich so taten, als wollten sie sich ergeben. Mack Bedford hatte allen Grund, vorsichtig zu sein und kein Risiko einzugehen. Ich erachte ihn im Anklagepunkt des Mordes für nicht schuldig. Ist jemand anderer Meinung?«


      Jeder verneinte, wie Captain Dunning vorhergesehen hatte. Jedem musste klar sein, dass dieses Verfahren seinen eigenen Gesetzen folgte. Kein Militärgericht der Navy würde einen Lieutenant Commander wegen Mordes verurteilen. Nicht, wenn man es nicht auf einen offenen Aufstand der US-Streitkräfte ankommen lassen wollte.


      Hinsichtlich der Genfer Konventionen sagte Dunning lediglich: »Surprenant hat schlicht und einfach recht. Das Abkommen kann nicht auf diese Mörderbande mit ihren illegalen Raketen angewandt werden. Mit Ihrer Zustimmung möchte ich anordnen, dass alle Anklagepunkte bezüglich des Kriegsrechts fallengelassen werden. Einverstanden?«


      »Einverstanden.«


      »Das führt uns zum letzten, untergeordneten Punkt, zum rücksichtslosen Verhalten im Angesicht des Feindes.« Deprimiert sprach Captain Dunning damit die ärgerliche Vorgabe an, den SEAL-Commander für irgendetwas zu verurteilen. Der Befehl dazu kam von ganz oben. Würde er sich nicht fügen, widersetzte er sich dem Oberbefehlshaber der Streitkräfte, dem Präsidenten selbst. Dunning war insgeheim des gesamten Verfahrens überdrüssig. Rücksichtsloses Verhalten! Großer Gott, diese durchgeknallten Ärsche hatten 20 Soldaten der Spezialkräfte umgelegt. Und er, Boomer, war mit der Aufgabe betraut, Lieutenant Commander Bedford des rücksichtslosen Verhaltens für schuldig zu befinden!


      Vertrauensvoll wandte er sich an das Gremium. »Hören Sie, keinem von uns gefällt es, dass man uns mehr oder weniger vorschreibt, Mack wegen Rücksichtslosigkeit zu verurteilen. Ich möchte Sie daher alle bitten, mir Ihre Ansichten mitzuteilen.«


      Alle drei Lieutenant Commander ließen sich nur ungern darauf ein, wagten aber nicht, sich dem Wunsch des Vorsitzenden zu widersetzen. Das vierte und jüngste Mitglied, Lieutenant Jonjo Adams aus Alabama, ein SEAL, war sichtlich aufgebracht. Er sah zu Boomer und sagte mit leiser Stimme: »Sir, wie alle bin ich stolz darauf, unter Mack Bedford gedient zu haben. Und wenn wir 1000 Stunden hier zusammensitzen, werde ich nichts finden, wessen er sich schuldig gemacht hat. Er hat das Richtige getan. Ich war damals in Bagdad dabei, als der Sprengsatz hochging, den sich einer von den Typen, die sich angeblich ergeben wollten, um den Bauch geschnallt hatte. Einem Kumpel von mir wurde der Kopf abgerissen. Wäre ich mit Mack auf der Brücke gewesen, hätte ich sie selber erschossen.«


      »Ich verstehe«, erwiderte Boomer. »Und da es mir genauso geht, werde ich ihn in diesem Anklagepunkt nicht für schuldig befinden. Das ist das Beste, was ich tun kann. Aber mir ist aufgetragen, ihn in irgendeiner Weise zu maßregeln. Das ist das absolute Minimum, was ich« – er hielt fast zehn Sekunden lang inne, bevor er hervorstieß – »in diesem beschissenen, verfluchten Fall tun muss.« Alle vier Gremiumsmitglieder sahen, wie sich Dunning mit dem Ärmel über die Augen wischte, dann ging er zur gegenüberliegenden Wand, weil er es nicht ertragen konnte, dass die anderen ihn so aufgelöst erlebten.


      Sie aßen schweigend ihre Sandwiches. Gegen 14 Uhr kehrten alle fünf in den Gerichtssaal zurück und nahmen ihre Plätze ein. Alle anderen waren bereits anwesend.


      Captain Dunning sparte sich jede Vorrede, sondern sagte nur: »Lieutenant Commander Mackenzie Bedford, Sie wurden angeklagt, zwölf irakische Bürger ermordet zu haben. Das Gericht befindet Sie für nicht schuldig. Sie wurden angeklagt, gegen mehrere Bestimmungen der Genfer Konventionen verstoßen zu haben, die das Gericht dank der klugen Ratschläge des Verteidigers, Commander Surprenant, schon vorab verworfen hat. Sie wurden weiterhin des rücksichtslosen Verhaltens im Angesicht des Feindes angeklagt. Das Gericht befindet Sie für nicht schuldig.«


      Mack Bedford drehte sich bereits zu seinem Anwalt um und wollte ihm die Hand schütteln. Aber Captain Dunning war noch nicht fertig.


      »Das Gericht allerdings ist der Auffassung, dass die militärische Operation nicht den allgemeinen Vorschriften entsprochen hat. Mehrere SEALs waren feuerbereit, falls sich die Kapitulation als vorgetäuscht herausgestellt hätte. Und das Gericht entdeckte in Ihrem Vorgehen ein Element der Panik. Eingedenk dessen erlasse ich gegen Lieutenant Commander Bedford als dienstliche Maßregelung ein GOMOR, ein General Officer Memorandum of Reprimand. Die Sitzung ist beendet.«


      Mack Bedford war kreidebleich. Er wandte sich an Al Surprenant und hätte fast laut aufgeschrien. »Sir, das ist das Ende meiner Laufbahn als SEAL-Teamführer. Ich werde keine Führungsposition mehr einnehmen, ich werde nicht mehr befördert.«


      »Wie ich befürchtet habe«, erwiderte sein Anwalt. »Genau wie ich befürchtet habe.«

    

  


  


  
    

    KAPITEL DREI


    
      Meine liebste Anne,


      im Moment scheint alles in Trümmern zu liegen. Nur der Gedanke, dich und Tommy wiederzusehen, hält mich aufrecht. Die Navy zeigt sich sehr großzügig, was meine Abfindung, die Pension und unsere Krankenversicherung betrifft. Commander Surprenant meint, es sei das schlechte Gewissen.


      Übrigens, einer der Jungs aus dem Militärgerichtsgremium hat »aus Ekel« seinen Abschied eingereicht. Es ist Brian Antrim, Lieutenant Commander und Raketenoffizier auf Überwassereinheiten. Der Prozess sorgt für ziemlich viel Wirbel, wenigstens wurde aber mein Name nicht öffentlich genannt.


      Natürlich hätte ich noch irgendeinen Bürojob erledigen können, in der Nachrichtenabteilung oder bei der Einsatzplanung. Aber ich wäre nie aufgestiegen, damit ist es vorbei, wenn einem ein GOMOR aufgebrummt wird. Außerdem kenne ich nichts anderes als Kampfeinheiten, und die sind mir jetzt verwehrt.


      Für einen arbeitslosen Teamführer ist hier kein Platz. Deshalb heißt es, Sayonara SEALs. Weiß Gott, was mit uns jetzt geschieht. Einige sehr hochrangige Jungs haben mir ihre Hilfe angeboten. Aber ich denke, wir sollten uns jetzt erst einmal auf Tommy konzentrieren und dafür sorgen, dass er gesund wird. Sag ihm, er soll sich schon mal darauf gefasst machen, dass er mit seinem Dad jetzt öfter zum Angeln muss.


      



      Alles Liebe, und bis nächste Woche


      Mack

    


    Nach den vielen Jahren war es der letzte Brief, den er an diesem doch so sehr vertrauten Ort aufgab. Mack würde am Dienstag von der North Air Station mit einer Navy-Maschine nach Norfolk, Virginia, fliegen und von dort weiter zur New Brunswick Navy Station in Maine. Von dort würde ihn ein Bus nach Hause bringen.


    Auf dem Rückweg vom Briefkasten kam er an zwei jungen SEALs vorbei, die zum Teil noch von ihm ausgebildet worden waren. Beide salutierten zackig, aber es war nicht mehr wie früher. Etwas lag in ihrem Blick, etwas Argwöhnisches, Vorsichtiges, als würden sie ihren militärischen Gruß der falschen Person entrichten, einem Ausgestoßenen, der eigentlich gar nicht mehr hier sein durfte.


    Jeder wusste, dass Mack Bedford erledigt war, warum, das wussten allerdings nur die wenigsten. Diese wenigen neigten dazu, in diesen letzten Tagen zu ihm auf Distanz zu gehen. Sie hielten sich von dem Mann fern, dem man das Herz gebrochen hatte. Einem Mann, dessen Trauer und Kummer auf einem Marinestützpunkt fehl am Platz waren – hier, wo junge Tiger auf Touren gebracht wurden, um dem Feind gegenüberzutreten.


    Mack Bedford verstand es. Seine Freunde waren tot. Seine Bekannten hielten Abstand. Es gab nicht mehr viel zu sagen an diesem Ausbildungsstützpunkt, wo nur Siege auf dem Schlachtfeld für Freude sorgten und Niederlagen keinen Platz hatten. Lieutenant Commander Bedford war zur Verkörperung einer solchen Niederlage geworden.


    Er nahm die Mahlzeiten allein auf seinem Zimmer ein, hauptsächlich deshalb, weil ihm die Gespräche mit den anderen mehr und mehr lästig wurden. Wie oft konnte man es ertragen, von anderen SEALs zu hören, wie leid es ihnen tue, dass das alles geschehen war, und wie sehr man ihn vermissen würde?


    Was gab es noch zu sagen? Sicherlich nicht die schwer verdauliche Wahrheit, dass er in den dunklen Momenten seiner Verzweiflung mehr als einmal daran gedacht hatte, sich das Gehirn wegzublasen. Und wäre er nicht mit der außergewöhnlich schönen Anne verheiratet gewesen, hätte er nicht einen kleinen Jungen gehabt, der ihn so dringend brauchte, dann hätte er es vielleicht getan. SEALs tragen ihre Seele nicht zur Schau. Selbstreflexion ist in ihrem Gewerbe nicht sonderlich gefragt. Sie werden dazu ausgebildet, persönliche Gefühle und Bedürfnisse zu ignorieren – und jeden Einsatz erfolgreich zu beenden. Sie werden körperlich so hart rangenommen, dass sie fast daran zerbrechen. Und sie werden dazu ausgebildet, zu töten. Den Feind gefangen zu nehmen oder zu töten, im Dienst für die Vereinigten Staaten von Amerika, nichts anderes. Solche Männer haben meist nicht viel dafür übrig, sich selbst zu bedauern.


    »Ach, zum Teufel, es geht mir gut.« – »Macht euch um mich mal keine Sorgen. Ich hab einige Sachen in Aussicht.« – »Vielleicht ein Sicherheitsunternehmen oder Teilhaber auf einem Fischerboot in Maine. Es gibt mehrere Möglichkeiten.« – »Wie auch immer, ich war wahrscheinlich lang genug in der Navy.«


    Lang genug? Wie konnte es jemals lange genug sein? Wie lang wäre das? 1000 Jahre? Weil es sicherlich 1000 Jahre dauern würde, bis er den Ehrenkodex der SEALs in einen dunklen Winkel seines Gedächtnisses verbannt hätte.


    Mack Bedford konnte sich kaum mehr an ein anderes Leben erinnern. Er kannte nur Disziplin und nicht hinterfragbare Verhaltensnormen: Was wurde von ihm erwartet, und, als er allmählich immer höher aufstieg, was erwartete er von den jungen Männern, die an seiner Seite kämpften?


    Er hatte einmal das Buch von John Bertrand gelesen, das ihn nachhaltig beeindruckt hatte. Bertrand war Steuermann auf der siegreichen australischen Jacht beim America’s Cup 1983 gewesen. Der Australier schrieb über die Crew auf seiner Rennjacht, von den Männern, die unter den Augen eines weltweiten Publikums gegen die Amerikaner antraten und sie entgegen jeder Wahrscheinlichkeit besiegten. »Du kannst ziemlich weit kommen, wenn du ihnen Angst einjagst«, schrieb er. »Aber wenn du das Letzte aus ihnen herausholen willst, dann müssen sie dich lieben.«


    Macks Männer hatten ihn immer geliebt. Sie würden seine Befehle vermissen, die manchmal vorsichtig, manchmal wagemutig klangen, aber immer vernünftig waren. Den meisten war noch gar nicht klar, wie sehr er ihnen fehlen würde. Alles, was sie insgeheim spürten, war Angst. Wie zum Teufel wird es da draußen sein, wenn der Boss nicht mehr dabei ist?


    Die letzten drei Tage zogen sich hin. Mack verbrachte den größten Teil der Zeit allein. Er packte seine Sachen und schickte einige Bücher und Erinnerungsstücke nach Maine, seine Uniformen, die persönliche SEAL-Ausrüstung, die Tauchermaske und die Flossen mit der Nummer, die ihm bei der Kampfschwimmerausbildung verliehen worden war. Er würde den Heimweg in Zivilkleidung antreten, nur mit seiner großen, verschrammten Ledertasche, die er in die Hölle und wieder zurück getragen hatte, von den afghanischen Bergen nach Bagdad, Ramadi, Katar und Kuwait.


    Gleich morgen früh würde Jack Thomas ihn zur North Air Station mitten in der San Diego Bay bringen. Bis dahin, keine 24 Stunden vor seiner Abreise, wollte er noch einmal die vier Meilen lange Strecke am Strand in Angriff nehmen, ein letzter Trainingslauf am Meer, mitten hinein in seine Erinnerungen, ein letzter Versuch, an seine körperlichen Grenzen zu gehen.


    Natürlich ließ er es am unbedingten Einsatzwillen missen, den er an den Tag gelegt hätte, wenn er sich auf einen Kampfeinsatz irgendwo im Ausland vorbereitet hätte. Jetzt lief er aus keinem bestimmten Grund. Er lief einfach so … na ja … um sich an die guten Zeiten zu erinnern. Und im Unterschied zu früher lief er jetzt allein.


    Er joggte zum Meer hinunter. Weiter unten am Strand konnte er eine Ausbildungsgruppe erkennen, die in einer langen, ausgefransten Reihe auf ihn zukam; die Rekruten keuchten, strauchelten, trieben sich gegenseitig an, waren kurz davor, einfach liegen zu bleiben, an ihrer Seite die Ausbilder, die sie anbrüllten und herausfinden wollten, wer nicht alles gab, wer aufgeben wollte, wer nichts mehr zuzusetzen hatte. Es hatte sich nicht viel verändert an diesem SEAL-Ausbildungsstrand in Coronado, wo Woche für Woche Seelen gebrochen, Ansehen erworben und Männer zu Männern gemacht wurden, von denen sie niemals geträumt hatten.


    Mack sah auf der Terrasse des Hotel del Coronado einige Gäste stehen, die die Jungs bei ihrem Lauf beobachteten. Es sah aus wie die Eröffnungsszene von Die Stunde des Siegers, diese Läufer aber waren nicht die sorglosen jungen Männer des Cambridge University Athletic Club von 1920. Diese Läufer hier in Coronado trugen Khaki, die Farbe gewaltbereiter Männer.


    Der vom Meer angeschwemmte Sand war der Ort, wo die Navy SEALs sich darauf vorbereiteten, in den Krieg zu ziehen. Ein Ort, wo Träume zerbrachen, Zukunftspläne zerstört, die eigenen Grenzen schonungslos aufgedeckt wurden. Wo nur die Besten der Besten überleben konnten.


    Mein Land erwartet von mir, dass ich körperlich und mental stärker bin als mein Feind … Werde ich niedergeschlagen, stehe ich wieder auf, immer wieder … ich kämpfe weiter, immer … ich bin ein Navy SEAL der Vereinigten Staaten.


    Diese Worte, das Glaubensbekenntnis der SEALs, gingen Mack Bedford durch den Kopf, als er sich zu seinem Lauf aufmachte. Bei jedem Schritt legte er sich ins Zeug, jeder Meter auf dem nassen Sand verlangte ihm alles ab. Nur so konnte die Strecke beendet werden; nur so, indem er jeden Meter zum härtesten Meter machte, den er jemals zurückgelegt hatte, wurde man zum Besten. Was anderes zählte nicht.


    Nach einer Meile passierte Mack die Ausbildungsgruppe, und dann trieb er sich zur Zwei-Meilen-Marke an, wo er umdrehte und mit aller Kraft zum Ausgangspunkt zurückrannte. Nur sehr wenige der Rekruten würden jemals eine solche Fitness erreichen. Mack Bedfords langjähriges, brutales tägliches Training – er lief, er stemmte Gewichte, er schwamm – hatte ihm immense Kraft verliehen. Er war anders als die anderen, nichts an ihm war so wie bei den anderen Männern.


    Er musste lächeln, als er zu der Gruppe sah, die schwitzend und ächzend Baumstämme im Umfang von Telefonmasten stemmte, unter denen die Einzelnen fast zusammenbrachen, wenn sie das gewaltige Gewicht über ihren Kopf hievten. Mack sah ihnen zu, bis die Stämme auf den Sand donnerten, er hörte den vertrauten dumpfen Aufprall und dann das alte SEAL-Ritual.


    Führer der Klasse: Ausbilder Mills!


    Worauf die Gruppe sofort losbrüllte: Hoo-jaa, Ausbilder Mills!


    Keiner konnte sich daran erinnern, wann dieser Ausdruck der US Navy SEALs eingeführt worden war: »Hoo-jaa.« Damit grüßte die Gruppe ihren Ausbilder, man sagte es, wenn man »Verstanden, wird gemacht« meinte, man benutzte es statt »jawohl« und »sofort, Sir«.


    Mack Bedford, der nach Luft ringend am Strand stand, erinnerte sich an seine eigene Zeit als SEAL-Ausbilder. Er hatte den Jungs eine Heidenangst eingejagt, sie angetrieben, gedemütigt, auf die Probe gestellt, um herauszufinden, wie viel Schikane jeder von ihnen ertragen konnte, ohne zusammenzubrechen. Wie bewegend war es gewesen, wenn am Ende die Überlebenden verstanden, dass er für sie nur das Beste wollte.


    Hoo-jaa, Ausbilder Bedford!


    Das war jetzt vorbei. Er ging den Strand zurück, vorbei am »Schleifstein«, dem asphaltierten Rechteck, auf dem Generationen von Rekruten alles gegeben hatten, um richtige SEALs zu werden. Auf diesem Rechteck wurden auch die goldenen Dreizacke überreicht. Hier war Mack Bedford, Bester seiner Ausbildungsklasse, von einem SEAL-Admiral der Dreizack überreicht worden. Nie hatte er mehr Stolz empfunden als in diesem Augenblick.


    Am Abend aß er allein in seinem Zimmer. Er hätte die Gesellschaft anderer nicht ertragen, ihr Verständnis, ihre Fragen, ihre Unterstützung, ihr Mitgefühl. Nicht heute Abend. Er saß in der Einsamkeit und versuchte sich damit abzufinden, dass er innerhalb von fünf Wochen von einem hoch angesehenen Lieutenant Commander zu einem Zivilisten geworden war, dem für alle Zeit sein Disziplinarverfahren nachhängen würde.


    Captain Dunning hatte das Wort »Panik« erwähnt. Welch entsetzlicher Vorwurf. Wäre Mack gefragt worden, hätte er sich für »blinde Wut« entschieden. Aber nicht »Panik«. Er griff nach seinem Lexikon, das er immer im Zimmer hatte. Die Definition, die er darin zu lesen bekam, verschlimmerte alles nur: Panik – Gefühl von Furcht und Angst. Wenn jemand auf der Brücke in Panik geraten war, dann ganz bestimmt nicht er. Man hätte ihn vielleicht zu Recht anklagen können, dass er Rache für seine toten Freunde genommen hatte, vielleicht sogar, dass er zu unverhältnismäßiger Gewalt gegriffen hatte. Schließlich war alles in seiner »Stunde des Wolfs« geschehen. Aber nicht Furcht und Angst. Zum Teufel damit.


    Mack machte die ganze letzte Nacht lang in seiner Alma Mater, im SPECWARCOM, kein Auge zu. Eine Nacht, von der er niemals gedacht hatte, dass sie jemals kommen würde. Sollte er einschlafen, würde er als Zivilist wieder aufwachen. Vielleicht war das der Grund, warum er wach lag, an die Decke starrte und sich das Gehirn mit den Ereignissen zermarterte, auf die er keinen Einfluss mehr hatte. Bei Anbruch der Morgendämmerung stand er auf, duschte und zog sich Zivilkleidung an. Ein sauberes weißes Hemd, dunkelgraue Hose, Halbschuhe und einen blauen Blazer. Keine Krawatte, trotzdem sah er von Kopf bis Fuß wie ein Offizier aus. Er nahm die Morgenzeitung zur Hand und trank eine Tasse Kaffee, schwarz mit Zucker, und dann wartete er, dass es 7.30 Uhr wurde, damit Lieutenant Barry Mason ihn abholen und mit ihm zum gepanzerten Fahrzeug gehen würde, das ihn zum Flugplatz brachte. Er kam sich vor wie jemand, der auf seinen Henker wartete.


    Barry Mason war pünktlich zur Stelle und griff sich die Ledertasche. Keinem der beiden war zum Reden zumute. Der junge Lieutenant nickte nur und sagte: »Mack, das ist wahrscheinlich der beschissenste Tag in meinem Leben.«


    »Meiner auch«, sagte der Boss.


    Sie traten ins Morgenlicht und machten sich auf den 200 Meter langen Weg zum Haupttor. Erst jetzt bemerkten sie die vielen Menschen, die sich um den Eingang drängten, wo das Fahrzeug auf ihn wartete. Schnell wurde klar, dass sie eine Art Formation bildeten und alle aus dem SPECWARCOM, Offiziere wie andere Dienstgrade, an diesem Morgen am Tor angetreten waren.


    Schweigend standen sie da. Es war, unverkennbar, ihr stiller Protest gegen die »Gerechtigkeit«, die dem SEAL-Offizier widerfahren war. Mack und Barry schritten durch die beiden vier Mann tief stehenden Reihen, zwischen den Männern hindurch, die keine Miene verzogen, bis plötzlich ein Chief Petty Officer in voller Lautstärke brüllte: Lieutenant Commander Mackenzie Bedford! Die dröhnende, so oft eingeübte und dennoch spontane Erwiderung der SEALs zerschnitt die Morgenluft und hallte am klaren Himmel nach – Hoo-jaa, Mack Bedford! Ein Schrei aus tiefster, verstörter Seele. Das letzte Hoo-jaa.


    Mack Bedford sah weder nach links noch nach rechts. Doch als er das Tor erreichte und die Schranke hochging, drehte er sich ein letztes Mal um und salutierte ihnen allen. Dann wandte er sich zum wartenden Wagen. Und keiner sah, wie er mit den Tränen zu kämpfen hatte.


    Schweigend fuhren sie die vertraute Strecke hinaus nach North Island. Sie hielten am Verwaltungsgebäude und traten in den Wartebereich. Die Motoren der Lockheed Aries liefen bereits, und Lieutenant Mason trug Macks Tasche zu den Stufen, die zur Kabine hinaufführten. Er reichte sie ihm. Daneben stand Jack Thomas, der sichtlich bewegt war.


    Mack setzte die Tasche ab und umarmte ihn. »Danke, Jack«, sagte er. »Danke für alles.«


    Jack brachte nur ein »Auf Wiedersehen, Sir«, heraus.


    Der Lieutenant Commander nahm die Tasche in die linke Hand und ging zu Barry Mason. »Auf Wiedersehen, Junge«, sagte er. »Es war mir eine Ehre, mit dir dienen zu dürfen.«


    Lieutenant Mason schüttelte Mack die Hand. »Für mich werden Sie immer ein Held sein, Sir.«


    Und damit verließ Mackenzie Bedford sie, schritt schnell die Stufen hinauf und nahm auf der rechten Seite der Maschine Platz. Die Tür wurde geschlossen, und sofort rollte das Flugzeug ans Ende der Startbahn. Beide SEALs sahen der Maschine nach, die über den Asphalt raste, bis sie mit 320 Stundenkilometern abhob, nach Südwesten abdrehte und den großen Militärfriedhof Point Loma steuerbords zurückließ.


    Oben starrte Mack aus dem Fester auf die endlos wirkenden Reihen weißer und grauer Grabsteine und musste an Frank und Charlie und Billy-Ray und die anderen denken. Die Trauer schien ihn zu überwältigen. Erneut spürte er, wie die »Stunde des Wolfs« anbrach, die Wut, die Verärgerung, das Bedürfnis nach brutaler Rache. Doch dafür war es zu spät. Viel zu spät.


    Unten standen Barry und Jack am Rand der Rollbahn in Habachtstellung. Als die Maschine abhob, salutierten sie dem SEAL-Commander ein letztes Mal. Dann schüttelte Barry Mason den Kopf und sagte: »Hoo-jaa, Mack. Du warst ein großartiger Offizier.«


    Die Aries drehte scharf nach links über die westlichen Ausläufer der San Diego Bay und ging auf Kurs über den südlichen Abschnitt der Stadt und dann über die nördlichen Gipfel der Sierra Madre. Von hier aus ging es nach Osten, direkt über Arizona, New Mexico, Nordtexas und Oklahoma hinweg. Mit etwa 800 km/h erreichten sie Tennessee, flogen nördlich von Memphis und Nashville vorbei, überquerten die Appalachen und gingen über North Carolina auf 6000 Meter herab, bevor sie in Norfolk landeten, der großen US-Marinebasis gleich an der Südgrenze des Bundesstaates Virginia.


    Es war 18 Uhr, sie waren pünktlich eingetroffen. Macks Weiterflug, eine weitere Aries, wartete bereits mit laufenden Motoren, als könnte es die Navy kaum erwarten, Mackenzie Bedford loszuwerden.


    Mack nahm sich seine Tasche, ging die Stufen der einen Maschine hinunter und stieg 50 Meter weiter die Stufen zur nächsten hinauf. Keiner begleitete ihn, keiner sprach ihn an oder nahm Kontakt auf. Außer der Besatzung war in der zweiten Maschine niemand an Bord. Sie hoben für den 1000 Kilometer langen Flug in den nordöstlichsten Bundesstaat der USA sofort ab.


    Der Flug dauerte gut zwei Stunden. Als die Maschine aufsetzte, gegen 21 Uhr, war es bereits dunkel. Der letzte Bus von Brunswick über die malerische Route 127 nach Georgetown und Bay Point war längst fort. Mack wurde ein Offizierszimmer zugeteilt, in dem er die Nacht verbrachte. Am folgenden Morgen, kurz nach sieben Uhr, verließ er den Stützpunkt und ging zur Bushaltestelle.


    Es war bereits warm, Seemöwen drehten ihre Kreise und stürzten auf den mächtigen Kennebec River nieder, den längsten Fluss in Maine, eine große Wasserstraße, auf der vier Jahrhunderte lang die in Maine gebauten Schiffe zum Meer gebracht worden waren.


    Macks Bus kam pünktlich. Es war ein älterer Eindecker, der ihn auf der wenig befahrenen Straße zu seinem Zuhause in den Vororten der Kleinstadt Dartford am Ostufer des Flusses bringen würde. Dartford lag 16 Kilometer flussabwärts der großen Werftstadt Bath, dem Sitz der jahrhundertealten Bath Iron Works (BIW), deren Motto »Früher und günstiger als geplant« lautete.


    Große Jachten, Kreuzer und Kriegsschiffe waren hier auf Kiel gelegt und in den Golf von Maine geschickt worden. J. P. Morgans riesige, über 100 Meter lange schwarz-goldene Jacht Corsair war bei BIW gebaut worden, genauso wie Mike Vanderbilts sensationelles J-Boat Ranger, das 1937 den America’s Cup gewann und in keiner Regatta, an der sie teilnahm, besiegt werden konnte.


    Im Zweiten Weltkrieg wurden bei BIW mehr Zerstörer gebaut als im ganzen Kaiserreich Japan – insgesamt 82. Mittlerweile konzentrierten sich die BIW, meist im Auftrag der US Navy, auf Lenkraketen-Zerstörer, -Fregatten und -Kreuzer.


    Bath zeichnet sich durch einen fabelhaften Tiefwasserhafen mit einem mittleren Tidenhub von knapp zwei Metern aus. Sämtliche Anlagen von BIW liegen am Westufer des Kennebec, über dem sich wie ein Ersatzteil aus Jurassic Park der höchste Kran der westlichen Welt erhebt – die alte Nummer Elf, der 220-Tonnen-Teile direkt vom Kai in den Rumpf einpassen kann.


    Der Kennebec selbst ist 250 Kilometer lang und entspringt weit im Norden im Moosehead Lake, der sich auf einer Länge von über 50 Kilometern zwischen den hohen Gipfeln der Longfellow Mountains erstreckt. Die oberen Flussabschnitte sind kaum schiffbar, das ändert sich erst, wenn das schnell fließende Gewässer Augusta erreicht, Maines Hauptstadt, 70 Kilometer vom Meer entfernt.


    Hier wird der Kennebec breiter, spätestens ab Bath ist das Wasser salzig, und der Fluss ist den mächtigen Gezeiten des Golfs ausgesetzt. Am Unterlauf windet sich der Fluss majestätisch um bewaldete Inseln und Landzungen und ist von kleinen Buchten, Nebenflüssen und Sümpfen umgeben.


    Dartford selbst liegt am Nordufer einer tiefen Bucht, die sich vom Fluss aus in nordöstliche Richtung erstreckt. Anfang des 19. Jahrhunderts entstand hier eine kleine Bootswerft, die langsam zu einer großen Werft mit einer kleinen Stadt heranwuchs, die nahezu ausschließlich auf die Schiffbauindustrie angewiesen ist.


    In den Boomjahren, als die Bath Iron Works mit Aufträgen überhäuft wurden, diente Dartford als Zulieferer für die Entwicklung von Kriegsschiffen. Im Lauf der Zeit ließen sich in der malerischen Stadt Schiffbauer, Ingenieure oder Schweißer nieder. Wie Bath wurde der kleine Ort zwar von der Industrie dominiert, konnte sich aber seinen ländlichen Charakter bewahren, unterhielt eine kleine Fischereiflotte, und das Leben hier war in vielem sehr viel entspannter als im großen Bath. So entspannt, wie es an der spektakulären Küste von Maine mit seinen oftmals eisigen Winden überhaupt möglich ist, wo die Sommer kurz und die Winter lang sind und meist stürmische See herrscht.


    Mack Bedfords Familie waren echte Ostküstenbewohner. Seine Vorväter hatten Granit geschlagen und riesige Baumstämme den Kennebec hinuntergeschifft, aus denen einige der größten Städte Amerikas gebaut wurden. Sein Urgroßvater baute Jachten bei BIW, sein Großvater zog ungefähr zur gleichen Zeit nach Dartford, als der alte Sam Remson die Werft übernahm und mit dem Bau von Kriegsschiffen begann.


    Fast ein Jahrhundert lang waren die Bedfords eine Institution, sowohl in Dartford als auch auf der Werft, wo sie als Ingenieure gearbeitet hatten oder, im Fall von Macks Vater, als Spezialist für Lenkraketen, womit er einer von Harry Remsons wertvollsten Mitarbeitern war. Mack war das erste männliche Familienmitglied seit sechs Generationen, das sich ein Leben außerhalb der zerklüfteten Küste, der rauen Gewässer und der Ehrfurcht gebietenden Schönheit des »Pine Tree State« suchte.


    Remson hatte für die US Navy Fregatten gebaut; die Werft hatte nicht nur für die Bath Iron Works Spezialteile geliefert, sondern auch für die großen Marinewerften in Newport News, Virginia, für Todd in Seattle und die Marineabteilung von General Dynamic Electric in Connecticut.


    Die Anforderungen der modernen Kriegführung allerdings hatten dazu geführt, dass die US Navy immer weniger Schiffe orderte. Der Hauptgrund dafür war schlicht und einfach, dass keiner mehr es wagte, sie zu versenken – zumindest kam es nicht sehr häufig vor, sah man von Turban tragenden Verrückten ab, die in aller Glückseligkeit sich selbst mit dem Kriegsschiff in die Luft gehen ließen. Seit 9/11 hatte es keinen einzigen Angriff mehr gegeben.


    Remsons Überleben hing mittlerweile nicht nur von der US-Regierung ab, die alle drei Jahre für 500 Millionen Dollar eine Fregatte in Auftrag gab, sondern auch von der französischen Marine, die in regelmäßiger Abfolge Lenkraketenfregatten bestellte. Die Order trafen alle drei Jahre ein und waren die einzigen, die die französische Marine seit den 1980ern ins Ausland vergab.


    Frankreich hat eine starke Marine, sie ist sogar größer als die von Großbritannien und verfügt über zwölf U-Boote, 15 Lenkraketenzerstörer, 20 Fregatten und den 40 000-Tonnen-Flugzeugträger Charles de Gaulle, dazu kommen mehr als 45 000 Mann Personal und 65 000 aktive Reservisten.


    Die alte Tradition, alle 36 Monate bei Remson eine Fregatte zu ordern, wurde zum einen aus Loyalität zur Werft aufrechterhalten, deren handwerkliche Qualität legendär war. Zum anderen freute man sich auch darüber, modernste US-Technologie im Arsenal zu haben. Alle anderen Schiffe der französischen Marine wurden dagegen von den Werften in Brest in der Bretagne, dem wichtigsten Atlantikstützpunkt, gebaut, oder in Cherbourg am Ärmelkanal, in Saint-Nazaire an der Loire-Mündung oder in Lorient an der Nordseite der Biskaya.


    Remson nahm damit eine einzigartige Stellung für das französische Militär ein. Im Lauf der Jahre, als jede US-Order automatisch an die Bath Iron Works zu gehen schien, nahm die Bedeutung der französischen Marine für die Bürger Dartfords noch zu. So sehr, dass sich die Werft und die Stadt im Niedergang befunden hätten, wären nicht die Aufträge für die französische Marine gewesen.


    Es gab allerdings Gerüchte, die nicht verstummen wollten und nichts Gutes verhießen. Ein neuer gaullistischer Präsident stehe vor der Tür, hieß es, und der habe bereits deutlich gemacht, dass er für das französische Militär keine Aufträge mehr ins Ausland vergeben wolle. Keine. Rien. Das betraf Waffen, Raketen, Panzer, Flugzeuge und Schiffe. In Zukunft sollte alles in Frankreich hergestellt werden. Frankreich für die Franzosen. Vive la France! Die stolze kleine Werft an der Küste von Maine würde vor dem Aus stehen. Mehr als 87 Prozent der Einwohner von Dartford verdienten ihren Lebensunterhalt bei Remson.


    Das waren die düsteren Aussichten, die Mack Bedford bei seiner Rückkehr erwarteten. Wegen Tommys schwerer Krankheit hatte Anne ihrem Mann diese Gerüchte bislang vorenthalten. Er saß im Bus, der auf der Route 127 dem Ostufer des Kennebec folgte. Ein ungewöhnlich böiger Sommerwind, der gegen die Ebbe vom Golf hereinblies, wühlte die Wasseroberfläche auf.


    Immer noch kam ihm alles unwirklich vor, immer noch erwartete er halb, dass jeden Moment sein Handy klingeln und eine Stimme ihm befehlen könnte: »Lieutenant Commander Bedford? Sir, es geht los. Bereiten Sie die Platoons vor. Abmarsch Donnerstag fünf Uhr. Bagram Air Base, Afghanistan. Ab sofort gelten Geheimhaltungsbestimmungen.«


    Solche Gedanken an sein altes Leben weckten eine unauslöschliche Traurigkeit. Er starrte durch die Busscheiben auf die Landschaft, die so typisch war für die Küste in Maine, ließ den Blick über die dichten dunkelgrünen Kiefernwälder schweifen, die so nah am Meer wuchsen, dass die Gischt über sie hinwegsprühte. Die Granitfelsen, die weit in die Küstengewässer hinausragten, sorgten selbst bei den vorsichtigsten und geschicktesten Seeleuten für unberechenbare Gefahren.


    Der Bus hielt am Anfang einer langen, geraden Straße, die zur breiten Kennebec-Mündung hinunterführte. Die Türen gingen auf, und Mack trat mit seiner Ledertasche ins Freie. Niemand war an der Bushaltestelle, niemand war auf der langen, schmalen Straße zu sehen.


    Mack und Anne besaßen ein weißes, mit Schindeln verkleidetes Farmhaus samt Scheune. Man hatte von dort einen wunderbaren Blick über das Marschland zum Meer. Die Werft lag fast einen Kilometer entfernt hinter dem Garten, war aber von überall zu sehen und gehörte mit ihren hohen Kränen – die allerdings keineswegs so hoch waren wie die Nummer Elf in Bath – zu den Wahrzeichen der kleinen Stadt.


    Mack machte sich von der Bushaltestelle auf den einen Kilometer langen Weg, marschierte mitten auf der Straße, blickte zum Fluss und sehnte sich danach, Anne zu sehen, sehnte sich nach Tommy und fürchtete die jüngsten Neuigkeiten von den Ärzten.


    Der Wind ließ nach, und es versprach ein warmer Morgen zu werden; es hätte das Paradies sein können. 50 Meter vor dem Tor sah Mack, wie jemand aus der Eingangstür und über die Einfahrt zur Straße stürzte. Kurz sahen er und Anne sich an, dann rannte sie ihm entgegen und warf sich ihm in die Arme. »Gott sei Dank, mein Liebling, Gott sei Dank bist du da – ich hab dich vom Fenster oben gesehen.«


    Fast eine Minute lang hielt er sie in seinen kräftigen Armen, sagte nichts und staunte nur über ihre Schönheit und den dunklen Glanz ihrer Haare, die ihr über die Schultern und in die Augen fielen. Schließlich ließ er sie los, sah ihr in die dunkelblauen Augen und fragte leise: »Annie, wie geht es ihm?«


    »Nicht gut. Die ersten Symptome der Krankheit sind nicht mehr zu übersehen.«


    Langsam gingen sie zum Haus.


    »Wie äußern sie sich?«, fragte Mack.


    »Er ist aggressiv, bockig, dazu kommt Gedächtnisverlust. Länger als fünf Minuten kann er sich nichts mehr merken. Am nächsten Tag ist alles, was er gelernt hat, wie ausgelöscht. In der Schule macht man sich große Sorgen um ihn.«


    »Großer Gott«, erwiderte Mack. »Wo ist er, der arme Kerl?«


    »Noch im Bett«, sagte sie. »Auch so ein Anzeichen – ungewöhnliche Müdigkeit. Die Ärzte sagen, es wird noch schlimmer werden.«


    »Also Leukämie, wie von Anfang an vermutet?«


    »Nicht ganz. Aber ähnlich, dazu kommt, dass sich das Nervensystem auflöst. Er bräuchte eine komplette Knochenmarktransplantation, wenn er jemals geheilt werden soll. Das Krankenhaus sagt, er ist zu jung, sie wollen ihn nicht operieren. Aber wenn wir länger warten, ist es vielleicht zu spät.«


    »Und keiner weiß, wie er es bekommen hat?«


    »Nein.«


    »Verdammt«, sagte Mack. »Er stammt von Steinmetzen, Holzfällern, Schiffszimmermännern, Navy-SEALs und gottverdammten Polizeichefs ab. Er müsste so stark wie ein Büffel sein.«


    »Damit hat es wohl nichts zu tun«, sagte Anne. »Es ist so schrecklich.«


    Mack schloss die Tür und stellte seine Tasche ab. Erneut nahm er seine Frau in den Arm und küsste sie lange. Dann sagte er: »Wir sorgen dafür, dass er wieder gesund wird. Irgendwie wird es klappen, mein Gott, wir werden uns was einfallen lassen.«


    »Hör zu, er könnte jeden Moment runterkommen. Willst du irgendwas, vom Offensichtlichen mal abgesehen? Soll ich dir ein Frühstück machen?«


    »Das wäre großartig«, sagte er. »Auch wenn Spiegeleier mit Würstchen und Bratkartoffeln bei Weitem nicht so gut sind wie das Offensichtliche. Aber du siehst umwerfend aus.«


    »Schhh«, sagte sie und sah ihm in die graublauen Augen. »Oder ich vergesse mich noch. Außerdem müssen wir mittags ins Krankenhaus. Tommys Untersuchungsergebnisse liegen vor. Vielleicht wollen sie ihn sogar über Nacht dabehalten.«


    »Sträubt er sich da sehr?«


    »Eigentlich nicht. Ich bringe ihn ins Bett und bleibe bei ihm im Zimmer. Er wird immer sehr schnell müde, dann fahre ich nach Hause und mache mir die ganze Nacht lang Sorgen um ihn.«


    Mack küsste sie erneut. »Kann ich das Frühstück draußen auf der Veranda haben? Und gibt es schon eine Zeitung?«


    »Ich seh nur noch mal nach Tommy, dann bring ich sie dir. Setz dich schon mal raus.«


    Macks Vater hatte schon vor langer Zeit die vordere Veranda verglast, Anne hatte eine milchweiße Decke über den Tisch gelegt und eine kleine Vase mit rosafarbenen Strandrosen daraufgestellt. Die Korbmöbel mit ihren blau-weiß gestreiften Kissen waren ausladend und bequem. Dankbar ließ sich Mack auf dem Schaukelstuhl nieder und sah hinaus auf den breiten Mündungsarm des Kennebec. Der große, weit im Norden entspringende Flusslauf traf hier auf den Atlantik. Dreieinhalb Kilometer weiter umspülte er die kleine Insel Sequin, auf der der berühmteste und zweiälteste Leuchtturm an dieser zerklüfteten Küste stand.


    Präsident George Washington persönlich hatte 200 Jahre zuvor den Auftrag für den Bau des dreieinhalb Kilometer vor der Küste gelegenen und 60 Meter hohen Leuchtturms gegeben. Trotz der herrlichen Aussicht konnte Mack Bedford ihn nicht sehen, noch nicht einmal an klaren Tagen. Aber wenn die Herbstnebel aufzogen und die Inlandsgewässer unter den milchig-weißen Schwaden verschwanden, war das mächtige Nebelhorn zu hören, das einsam dröhnend an die Posaunen der Basin Street erinnerte.


    Er liebte diesen Ort. Und er liebte Anne und den Jungen. Was für ein grausames Schicksal, mit dem der Allmächtige ihn geschlagen hatte – erst wegen Mordes angeklagt und von den SEALs entlassen zu werden, und dann befürchten zu müssen, dass Tommy an seiner anscheinend unheilbaren Krankheit starb.


    Trotzdem, es musste Hoffnung geben, und als Anne mit heißem Kaffee und der Morgenausgabe des Portland Express auf die Veranda kam, wurden seine finsteren Gedanken verscheucht, er lächelte sie an, zog sie zu sich auf den Schoß und küsste sie wieder. »Ich liebe dich, Mrs. Bedford. Und ich denke immer an dich, egal, wo ich bin.«


    »Auch bei diesem Gefecht am Euphrat?«, fragte sie.


    »Sogar dann. Vor allem dann. Weil ich einen schrecklichen Augenblick lang gedacht habe, jetzt könnte es aus sein mit uns beiden, denn was anderes könnte uns nie trennen – bis ich dann nachgeladen habe.«


    Wie immer musste Anne lachen. »Willst du verbrannte Würstchen und hartgekochte Eier?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Dann solltest du mich jetzt lieber loslassen.«


    Mack gab sie frei, schenkte sich Kaffee ein und warf einige braune Zuckerwürfel hinein. Nachdenklich rührte er um, nahm dann die Zeitung zur Hand und überflog die Titelseite.


    
      

      FÜNF WEITERE US-SOLDATEN IM IRAK GEFALLEN


      Vermutlich Opfer illegaler Raketen


      



      Bagdad, Dienstag. Auf einer Wüstenstraße westlich von Bagdad wurden gestern ein Panzer und ein gepanzertes Fahrzeug beschossen und zerstört. Der Angriff, bei dem die als Diamondhead bekannten Panzerabwehrraketen französischer Herkunft zum Einsatz kamen, kostete fünf US-Soldaten das Leben.


      Die Amerikaner befanden sich auf dem Rückweg von einem Einsatz gegen Aufständische in der Tigris-Region und wurden ohne Vorwarnung beschossen. Es gab keine Überlebenden. Die Berichte bestätigen, dass die Opfer bei lebendigem Leib verbrannt sind.


      Das US-Militär legte entschiedenen Protest im UN-Sicherheitsrat ein, der in einer einstimmigen Entscheidung den Einsatz der Rakete als »Verbrechen gegen die Menschlichkeit« gewertet und sie weltweit geächtet hatte. Der UN-Generalsekretär bestätigte, dass bei dem Angriff alles auf den Einsatz der geächteten Rakete hinweise. Es wurde eine offizielle Warnung an die iranische Regierung ausgesprochen und gefordert, die Diamondhead-Lieferungen an irakische oder andere muslimische Terrorgruppen im Nahen Osten einzustellen.


      Ein Sprecher der US-Streitkräfte im Irak äußerte vergangenen Abend, die Aufständischen würden anscheinend kontinuierlich mit diesen Raketen versorgt. »Davon müssen wir ausgehen«, sagte er, »sofern sie nicht über große, möglicherweise in der Wüste versteckte Vorräte verfügen.«


      Der Sprecher, ein Lieutenant Colonel der US Army, war sichtlich aufgebracht über diesen letzten Angriff. »Wir sind alle wütend«, so seine Aussage. »Man kann nicht anders, wenn man sieht, wie diese Jungs gestorben sind. Das Schlimmste aber ist, wir waren zweimal nahe daran, die Lieferungen zu unterbinden. Beide Male sind wir nur knapp zu spät gekommen. Wir gehen davon aus, dass die Raketen über das Zagrosgebirge und von dort über die Grenze gebracht werden, wobei nördlich von Abadan der Fluss überquert werden muss. Aufgrund unserer begrenzten Ressourcen können wir dieses weite Gebiet nur unzureichend kontrollieren.«


      Ein Sprecher des Weißen Hauses sagte gestern Abend: »Der Präsident hat die iranische Regierung darüber in Kenntnis gesetzt, dass die Diamondhead offiziell weltweit verboten ist. Die Weltgemeinschaft wird es nicht hinnehmen, dass nahöstliche Regime die UN-Resolution weiterhin ignorieren.« Der Präsident habe den iranischen Präsidenten gewarnt, sollten weitere Amerikaner aufgrund der besagten Rakete ums Leben kommen, werde der UN-Sicherheitsrat zu einer Dringlichkeitssitzung einberufen, um über mögliche militärische Aktionen gegen den Iran zu sprechen.


      Die Namen der amerikanischen Toten werden erst bekanntgegeben, wenn ihre Familien in Kenntnis gesetzt sind. Gerüchten zufolge sind mindestens zwei unter ihnen US Navy SEALs, einer von ihnen ein Lieutenant Junior Grade.


      



      Mack Bedford schüttelte den Kopf. »Diese verdammten Dreckskerle«, murmelte er und blätterte zur Innenseite, wo sich ein Associated-Press-Artikel befand, der sich mit der Herkunft der Rakete beschäftigte. Der Autor, ein pensionierter Colonel der US Army, behauptete, dass die Diamondhead nach wie vor in den Iran geliefert werde. Er meinte auch, es sei die Pflicht der französischen Regierung, die Produktionsstätten ausfindig zu machen und die Eigentümer gerichtlich zu belangen. Der gegenwärtige Skandal, so der Autor, gereiche Frankreich nicht zur Ehre und werfe ein schlechtes Licht auf die ganze Nation. »Allein die Vorstellung, jemand bereichere sich finanziell am Tod von US-Soldaten, die bei lebendigem Leib verbrennen, muss die Abscheu aller Rechtsstaaten hervorrufen.« Seine Kontaktperson im Élysée-Palast antwortete darauf allerdings nur mit einem Schulterzucken und meinte: »Frankreich war schon immer weltweit führend im Bau von Lenkraketen, die Industrie gliedert sich in zahlreiche Zweige, die über das gesamte Land verteilt sind. Manchmal geschehen eben Dinge, die sich unserer Kontrolle entziehen.« Er fügte noch hinzu, Frankreich sei ein sehr großes Land, und man wisse nicht, wo die Diamondhead produziert werde. »Außerdem, wie Sie sicherlich sehr wohl wissen, Monsieur, haben Waffengeschäfte immer ihre dunklen Seiten. Käufer und Verkäufer verstehen es meist sehr gut, ihre Spuren zu verwischen.«


      Mack legte die Zeitung zur Seite und nippte an seinem Kaffee. Vor seinem geistigen Auge sah er das in einen schwarzen Umhang gekleidete Phantom der Oper vor sich, das eine der Killerraketen auf einen von Pferden gezogenen Wagen wuchtete, auf dem Araber in wallenden Gewändern und Turbanen saßen. »Verdammte Dreckskerle«, murmelte er erneut.


      



      



      Mitternacht

      Montpellier Munitions

      Wald von Orléans, Frankreich


      



      Es war nicht zu erkennen, was auf den 40-Tonner geladen wurde, der an der Laderampe an der Südseite der Waffenfabrik stand. Eine riesige Plane verdeckte sowohl den Eingang als auch den hinteren Teil des Lkws. Nur jemand im Laderaum konnte die anderthalb Meter langen, einen Meter hohen und einen Meter breiten Holzkisten sehen, die von Gabelstaplern in den Lkw gehievt wurden. Der Laderaum fasste vier Reihen zu je drei mal drei Kisten, was insgesamt 36 Kisten ergab. Jede von ihnen enthielt sechs Lenkraketen. Die Kisten waren nicht gekennzeichnet.


      An der Laderampe patrouillierten sechs bewaffnete Wachen. Vier weitere schritten unablässig den Maschendrahtzaun an der Grundstücksgrenze ab. Die Tore zur Straße, die durch das Waldgelände nach Montpellier und zur Autobahn führte, waren verschlossen. Zwei bewaffnete Wachen saßen im Sicherheitsgebäude außerhalb der Tore, wo eine Stahlschranke eine weitere Barriere bildete.


      Die erste Ladung war verstaut und gesichert. Die Aufsicht führte Henri Foche persönlich, der wie immer einen makellosen dunklen Anzug, glänzend schwarze Schuhe, ein weißes Hemd und eine dunkelblaue Krawatte trug. Keinen Mantel. Nur das scharlachrote Tuch, sein Markenzeichen, steckte in der Brusttasche. Zufrieden, dass die militärische Ausrüstung im Wert von fast elf Millionen Dollar verladen war, befahl er, die Ladewand zu schließen und zu verriegeln. Noch nicht einmal der Fahrer würde die Zahlenkombination kennen, die zum Öffnen nötig war. Der Vorstandsvorsitzende würde sich persönlich darum kümmern. Nur sein Vertrauter und die Nummer zwei im Konzern, der Raketenwissenschaftler Yves Vincent, war ebenfalls im Besitz der Kombination. Er wartete bereits mit Marcel und Raymond im schwarzen Mercedes, der den Konvoi auf seiner Reise begleiten würde.


      Drei weitere Laster mussten noch beladen werden. Die Gesamtzahl der Raketen würde damit auf 864 steigen; deren Straßenpreis, wie man im Drogenhandel sagen würde, belief sich auf 100 Millionen Dollar. Für Foche sprangen dabei etwas mehr als 43 Millionen heraus, zahlbar vor der Verschiffung aus den Schatzkammern der iranischen Regierung, die in Geld schwamm, seitdem der Ölpreis durch die Decke gebrochen war.


      Nicht alle Raketen gingen in den Irak. 200 Stück waren für die Hisbollah vorgesehen, die sich gegenwärtig in Beirut verschanzt hatte und auf den nächsten Schlag gegen Israel wartete. 200 weitere gingen an die kampfbereiten Krieger der Hamas für ihren erbitterten, aber hoffnungslosen Kampf gegen die Soldaten der israelischen Armee. Etwa 200 waren für die Taliban in Afghanistan bestimmt. Und 162 für die Aufständischen im Irak. Der Rest sollte im Iran verbleiben.


      Innerhalb einer Stunde waren die übrigen drei Laster beladen, um halb zwei Uhr morgens setzte sich der Todeskonvoi in Bewegung und rollte durch den im Dunkel liegenden Wald in Richtung Orléans, das wie ausgestorben vor ihnen lag. Sie fuhren an unzähligen Statuen von Jeanne d’Arc vorbei, der Jungfrau von Orléans, die 1429 den späteren König Karl VII. dazu überreden konnte, die englischen Streitkräfte anzugreifen und die von ihnen belagerte Stadt zu befreien. Dies markierte den Wendepunkt im Hundertjährigen Krieg, und die Stadtväter von Orléans waren seitdem bestrebt, la pucelle, das französische Bauernmädchen und lothringische Kriegerin, niemals in Vergessenheit geraten zu lassen.


      Es regnete in Strömen. Mit auf Hochtouren laufenden Scheibenwischern dröhnten die Lkws über die Loire-Brücke und dann nach Süden durch den Wald von Sologne, der schon immer das Refugium der französischen Aristokratie gewesen war, eine flache, feuchte, düstere Heidelandschaft. Jahrhundertelang hatten hier die französischen Könige Wildschweine und Rotwild gejagt. Die Gegend ist von Sümpfen, Seen und Feuchtgebieten durchzogen, es finden sich hier aber auch einige der schönsten Loire-Schlösser, darunter das mächtige Château Chambord, das größte und herrschaftlichste von allen. Der riesige Palast umfasst 440 Zimmer und 85 Treppen und wurde ab 1519 von König François I. errichtet, der damit den Papst ausstechen wollte. Der französische König wollte mit dem Schloss als einer »der größten Bauherren« in die Geschichte eingehen, am Ende seiner Tage bezeichnete er den Prachtbau allerdings nur noch als seine »kleine Jagdhütte«.


      Henri Foche, dessen politische Ambitionen als Führer der Nation denen des einstigen Königs in nichts nachstanden, fuhr auf der A71, einige Kilometer östlich von Chambord, an der Spitze seines Konvois an dem Architekturmonument aus dem 16. Jahrhundert vorbei. Nach weiteren 30 Kilometern bogen sie von der Autobahn ab und durchquerten eine öde, flache und sehr feuchte Landschaft. Noch immer regnete es ununterbrochen; die Lkw-Scheinwerfer waren das einzige Licht weit und breit. Schließlich bogen sie erneut ab, der Weg führte durch einen kleinen Wald. Als sie am anderen Ende herauskamen, lag vor ihnen eine eineinhalb Kilometer lange asphaltierte, von kleinen hellen Positionslichtern gesäumte Rollbahn. Die Lichter wurden erst angeschaltet, als Foches vier Lkws aus dem Wald dröhnten.


      Vor ihnen erhob sich ein kleines Betongebäude, das von einem einzigen Licht erhellt wurde. Davor stand ein Einweiser mit zwei beleuchteten Kellen, der sie an den richtigen Platz lotste. Links von ihnen war ein vierstrahliges Transportflugzeug auszumachen, eine Iljuschin Il-76, das Arbeitspferd der russischen Luftwaffe. Die Maschine gehörte zwar dem Iran, gebaut worden aber war sie in den riesigen Flugzeugwerken von Khimki nordwestlich von Moskau. Die Iljuschin war im Grunde ein Militärtransporter, für extraschwere Fracht ausgelegt, die durch die Rampe unter dem charakteristischen T-Leitwerk geladen wurde. Die Entwickler, die Taschkent-Flugzeugwerke in Usbekistan, hatten dem Schulterdecker eine Flügelspannweite von mehr als 50 Metern verliehen, die vier russischen Triebwerke verfügten über mehr Leistung als die amerikanische Lockheed C-141 Starlifter.


      Die Iljuschin war insbesondere für kurze und unbefestigte Start- und Landebahnen konstruiert. Der Luftdruck der insgesamt 20 Räder konnte in der Luft an die jeweiligen Bodenverhältnisse angepasst werden. An diesem Abend hatte die Iljuschin erst zur Landung angesetzt, als der Konvoi drei Kilometer vom Flughafen entfernt war. Und die Lotsen am Flughafen Tours wunderten sich, wohin zum Teufel der große russische Transporter verschwunden war. Nur halbherzig bemühten sie sich, ihn zu lokalisieren, schließlich war es fast zwei Uhr morgens, und bislang lagen keine Notfallsignale vor. Sie beschlossen, weiterhin nach ihm Ausschau zu halten, vorerst aber so zu tun, als wäre die Maschine gar nicht gesichtet worden.


      Das Beladen verlief unterdessen mittels der Hebebühnen und Kräne im Rumpf des voluminösen Flugzeuges zügig. Die Besatzung bestand aus Iranern. Henri Foche schritt wie ein in einen Käfig gesperrter Schakal auf und ab; sie hatten nicht viel Zeit.


      Nachdem die Raketen verladen waren, beglich Henri Foche die Flugplatz-Rechnung und sah zu, wie der russische Transporter ans Ende der Startbahn rollte. Die Raketen wogen an die 18 Tonnen, gerade mal die Hälfte der Nutzlast, sodass die Maschine so schnell wieder verschwinden würde, wie sie gekommen war. Im Regen beobachteten Foche und Yves Vincent, wie sie steil von der regennassen Rollbahn abhob, um auf ihre Reisegeschwindigkeit von 750 km/h zu beschleunigen. Unmittelbar danach erloschen die Lichter entlang der Rollbahn. Die beiden Franzosen sahen sich an und gaben sich spontan die Hand, bevor sie in ihren Mercedes stiegen, damit Marcel sie nach Hause brachte. In dieser Nacht war ausgezeichnete Arbeit geleistet worden.


      Im Tower am Flughafen Tours erfasste man erneut die Radarsignale der russischen Transportmaschine. Ihr Kurs aber lag jetzt in Richtung Osten, auf die Schweizer Alpen zu. Sie schickten eine kurze Meldung zum Flughafen in Dijon, dass sich die Maschine nicht zu erkennen gegeben hätte, aber keine militärischen Radarsignale aussende und sowieso in die Schweiz unterwegs sei. Wie die Nachtschicht in Tours taten auch die Kollegen in Dijon so, als hätten sie nichts bemerkt. Sollten die Schweizer sich damit herumschlagen.


      So schwebte die Ladung aus 864 Diamondheads über die Gipfel der Alpen und weiter zum Balkan, dann nach Bulgarien und zum Schwarzen Meer. Von dort drehte die Maschine entlang des Kaukasus nach Süden in iranisches Staatsgebiet ab, um schließlich in Ahvaz zu landen, das etwas mehr als 80 Kilometer von Abadan an der irakischen Grenze entfernt war.


      Die Strecke betrug keine 4000 Kilometer und war ohne Auftanken zu bewältigen. Als die Iljuschin zur Landung ansetzte, war es acht Uhr morgens in Frankreich, und eine nagelneue Produktionslinie der tödlichen Panzerabwehrwaffe lief soeben an. Henri Foche ging nicht davon aus, dass seine Geschäfte mit dem Iran zum Erliegen kämen. Ganz im Gegenteil. Dennoch: In den kommenden Monaten wollte er sich vor allem auf seine politische Karriere konzentrieren und die Aufsicht über die Raketenproduktion Yves Vincent überlassen.


      



      Mack Bedford hörte, wie sich Anne der Veranda näherte und zu Tommy sagte, sie habe eine große Überraschung für ihn. Als der Junge durch die Gittertür stürmte, hätte niemand auch nur im Traum daran gedacht, dass mit ihm etwas nicht stimmte.


      Tommy war ein netter Junge, für seine sieben Jahre groß gewachsen und kräftig. Er hatte dunkles Haar und die Augen seiner Mutter. Als er Mack erblickte, hielt er kurz inne und rief: »Daddy! Daddy! Wo warst du? Ich brauch dich doch hier.«


      Mack lachte und packte ihn, hob ihn hoch über den Kopf, ließ ihn herunter und schlang seine mächtigen Arme um ihn. »Ich bin jetzt zu Hause, Tommy«, sagte er. »Ganz, ich geh nicht mehr fort. Mein Gott, bist du gewachsen, seitdem ich dich zum letzten Mal gesehen habe. Wird nicht mehr lange dauern, dann bist du größer als ich.«


      »Keiner ist so groß wie du, Daddy. Noch nicht einmal ein Riese.«


      Anne kam mit Macks Frühstück zurück und stellte es auf den Tisch. Für sich selbst hatte sie nur Obstsalat und Toast zubereitet.


      »Und was bekommt er?«, fragte Mack. Tommy lachte. »Frühstücksflocken, aber nicht hier. Mom sagt, ich darf sie in der Küche essen und im Fernsehen Invasion der Deadheads ansehen. Das kommt jede Woche.«


      »Invasion der was?«, fragte Mack und konnte es kaum fassen.


      »Der Deadheads«, sagte Tommy. »Die sind so cool. Und wenn sie angegriffen werden, bringen sie alle, alle um. Muss jetzt los.«


      »Das ist doch unglaublich«, sagte Mack. »Ich komme von einem Kampfeinsatz zurück, meine Jungs werden umgebracht, ich werde vors Militärgericht zitiert, und mein eigener Sohn zieht die gottverdammten Deadheads mir vor.«


      Anne lachte. »Ich lass ihn die Sendung immer sehen, wenn er ins Krankenhaus muss. Er ist immer ganz aufgeregt und hat danach bessere Laune. In den vergangenen Monaten hat er einige üble Wutanfälle gehabt, er hat sich gar nicht mehr eingekriegt. Es entspricht sonst überhaupt nicht seinem Wesen. Die Ärzte meinen, es kommt von der Krankheit.«


      Mack nickte und biss herzhaft in die gewaltige Wurst. »Die Ärzte sind sich sicher, dass es sich um diese ALD handelt?«


      »Nicht ganz, aber Dr. Ryan meint, er zeigt immer mehr der entsprechenden Symptome.«


      »Unter anderem die Wutanfälle?«


      »Ja. Wir müssen es wohl so hinnehmen. Es ist eine Hirnkrankheit, bei der das zentrale und periphere Nervensystem befallen sind. Er hat seine Impulse nicht mehr unter Kontrolle. Eine Kinderkrankheit, die nur Jungen befällt. Tommy muss sich bei jemandem angesteckt haben.«


      »Aber er wird daran doch nicht sterben, oder?«


      »Ich weiß es nicht. Das werden wir morgen erfahren.«


      »Wofür steht dieses ALD überhaupt?«


      »Adrenoleukodystrophie. Eine sehr seltene Krankheit, und anscheinend kaum zu heilen. Zumindest nicht in diesem Land.«


      »Bedeutet das ›leuko‹ in der Mitte, dass es so was wie Leukämie ist?«


      »Das nehme ich an. Dazu müssten wir aber erst mit den Ärzten reden.«


      »Können sie die Krankheit nicht irgendwie einschränken? Damit es nicht noch schlimmer wird?«


      »Ich glaube nicht. Darum ist ja wohl auch jeder so pessimistisch.«


      Mack beendete sein Frühstück. »Meinst du, die Deadheads sind schon vorbei?«


      »Gleich.«


      »Ich hol mal die Handschuhe, dann können wir uns ein paar Bälle zuwerfen.«


      Anne lächelte. »Ich hole ihn. Aber streng ihn nicht zu sehr an. Schließlich soll er ja nicht schlafen, wenn die Ärzte ihn sehen wollen. Er ist es nicht gewohnt, sich zu verausgaben.«


      Mack zog zwei Baseball-Handschuhe aus einem Korb in der Ecke der Veranda, griff sich einige Bälle und ging auf den Rasen. Tommy kam nach draußen gerannt, streifte seinen Handschuh über und ging zu seiner üblichen Stelle, fünf Meter von seinem Dad entfernt.


      »Okay, Großer«, sagte Mack. »Dann zeig mal, was du drauf hast.«


      Tommy holte aus und warf den Ball direkt auf die rechte Schulter seines Vaters. Mack ließ den linken Arm vorschnellen und schnappte sich den Ball. Er warf ihn leicht und sauber zurück. Tommy fing ihn und antwortete mit einem hohen Ball. Mack reckte den Arm und pflückte ihn herunter.


      »Du dachtest, du könntest mich austricksen, was?«, sagte Mack und warf gleichzeitig den Ball auf niedriger Höhe zurück.


      Der Junge packte ihn sich, sah auf und sagte: »Ich krieg dich, Daddy.« Und damit holte er weit aus und schleuderte mit aller Kraft den Ball. Anne, die auf der Veranda stand, hörte ihn in Macks Handschuh ploppen.


      »Hey, du hast einen ziemlich guten Arm«, sagte Mack. »Und du hast geübt, weil du mich schlagen willst.«


      Wieder lachte Tommy. »Ich schlage dich, Daddy«, sagte er und ging in die Hocke. Diesmal warf Mack nach rechts, in mittlerer Höhe, aber so, dass Tommy sich strecken musste. Tommy machte sich lang, fing den Ball, fiel dabei aber hintenüber und landete unbeholfen im Gras.


      Anne wirkte besorgt und kam sofort zu ihm. Tommy rappelte sich hoch, sah zu seinem Vater und sagte: »Ich will nicht mehr spielen.«


      »Ich dachte, du willst mich schlagen«, sagte Mack. »Komm schon, Sportsfreund, das kannst du besser.«


      Vater und Sohn starrten sich nur an. Der Ball war nicht so hart und nicht so unplatziert geworfen. Tommy hatte mit seinen flinken Beinen und Armen schon Bälle gefangen, die einen Meter weiter entfernt gewesen waren. Aber das war mittlerweile ein halbes Jahr her, als alles noch anders gewesen war.


      »Okay, Daddy«, sagte Tommy. »Spielen wir weiter. Manchmal bin ich nicht mehr so gut wie früher. Die weiten Bälle schaff ich nicht mehr.«


      »Die wirst du dir wieder schnappen«, sagte Mack. »Jetzt bin ich wieder zu Hause, da werden wir mal richtig trainieren.«


      Anne sah zu, wie sie weitere zehn Minuten den Ball hin und her warfen. Mack zielte immer auf Tommys Handschuh, und Tommy fing den Ball jedes Mal.


      Kurz bevor sie aufhörten, griff Mack daneben, und der Junge sprang in die Luft. »Hab doch gesagt, dass ich dich kriege!«, rief er. »Ich krieg dich immer, Daddy!«


      Mack hob ihn hoch. »Du bist doch mein Sportsfreund, Junge. Wirst du immer sein.«


      Er trug Tommy nach drinnen, während Anne bereits den Wagen aus der Garage holte für die Fahrt ins Maine Coastal Hospital am Stadtrand von Bath. Anne saß am Steuer des Buick-Kombi und schlug die nördliche Richtung ein. Tommy schlief auf dem Rücksitz sofort ein.


      Fünf Minuten vor zwölf trafen sie am Krankenhaus ein. Dr. Ryan erwartete sie bereits in seinem Sprechzimmer. Als sie eintraten, war noch eine Krankenschwester zugegen, die den kleinen Jungen an der Hand nahm und sagte: »Komm mal mit, Tommy, ich muss dir ein paar Sachen im Spielzimmer zeigen.« Sie führte ihn hinaus. Dr. Ryan wandte sich an Anne und ihren Mann. Er gab Mack, den er bislang nicht kennengelernt hatte, die Hand und begann umstandslos: »Ich habe leider keine guten Nachrichten für Sie. Uns liegen die Untersuchungsergebnisse vor. Es ist genau das, was ich befürchtet habe.«


      »ALD?«, flüsterte Anne.


      »Es bestehen kaum Zweifel«, erwiderte er. »Es sind sichtbare Schädigungen zu erkennen, dazu kommen Schwäche und Taubheit in den Gliedern, vor allem auf der rechten Körperhälfte.«


      Er wandte sich an Mack. »Lieutenant Commander, diese Krankheit wurde in der Hölle erfunden. Wir können sie nicht heilen, in den meisten Fällen können wir noch nicht einmal den Krankheitsverlauf verlangsamen. Es hängt alles damit zusammen, dass Tommy im Gehirn keine überlangkettigen Fettsäuren abbauen kann. Die Krankheit kommt fast ausschließlich bei Jungen im Alter zwischen fünf und zehn vor.«


      »Ist sie selten?«


      »Sehr selten. Sie betrifft das sogenannte Myelin, eine fettreiche Membran, die die Nervenbahnen im zentralen und peripheren Nervensystem isoliert. Ohne Myelin können die Nerven keine Impulse weiterleiten. Tommys Myelin wird zerstört, und wir können nichts dagegen tun. Wir versuchen es – und wie wir es versuchen. Das National Institute of Neurological Disorders and Stroke ist sehr darum bemüht, Gegenmittel zu entwickeln. Bislang allerdings ohne Erfolg.«


      »Wird Tommy sterben?«, fragte Mack.


      »Ja, er wird sterben. Wie die Dinge im Moment stehen, ist es sehr unwahrscheinlich, dass er seinen zehnten Geburtstag erlebt.«


      »Können Sie uns sagen, wie lange er wirklich noch hat?«


      »Bei seiner augenblicklichen Verfallsrate … ein halbes Jahr.«


      Anne Bedford verlor die Fassung und weinte hemmungslos in den Armen ihres Mannes.


      »Es tut mir leid«, sagte Dr. Ryan. »Aber geben Sie nicht alle Hoffnung auf. Wir sind dran, und es besteht die Möglichkeit, mit einer speziellen Diät Tommys Leben zu verlängern. Die einzige wirkliche Hoffnung aber liegt in der Schweiz, wo man behauptet, eine vollständige Knochenmarktransplantation sei die Lösung – wie so oft bei Leukämie.«


      »Kann das hier gemacht werden?«, fragte Mack.


      »Noch nicht. Bei einer Operation an einem so jungen Patienten kann es zu Komplikationen kommen. Wir sind noch nicht bereit, das hohe Todesfallrisiko auf uns zu nehmen. Die Schweizer aber meinen, sie hätten einige der Probleme gelöst.«


      »Wie viel würde so etwas kosten?«


      »Eine Million Dollar. Darunter werden sie es nicht machen. Tommy müsste einen Monat, vielleicht sechs Wochen dort bleiben.«


      »Und die Operation würde das Myelin zurückbringen?«, fragte Mack.


      »Sie behaupten, den Myelinabbau stoppen zu können – falls der Patient überlebt.«


      »Was ist das für eine Klinik?«


      »Eine hoch spezialisierte Kinderklinik in der Nähe von Genf. Solche Kliniken bieten meistens All-Inclusive-Pakete, in denen Unterkunft und Verpflegung für einen Elternteil sowie eine zeitlich unbefristete Nachbehandlung mit eingeschlossen sind. Selbst wenn sie ein zweites Mal operieren müssen, bleibt der Preis der gleiche.«


      »Aber amerikanische Versicherungen decken Behandlungen im Ausland nicht ab?«


      »Nicht in dieser Größenordnung. Bislang hatte ich nur einen Fall, bei dem die Eltern bereit waren, das Risiko auf sich zu nehmen und ihren Sohn in diese Klinik zu schicken. Sie haben dafür sogar ihr Haus verkauft.«


      »Und was ist geschehen?«


      »Der Junge kam durch. Er war ein halbes Jahr in der Schweiz. Aber er schaffte es.«


      »Wir könnten nicht mal die Hälfte der Summe aufbringen.«


      »Lieutenant Commander, das können die wenigsten«, erwiderte Dr. Ryan. »Aber geben Sie die Hoffnung nicht auf. Es könnten sich jederzeit bahnbrechende Entwicklungen ergeben. Und sollte das geschehen, werden wir sofort handeln. Tommy ist ein großartiger Junge, und mit Ihrer Navy-Versicherung sind Sie gut abgedeckt.«


      Tommy kehrte ins Sprechzimmer zurück. Sie verabschiedeten sich, doch bevor sie gingen, nahm Dr. Ryan Anne beiseite und sagte: »Ich würde ihn gern in einer Woche wiedersehen. Und achten Sie auf Anzeichen von Gedächtnisverlust. Das ist sehr wichtig. Sagen Sie mir Bescheid, falls Sie etwas beobachten.«


      Auf dem Heimweg herrschte Schweigen. Mack war sich darüber im Klaren, dass sie die Mittel nicht aufbringen konnten, um Tommy in die Schweiz zu schicken. Insgeheim fürchtete er, dass Anne ihm die Schuld dafür geben könnte.


      Anne fuhr schneller als sonst. Sie war aufgewühlt, von ihrer sonst so sachlichen, ruhigen Art war nichts mehr zu spüren. Es war, als hätte man ihr einen Todesstoß versetzt. Ihr kleiner Junge würde sterben, und niemand konnte ihm helfen. Ihre Familie, selbst ihr Mann konnten ihr keine Zuflucht bieten. Noch nicht einmal er, der große SEAL-Commander, jedermanns Held, konnte Tommy retten.


      Tommy war wieder eingeschlafen, und Mack wusste nicht, was er sagen sollte, um seine Frau zu trösten. Er hatte keine Worte dafür, es gab keine. Wenn Tommy starb, wusste er nicht, ob sich seine Frau jemals davon erholen würde.


      Zu Hause angekommen, fuhr Anne den Wagen in die Garage, Mack trug seinen Sohn ins Haus und legte ihn aufs Sofa im Wohnzimmer. Als sie hereinkam, weckte sie ihn sacht und ging mit ihm in die Küche, um ihm ein Mittagessen zu bereiten, einen gegrillten Hamburger, den er so liebte, und eine heiße Schokolade, dann brachte sie ihn nach oben, damit er sich ein wenig hinlegte. Tommy hatte nichts mehr dagegen, nachmittags ins Bett gebracht zu werden. Jeder Schritt die Treppe hinauf brach Anne das Herz.


      »Ich habe deinen Dad eingeladen, auf einen Kaffee«, sagte sie zu Mack, als sie wieder unten war. »Ich glaube nicht, dass wir ihn wegen seines Enkels beunruhigen sollten.«


      »Wie viel weiß er?«, fragte Mack.


      »Nur, dass Tommy krank ist und es sich um eine komplizierte Sache handelt, mehr nicht. Ich will nicht, dass er sich Sorgen macht, außer du meinst, man müsste ihm alles erzählen.«


      »Wir sollten es vorerst dabei belassen. Der Alte ist erst vor kurzem in Pension gegangen, und er und Mom genießen das Zusammensein. Das sollten wir ihnen nicht verderben. Du weißt ja, es würde sie sehr bedrücken.«


      Kurz nach vier Uhr erschien George Bedford in einem schreiend blau- und silberfarbenen Hawaiihemd und einem weißen Panamahut. Er betrat das Haus mit dem Selbstbewusstsein desjenigen, der die Anzahlung für die Immobilie als Hochzeitsgeschenk geleistet hatte. Er küsste Anne und schüttelte seinem Sohn die Hand. »Willkommen zu Hause, Junge«, sagte er. »Hab gehört, du hast einiges durchgemacht.«


      »War nicht allzu schön. Eine von diesen quasipolitischen Angelegenheiten. Man hat mich zwar in allen Anklagepunkten freigesprochen, aber in der Navy war es das Aus für mich. Nach einem Prozess wie diesem kann man nur noch seine Sachen packen.«


      »Schon irgendwelche Pläne? Eine neue Karriere?«


      »Noch nicht. Ich bin ja erst ein paar Stunden hier.«


      »Schon gut, trotzdem brauchst du einen Plan. Im Normalfall würde ich sagen, triff dich mit Harry. Der besorgt dir was. Aber von der Werft hört man komische Sachen, und keine guten.«


      »Ach?«, erwiderte Mack. »Was ist los?«


      Anne kam herein, verkündete, sie habe Eiskaffee gemacht, und fragte, ob Mack und Dad ihn draußen auf der Veranda zu sich nehmen wollten. Wunderbar, kam es von George, und so ließen sie sich in den großen Korbsesseln nieder, nippten an ihrem Kaffee und besprachen das Schicksal von Remson’s Shipbuilding.


      »Es sind nur Gerüchte, vergiss das nicht«, sagte George. »Nichts als Gerüchte. Aber wenn man sie oft genug hört, macht man sich eben so seine Gedanken. Jedenfalls sagt jeder, dass der Auftrag für die französische Fregatte storniert werden soll.«


      »Großer Gott! Nach all den Jahren? Warum?«


      »Aus politischen Gründen, wie man hört. Da bewirbt sich so ein Neuer für das Amt des französischen Präsidenten, ein Gaullist.«


      »Ist das gut oder schlecht?«


      »Das ist schlecht, mein Sohn, ganz schlecht. Die Gaullisten sind, was das französische Militär angeht, Isolationisten. Sie wollen, dass sämtliche militärische Ausrüstung ausschließlich aus Frankreich stammt. Vor allem betrifft es Kampfflugzeuge, Panzer und Kriegsschiffe. Sie wollen damit Arbeitsplätze für die Franzosen schaffen, nicht für Amerikaner oder irgendjemand anderen.«


      »Wie heißt dieser Typ?«


      »Mir fällt sein Name im Moment nicht ein. Aber er soll im Rüstungsgeschäft tätig sein, und das ist in Frankreich nicht klein – alles multinationale Unternehmen, die irgendwie mit Aérospatiale verbunden sind. Aber viele meinen, dass er gewählt wird, und dann ist für Remson das Spiel aus.«


      »Wird das auf deine Pension Auswirkungen haben?«


      »Nein. Harry hat da schon vorgesorgt. Aber es wird Auswirkungen auf die Stadt haben, denn ohne die Aufträge für die Fregatten kann Remson nicht überleben.«


      »Was passiert, wenn dieser Typ nicht gewählt wird? Muss dann auch mit dem Schlimmsten gerechnet werden?«


      »Nein, ich denke nicht. Es hängt nur von diesem einen ab, aber anscheinend ist es ziemlich sicher, dass er gewinnt. Die Franzosen haben die Schnauze voll von ihren linken Regierungen, mit denen haben sie sich immer nur Probleme eingehandelt und einen stagnierenden Lebensstandard.«


      »Und der Neue wird Frankreich zu alter Größe führen?«


      »Das sagt er zumindest. Wenn mir nur sein gottverdammter Name einfallen würde … was mir einfällt, ist ein Ausspruch von ihm, vom vergangenen Monat: ›Eine reiche Nation kann alles überleben außer Bürgerkrieg und Sozialismus.‹«


      »Klingt ganz nach jemandem, der gewählt werden wird. Und man ist sich hier sicher, dass er Remson aufs Abstellgleis schieben will?«


      »Na, er sitzt schon eine ganze Weile im französischen Parlament, wo er ständig über Auslandsaufträge wie zum Beispiel die Kohle- und Stahllieferungen aus Osteuropa wettert. Er wird niemals zulassen, dass ein 500-Millionen-Kriegsschiff in den USA bestellt wird.«


      »Grandpa!« Tommy kam auf die Veranda gesaust und warf sich auf George Bedford.


      »Und wie geht es meinem kleinen Rabauken?«, fragte der Patriarch der Bedfords.


      »Gut. Sehr gut, weil Daddy jetzt wieder zu Hause ist.«


      »Und er bleibt auch zu Hause, was? Das ist noch besser.«


      »Ja. Viel besser. Vielleicht gehen wir heute Abend zum Angeln, aber ich hab ihn noch gar nicht gefragt.«


      »Soll ich ihn für dich fragen?«


      »Klar. Das wäre nicht schlecht.«


      »Okay, Mack, wie wär’s, wenn du mit deinem Jungen heute Abend zum Angeln gehst? Ich würde auch für eine Weile mitkommen.«


      »Gut, dann machen wir das. Aber davor will ich dir was ganz Tolles zeigen. Denn hier haben wir einen Baseball-Spieler, einen Jungen mit einem großartigen Arm und einem Auge wie ein Luchs. Willst du ihn mal in Aktion erleben?«


      »Aber klar. Und wenn mir gefällt, was ich sehe, dann binde ich einen Autoreifen an den alten Ahorn dort drüben. Dann kann er richtig trainieren.«


      »Okay, Tommy, dann mal los. Hol schon mal die Handschuhe und den Ball, und dann zeigen wir Grandpa, was wir können.«


      Tommy wirkte ein wenig nachdenklich, doch dann sagte er: »Hey, Baseball, eine tolle Idee. Das haben wir schon lange nicht mehr gemacht. An welcher Hand hat man den Handschuh?«


      Keiner von ihnen sah, wie Anne Bedford kreidebleich wurde und ihr Tränen in die Augen schossen, als sie sich umdrehte und ins Haus eilte.

    

  


  


  
    

    KAPITEL VIER


    Am Wochenende schien es Tommy besser zu gehen, fast so, als hätte die Heimkehr seines Vaters von den Schlachtfeldern des Nahen Ostens die Krankheit abgemildert oder zumindest seine Stimmung gehoben – wie es sonst vielleicht nur die Deadheads schafften, wenn er sie ansehen durfte.


    Nach einem Schläfchen gingen er und sein Dad zum Angeln auf eine bei Ebbe freiliegende Landzunge, die seit Generationen ein Lieblingsplatz der Bedfords war. Sie zogen zwei Streifenbarsche an Land, wovon sie nur einen, ein 70 Zentimeter langes Exemplar, behielten. Tommy hielt ihn fest, während Mack ihn gekonnt hinter den Kiemen und dann entlang des Bauchs aufschnitt und ausnahm, bevor er die großen zarten Filetstücke von den Gräten löste. Er entfernte die Haut, warf sie fort und packte das weiße Fleisch in die Kühltasche. Das sollte als Abendessen für die Bedfords sowie für die Mantelmöwen reichen, die bereits über ihnen kreisten und sich sofort auf die Fischreste stürzten, als diese flussabwärts trieben.


    Zu Hause salzte und pfefferte Mack die Filets und rieb sie mit Butter ein, wickelte sie anschließend in Alufolie und briet sie auf dem Grill. So hatte er es gemacht, seitdem er in Tommys Alter gewesen war.


    Anne bereitete in der Zwischenzeit Pommes und Salat zu und wartete auf ihre ältere Schwester Maureen. Sie kam zum Abendessen und wollte auch noch am Sonntag bleiben, um auf Tommy aufzupassen. Sie war Lehrerin in der Schule am Ort und las Tommy aus ihrem unerschöpflichen Vorrat an Geschichten vor, den sie im Lauf der Jahre zusammengetragen hatte. Tommy liebte sie über alles.


    Heute Abend allerdings wurde es mit dem Lesen nichts mehr. Der Junge konnte sich nach dem Abendessen kaum noch auf den Beinen halten. Mack trug ihn in sein Zimmer, wo Mo ihn ins Bett brachte.


    Am folgenden Morgen besuchten Mack und Anne den Gottesdienst in der großen, weiß getünchten First Congregational Church von Dartford. Hier waren sie schon als Kinder gewesen, und hier waren sie auch getraut worden. Es war das erste Mal seit fast einem Jahr, dass ihn die Einheimischen zu Gesicht bekamen.


    Nach seinem sechsmonatigen Einsatz in Afghanistan war allen SEALs der Urlaub gestrichen worden, damit sie augenblicklich in den Irak verlegt werden konnten. Für einen Heimaturlaub war keine Zeit mehr geblieben. Nun aber war er wieder da und würde bleiben. Viele der Leute, die ihn ihr Leben lang kannten, begrüßten ihn und Anne, als sie ihre Plätze in der Familienbank in der dritten Reihe einnahmen, die den Bedfords seit fast 100 Jahren gehörte.


    Nach dem Gottesdienst trafen sie draußen vor der Kirche auf Harry Remson und seine Frau Jane, die es sich zur Gewohnheit gemacht hatten, dort die Gemeindemitglieder zu begrüßen, von denen viele für Harry arbeiteten oder enge Verbindungen zur Werft hatten. Was in Dartford so ziemlich auf jeden zutraf. Als er Mack erblickte, hellte sich seine Miene auf, er kam auf den großen SEAL-Commander zu und sagte: »Hallo, Mack, ich habe gehört, du bist wieder zu Hause. Freut mich wirklich, dich zu sehen. Ich würde mich in nächster Zeit gern mal mit dir unterhalten, es gibt ja so viel nachzuholen. Wie geht es denn so?«


    Harry war über Macks Anwesenheit so erfreut, dass er Anne glatt vergaß und sie erst entdeckte, als sie hinter ihrem Mann hervortrat. »O mein Gott, Anne«, rief er aus, »entschuldige bitte – ich war von Mack so eingenommen, dass ich das wichtigste Mitglied der Familie ganz übersehen habe! Wie geht es dem kleinen Tommy?«


    Harry Remson war Anfang sechzig, 1,78 Meter groß, hatte dichtes, vorzeitig ergrautes Haar und ließ sich nie ohne tadellos sitzenden Anzug blicken. Wie Mack Bedford besaß er die rauen Gesichtszüge der Küstenbewohner, die in seinem Fall jedoch durch das Familienvermögen, das sich auf einige zehn Millionen Dollar belief, etwas weicher geworden waren. Sein Vermögen setzte sich vor allem aus dem umfangreichen Grundbesitz am Ostufer der Kennebec-Mündung zusammen. Selbst wenn die Werft in den kommenden Jahren Insolvenz anmelden müsste, würde das Land mit seinem grandiosen Blick auf den Fluss seinen Wert behalten, vor allem, nachdem einige touristische Entwicklungsprogramme im Gespräch waren, die diese wilde und herrliche Küstenlandschaft zu zerstören drohten.


    Anne Bedford begrüßte lächelnd den Freund der Familie. »Guten Morgen, Harry. Es ist schön, dass Mack wieder zu Hause ist. Aber Tommy geht es nicht so gut, es scheint immer schlechter zu werden mit ihm.«


    »Mein Gott, was für Sorgen, Anne«, antwortete der Werftbesitzer. »Hört zu, wenn ich etwas tun kann – passt auf, ich sehe euch beide heute Nachmittag, nicht wahr? Das hoffe ich doch sehr! Dann werden wir Zeit haben, uns zu unterhalten.«


    Seit drei Monaten war dieser Sonntagnachmittag im Kalender aller Einwohner vermerkt. Es war der Nachmittag, an dem Remson auf dem Rasen vor dem größten Haus der Stadt, 400 Meter von der Werft entfernt, sein Sommerfest gab. Die Remsons tischten dabei immer erstklassige Speisen auf, Champagner, frische Meeresfrüchte, und von vier bis acht Uhr spielte eine Jazzband.


    »Wir werden kommen, Harry«, sagte Mack. »Wir freuen uns schon.«


    Mehrere Einheimische warteten mittlerweile darauf, Mack Bedford die Hand zu schütteln und ihn willkommen zu heißen. Keiner von ihnen wusste genau, wo er gewesen war, aber allen war bekannt, dass Navy-SEALs immer an Orten eingesetzt wurden, wo es besonders gefährlich zuging. Und das bedeutete Afghanistan oder Irak. Kaum ein Tag verging, an dem im Fernsehen oder in den Zeitungen nicht von gefallenen amerikanischen Soldaten berichtet wurde. Mack Bedford aber gehörte zu den Glücklichen; er war wieder zu Hause.


    Auch wenn keiner mit Gewissheit von seinem Abschied aus der Navy wusste, so gab es doch Gerüchte, dass es mit seiner Marine-Karriere vorbei und er nun für immer zurückgekehrt sei. Keiner hatte natürlich auch nur den Hauch einer Ahnung, dass er vor ein Militärgericht gestellt worden war und nicht freiwillig seinen Abschied genommen hatte. Mack und Anne unterhielten sich weitere 20 Minuten mit Bekannten und Freunden unter dem weißen Kirchturm, der sich an die sechs Meter über das Kirchdach erhob und am höchsten Punkt in einem Kreuz auslief.


    Als sie nach Hause kamen, saßen Maureen und Tommy auf der Veranda, wo sie lasen und, in Tommys Fall, nicht einzuschlafen versuchten. Alle halfen bei der Zubereitung des Mittagessens, das lediglich aus Suppe, kaltem Braten und Weißbrot bestand, bevor sie den erschöpften Tommy ins Bett brachten.


    Das Letzte, zu dem Mack oder Anne jetzt wollten, war Remsons Sommerfest. Aber der Besuch war Pflicht. Harry war der wichtigste Mann der Stadt, außerdem war es durchaus möglich, dass Mack wie schon sein Vater und Großvater für seine Firma arbeiten würde. Es würde unweigerlich auffallen, wenn er sich nicht blicken ließ – eine Absage stand außer Frage. Mack und Anne sollten wenn möglich pünktlich um vier Uhr beim weißen, säulenbestandenen Kolonialhaus am Flussufer eintreffen. Da es zu Fuß zu weit war, holte Anne den Wagen aus der Garage, bevor sie sich umzogen.


    Harry legte bei dieser erlesenen Veranstaltung im Hochsommer immer großen Wert auf angemessene Kleidung; Jacketts waren unabdingbar, auf Krawatten konnte verzichtet werden, Mack jedoch legte immer eine an, allein schon aus Respekt vor dem Mann, der für das Wohlergehen der Stadt Dartford verantwortlich war.


    Kurz nach vier trafen sie ein. 50 bis 100 Gäste hatten sich bereits auf dem Rasen versammelt. Harry Remson und seine Frau schüttelten Hände, gaben Küsschen auf die Wange, unterhielten sich mit Leuten, die sie seit Jahren kannten, als wären deren Familienprobleme auch die ihren. Diese Art von Fürsorge brachten die Remsons ihren Mitarbeitern und den Stadtbewohnern seit Jahrzehnten entgegen.


    Anne und Mack fanden endlich eine ruhige Bank, wo sie sich vom Trubel auf dem Rasen zurückziehen konnten, nachdem mehr als ein Dutzend Personen mit Mack gesprochen, ihn willkommen geheißen und sich bei ihm bedankt hatten für das, was er für ihr Land geleistet hatte. Mack fand es mehr als aufreibend, weshalb er mit einem Teller Hummerscheren, denen er nicht widerstehen konnte, zu der Bank flüchtete. Der Teller war sein Schutzschild gegen den erzwungenen Small Talk auf dem Fest. Anne saß neben ihm. Wer sie gut kannte, spürte ihre Sorgen, die in ihrer Miene und allem, was sie tat, zum Ausdruck kamen. Es gab bereits Gerüchte, dass die Krankheit ihres Sohnes von schwerwiegender Natur sei.


    Über den für die Jazzband aufgebauten Tanzboden war eine breite Zeltplane gespannt, die an dem warmen, sonnigen Julitag den nötigen Schatten spendete. George Bedford war soeben erschienen und hatte Anne gefragt, ob sie mit ihm tanze, als Harry Remson auftauchte, Mack den Arm auf die Schulter legte und fragte: »Hast du ein wenig Zeit, um mit deinem alten Freund zu plaudern?«


    Mack sah auf, lächelte und ließ sich über den Rasen zu dem großen Haus führen, das Remsons Großvater Sam 100 Jahre zuvor erbaut hatte. Sie traten durch die Glastüren, durchquerten einen weiten, eleganten Salon und fanden sich in einem dunkleren, grün gestrichenen und mit Bücherregalen vollgestellten Arbeitszimmer wieder. Harry schenkte ihnen beiden ein Glas Single-Malt Scotch ein. »Hier, alter Kumpel. Das wirst du brauchen.«


    Mack nahm das Glas entgegen und ließ sich gegenüber von Harrys großem, altem Schreibtisch mit einer roten Lederauflage nieder, einem Geschenk der US Navy für einen Zerstörer, der vor dem vereinbarten Termin und innerhalb des ausgehandelten Kostenrahmens gebaut worden war. Die Vergangenheit war in Remsons Heim stets gegenwärtig.


    Harry nahm einen Schluck von seinem Scotch. »Mack, dir sind bestimmt schon die Gerüchte zu Ohren gekommen, wonach die Franzosen möglicherweise ihren Fregattenauftrag zurückziehen, den, der uns die letzten fünfzehn Jahre am Leben gehalten hat.«


    Mack nickte, und Harry fuhr fort: »Du weißt wahrscheinlich, was das für uns bedeutet. Ich will es gar nicht ausführen, aber es könnte unser Ende sein. Ich kann keine Werft mit tausend Mitarbeitern erhalten, wenn wir keine Schiffe bauen, nicht wahr?«


    Wieder nickte Mack.


    »Wahrscheinlich kennst du auch den Grund, warum sie den Auftrag zurückziehen wollen.«


    »Ja, den kenne ich«, erwiderte Mack. »Es geht um einen ultrakonservativen Gaullisten, der nicht will, dass militärische Aufträge ins Ausland vergeben werden.«


    »Genau«, sagte Harry. »Ein richtiger Hardliner. Angeblich besitzt er große Anteile an der französischen Rüstungsindustrie. Bei den anstehenden Präsidentschaftswahlen ist ihm der Sieg kaum zu nehmen, weil er bei Gott schwört, dass die französische Industrie für die französischen Arbeiter da ist, nicht für Ausländer. Daneben zetert und wütet er gegen die billigen Kohle- und Stahlimporte aus Rumänien. Aber wenn er von Rüstungsgütern redet, erwähnt er natürlich mit keiner Silbe seine eigenen Interessen als bedeutender Anteilseigner an einem der größten Rüstungsunternehmen Frankreichs.«


    »Das klingt ernst«, sagte Mack. »Frankreich für die Franzosen, was? Vive la France und der ganze Mist.«


    »Genau, und er meint es ernst. Ich erwarte von der französischen Marine keine weiteren Aufträge mehr. Damit dürfte es ein für alle Mal vorbei sein.«


    »Wie heißt dieser Scheißkerl?«


    »Henri Foche, ein Politiker aus der Bretagne. Er hat mit seinem Wahlkampf noch nicht begonnen, aber die politischen Kommentatoren in Europa sind sich einig, dass es das Ende der sozialistischen Regierung in Frankreich ist. Egal, wer die Fahne der Rechten hochhält, er hat schon so gut wie gewonnen. Dieser Foche ist so was wie die französische Version von Ronnie Reagan oder Margaret Thatcher, vor allem in Wirtschaftsdingen.«


    »Gibt es noch einen anderen Kandidaten der Gaullisten?«


    »Ja, einen gemäßigten, intellektuellen Pariser Bankier, Jules Barnier, jemand, der keinerlei Interessen in der Rüstungsindustrie hat und als großer Freund der USA gilt. Er war früher Vorstand von Lazard Frères an der Wall Street. Sein Gebiet ist die Ökonomie, er würde noch nicht einmal auf die Idee kommen, sich in die Aufträge der französischen Marine an uns einzumischen. Schon gar nicht, wenn er damit einen einflussreichen Senator aus dem großen Bundesstaat Maine gegen sich aufbringen könnte. Aber den Kommentatoren zufolge hat er gegen Henri Foche nicht den Hauch einer Chance.«


    »Dann können wir wohl nichts dagegen tun«, sagte Mack. »Wenn der kommende französische Präsident uns aus dem Spiel nehmen will, dann hält er dazu alle Trümpfe in der Hand. Und wir sind wie Barnier – ohne die geringste Chance. Ich nehme an, es besteht auch nicht die Möglichkeit, dass die US Navy uns einen Auftrag erteilt?«


    »Seit mehr als zehn Jahren frage ich alle sechs Monate nach, und jedes Mal erzählt man mir, man werde mich berücksichtigen, und jedes Mal lassen sie dann nichts von sich hören. Eines der größten Probleme ist Senator Rossow, der ganz eng mit dem Vorstand der Bath Iron Works ist. Weiß Gott, ich kann deren Probleme ja verstehen. BIW hat etwa dreimal so viel Beschäftigte wie wir. Eines ist wohl sicher, wenn wir den Auftrag für die französische Fregatte verlieren, sind wir am Ende.«


    »Ziemlich üble Aussichten«, sagte Mack.


    Harry Remson nahm einen weiteren Schluck von seinem Scotch. »Mack, ich habe mich heute lange mit meinem Dad unterhalten, der wie immer ausführlich über die Werft gesprochen hat und was deren Schließung für die Stadt und die Familien bedeuten würde. Er redet mit mir, als wäre mir das nicht selbst klar. Ich leite das Unternehmen ja erst seit 30 Jahren, seit seiner Pensionierung. Aber kurz bevor ich ging, sagte er mir etwas, was mir nicht aus dem Kopf will. Er sagte: ›Harry, vergiss nicht, das Einfachste ist meistens auch das Beste.‹ Darüber habe ich seitdem nachgedacht.«


    »Und was ist deiner Meinung nach das Einfachste?«, fragte Mack.


    »Ich denke, er meint damit, ich solle diesen Henri Foche loswerden«, sagte Harry leise.


    »Ihn loswerden!«, rief Mack aus. »Ihn loswerden! Du meinst, den Scheißkerl eliminieren?«


    Harry Remson schwieg fast eine halbe Minute, dann murmelte er kaum hörbar: »Ja, das meine ich wohl.«


    Mack Bedford blies beide Backen auf und stieß die Luft langsam aus. »Harry, ich kenne dich mein ganzes Leben lang. Ich habe dich im Umgang mit anderen manchmal für etwas ruppig gehalten, ein wenig voreilig. Oft warst du für mich der witzigste Typ, den ich jemals kennengelernt habe, und mein Dad schwört bei Gott, dass er keinen besseren Boss kennt als dich. Aber ich habe mir nie vorstellen können, dass irgendwann mal der Tag kommt, an dem ich dich für völlig durchgeknallt halten könnte. Und jetzt sitzen wir in dem alten Haus deiner Familie, und du sagst mir, du überlegst dir allen Ernstes, auf den kommenden französischen Präsidenten ein Attentat zu verüben?«


    »Dann solltest du dich lieber nach was anderem umsehen, Lieutenant Commander, denn wenn es nicht klappt, wird diese Stadt vor die Hunde gehen, und das möchte ich meinem Gewissen nicht zumuten. Und was das Eliminieren dieses französischen Dreckskerls betrifft, habe ich nicht vor, es selbst zu tun. Aber ich habe das Geld, um jemanden zu engagieren. Ich will, dass du mir dabei hilfst.«


    Mack hätte beinahe laut aufgeschrien. »Helfen? Was soll ich deiner Meinung nach tun? Den Munitionsgurt halten? Den Sprengsatz tragen?«


    »Mack, es ist mir todernst. Es mag verrückt klingen. Aber es werden ständig Anschläge auf Leute verübt, es geschieht überall auf der Welt. Und meistens weiß keiner, wer wirklich dahintersteckt.«


    Mack erhob sich, er ging zur Tür und wieder zurück. »Ich will nicht, dass du im Gefängnis landest oder, noch schlimmer, auf dem elektrischen Stuhl, aber ich weiß nicht, wohin dieses Gespräch führen soll.«


    Remson sah ihn nachdenklich an. »Ich glaube, das wirst du in Frankreich herausfinden. Außerdem gilt die Ermordung des Präsidenten dort als Hochverrat gegen den Staat, und darauf, alter Kumpel, steht die Guillotine. Ich habe mir sagen lassen, dass es damit schnell und schmerzlos geht, jedenfalls wäre es sehr viel besser, als mit ansehen zu müssen, wie meine Werft und meine Stadt nach hundert Jahren einen langsamen Tod sterben.«


    »Wie viele von den Drinks hast du schon intus, Harry?«


    »Das ist mein erster. Und jetzt lass mich auf den Punkt kommen. Die Leute, die ich suche, sind keine Kriminellen, sondern Leute aus dem internationalen Sicherheitsgewerbe, junge, knallharte Typen, die Foche aufspüren und liquidieren, wenn keiner es erwartet. Laut meinen Informationen ist er verheiratet, aber sein Leben hat einige zwielichtige Seiten. Er frequentiert häufig bestimmte Nachtklubs in Paris, wo die Tänzerinnen schön, aber teuer sind. Bei einem Mann wie ihm ist es immer möglich, ihn in einem unbedachten Moment zu erwischen.«


    Mack stellte seinen Drink ab und breitete die Arme aus. »Also, was soll ich mit ihm anstellen? Du willst mich anheuern, um diesen Typen auszuspionieren? Denn ich werde ihn ganz bestimmt nicht umbringen. Dir ist die Guillotine vielleicht egal, mir nicht.«


    »Mack, mir würde nicht im Traum einfallen, dich irgendwelchen Gefahren auszusetzen. Großer Gott, ich kenne deine Familie länger als du selbst. Aber ich möchte deinen Rat. Ich will, dass du Kontakt zu diesen internationalen Sicherheitsfirmen herstellst. Ich habe über sie gelesen. Sie wurden fast alle von ehemaligen Mitgliedern der Spezialkräfte gegründet und beschäftigen Männer von den Navy-SEALs, den Rangern, vom britischen SAS, sogar französische Fallschirmjäger, die in der Fremdenlegion gedient haben.«


    »Ich kenne zwei, drei Jungs, die die Streitkräfte verlassen haben, um sich so einem Unternehmen anzuschließen. Aber die haben ihren Sitz meist im Ausland. Ich wüsste noch nicht einmal, wo ich damit anfangen sollte. Aber, Harry, diese Typen verlangen ein Vermögen, wenn sie einen bekannten französischen Politiker umlegen sollen.«


    »Ich habe ein Vermögen«, erwiderte Remson. »Ich würde eine Million Dollar bieten, wenn es sein muss, gehe ich sogar auf zwei hoch. Ein einfacher Vertrag – kein Spielraum für Diskussionen. Das Geld wird bezahlt beim Tod von Henri Foche. 50 000 Dollar gibt es als Vorschuss für die Spesen.«


    »Ich kann für nichts garantieren«, erwiderte Mack. »Aber ich werde herumtelefonieren, mal sehen, vielleicht ergibt sich was. Danach musst du dir vielleicht einen anderen Mittelsmann suchen. Ich bin Marineoffizier, ich kann mich nicht auf solche Sachen einlassen. Aber ich tue, was ich kann.«


    Harry nickte, stand auf und streckte Mack die Hand hin. »Danke, Junge. Und vergiss nicht, ich mache es nicht für mich. Ich mache es für die Stadt, für alle hier.«


    Mack schüttelte ihm die Hand. »Das weiß ich, Harry. Das ist das einzig Verdienstvolle an diesem völlig verrückten Plan – und, wie gesagt, ich tue, was ich kann.«


    Die beiden Männer verließen das Arbeitszimmer und kehrten in den Garten zurück, wo das Fest mittlerweile in vollem Gange war. Harry erklomm die Bühne und bedeutete der Band, ihren Auftritt zu unterbrechen. Jemand reichte ihm ein Mikrofon.


    »Zum dreißigsten Mal, seitdem ich von meinem Vater die Werft übernommen habe, möchte ich euch alle hier willkommen heißen. Glaubt mir, es erfüllt mich mit einigem Stolz, dass so viele unter euch an allen Sommerfesten teilgenommen haben. Ich weiß eure Treue zu schätzen, und auch wenn wir im Moment schwere Zeiten durchmachen, so kann ich euch versichern, dass ich immer an euch denke, dass ich alles unternehmen werde, um eure Zukunft und die eurer Familien und natürlich auch die der Werft zu sichern. Ich will keine lange Rede halten, sie ist auch gar nicht nötig, denn ihr alle wisst, wie sehr mir jeder Einzelne von euch am Herzen liegt.« Spontaner Applaus schallte in diesem Augenblick über den Kennebec.


    Harry Remson fuhr fort: »Ich will, dass ihr es euch alle gut gehen lasst. Es gibt hier an die 20 Kisten Champagner. Es soll keiner verdursten! Das Buffet hält 75 frische Hummer bereit, die Al und sein Sohn heute Morgen hierhergeschleppt haben. Ich habe die Band von New Orleans einfliegen lassen, und warum? Wegen meines Geburtstags – der ist zwar erst in drei Monaten, aber was soll’s? Meine Familie darf sich gesegnet fühlen, dass ihr all die Jahre über hier gearbeitet habt. Ohne euch, na ja, ich weiß nicht, ob es ohne euch Dartford überhaupt geben würde.


    Aber bevor ich ende, möchte ich noch einen unserer außergewöhnlichsten Bürger begrüßen. Er hat diesem Land in einer der herausragendsten Eliteeinheiten gedient, die die Streitkräfte der USA vorzuweisen haben. Er hat in den Bergen und in der Wildnis von Afghanistan gekämpft, gegen die Terroristen in Bagdad und an den Ufern des Euphrat. Er hat seine Männer in die finstersten Ecken des Nahen Osten geführt und ist fast immer als Sieger hervorgegangen. Er ist ein SEAL der US Navy, Ladys und Gentlemen. Es ist unser Lieutenant Commander Mackenzie Bedford. Und dafür hat er sich einen richtigen Dartford-Applaus verdient.«


    Alle klatschten und bejubelten den kampferprobten Mann des SPECWARCOM, und Mack wirkte so verlegen, wie es einem Marineoffizier nur möglich war. Harry meldete sich erneut zu Wort. »Ich werde ihn nicht bitten, eine Rede zu halten, weil er meint, er kann das nicht so gut. Also noch einmal einen Applaus für einen wahren Mann der Tat, der seinem Land vorbildlich gedient hat.«


    Erneut brach die Menge in Jubel aus, einzelne Zwischenrufe waren zu hören: »Willkommen zu Hause, Mack, willkommen zu Hause!« Anne Bedford stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Willkommen zu Hause, mein Lieber. Hier gehörst du her.«


    Und so nahm das Fest seinen fröhlichen Verlauf, bis Mack gegen halb acht Harry Remson den Arm um die Schulter legte und ihn leise fragte: »Harry, du bist dir wirklich sicher, was dieses französische Abenteuer betrifft?«


    Ungerührt sah ihn Harry an. »Wir haben keine andere Wahl. Wenn Henri Foche am Leben bleibt, wird diese Stadt sterben. Es gibt doch so einen alten Feldherrn-Ausspruch: ›Wenn es darum geht, wir oder die anderen, dann gibt es darauf nur eine Antwort – die anderen.‹ Ja, ich bin mir sicher. Henri Foche muss aus dem Weg geräumt werden. Das ist unsere einzige Chance, wenn wir überleben wollen.«


    »Ich wollte nur sichergehen«, erwiderte Mack. »Ich glaube nicht, dass ich viel tun kann, aber ich werde versuchen, dich mit Gruppen zusammenzubringen, die wissen, wie man so etwas angeht. Wie vorhin schon gesagt, viele aus den Streitkräften der USA oder Großbritanniens sind Söldner geworden. Die Jungs kämpfen für den, der ihnen am meisten zahlt. Es ist ein großes Geschäft, vorwiegend in Afrika. Wahrscheinlich kann ich den Kontakt zu ihnen herstellen, aber das dauert seine Zeit.«


    »Beeil dich, Mack«, sagte Harry. »Wir stehen jetzt schon mit dem Rücken zur Wand. Noch diese Woche werde ich einige Stahlarbeiter entlassen müssen, weil ich nichts für sie zu tun habe und auch kaum Aussicht besteht, Arbeit für sie zu finden. Wenn ich Foche nicht loswerde, fürchte ich, haben wir hier unser letztes Kriegsschiff gebaut.«


    Mack Bedford nickte. »Ich versuche mein Bestes«, bekräftigte er. »Mehr kann ich nicht tun.«


    Schweigend fuhren Mack und Anne nach Hause, bedrückt von dem Gegensatz zwischen der Ausgelassenheit auf Remsons Fest und den tragischen Umständen, die sie zu Hause erwarteten.


    Die Situation allerdings war noch schlimmer als befürchtet. Maureen begrüßte sie auf der Veranda und berichtete, dass Tommy den gesamten Nachmittag unter Übelkeit gelitten habe. Sie habe Dr. Ryan im Krankenhaus angerufen, der meinte, Anne solle ihn gleich am nächsten Morgen um neun Uhr vorbeibringen. Tommy, erzählte Maureen, schlafe jetzt, und dann wiederholte sie nur noch: »Es ist ja so traurig, so traurig.«


    Anne Bedford spürte plötzlich, dass Tommy sterben würde. Alle Symptome, vor denen man sie schon drei Monate zuvor gewarnt hatte, stellten sich allmählich ein. Die Müdigkeit, die Übelkeit, der Gedächtnisverlust, die Muskelschwäche. Anne wusste nicht, wie lange Tommy überhaupt noch durchhalten würde, wenn sein Verfall so weiterging. Und sie wusste nicht, wie lange sie noch durchhalten konnte, wenn ihr täglich das Herz gebrochen wurde. »Ich gehe nach oben und bleibe eine Weile bei ihm«, sagte sie.


    Mack murmelte, er wolle mal kurz runter zum Fluss. Als er am Ufer stand, zog er sein Handy heraus und wählte die Nummer eines anderen Handys, dessen Besitzer im SPECWARCOM-Hauptquartier in Virginia Beach saß. Beim zweiten Klingeln meldete sich eine Stimme. »Hallo, hier Bobby Rickard.«


    Hey, Bobby, hier ist Mack. Na, anscheinend haben sie dich noch nicht abgemurkst.


    Die Schweinehunde haben ihr Bestes versucht, das kann ich dir sagen. Bin erst seit letzter Woche zurück.


    Verwundet?


    Nein. Aber einer von den verdammten Aufständischen hat mir mit einem AK-Geschoss den Helm zersplittert. Scheiße, ich dachte, das war’s dann.


    Da musst du dir keine Sorgen machen. Nur die Guten sterben früh.


    Ha, ha, ha! Den kannte ich noch nicht – immer noch ganz der Alte!


    Mack lachte und kam dann auf den Punkt. »Bobby, erinnerst du dich noch an Spike Manning? Petty Officer. Hat vor ungefähr einem Jahr die SEALs verlassen?«


    »Klar erinnere ich mich an ihn. Ich war mit seinem Bruder Aaron in der Kampfschwimmerausbildung. Die stammen aus Alabama, oder?«


    »Ja. Genau die. Hast du zufällig gehört, was mit Aaron passiert ist? Ging der nicht zu irgend so einer Sicherheitsfirma?«


    »Bin mir nicht ganz sicher, aber Spike hat das Transportunternehmen seines Dads in Birmingham übernommen. Ich hab vielleicht sogar noch seine Nummer. Wir waren zusammen in Kabul. Der verrückte Kerl hat sich dort eine Kugel eingefangen, du erinnerst dich? Einen Moment.«


    Mack setzte sich auf einen warmen Felsen und starrte auf das Wasser. Das ist das Verrückteste, was ich jemals gemacht habe, murmelte er vor sich hin.


    Dann meldete sich Bobby wieder. »Vorwahl ist die 205, dann 416-1300. Das ist Spikes Privatnummer.«


    »Hey, Bobby«, sagte Mack, »vielen Dank, aber ich hab’s im Moment ein wenig eilig. Wenn du mal in der Gegend bist, dann kommst du hier aber vorbei.«


    »Klar, Kumpel.«


    Mack wählte die neue Nummer. Eine Frau meldete sich.


    Mrs. Manning? Hallo, hier ist Mack Bedford. Ist zufällig Spike zu sprechen?


    Klar. Er sieht sich gerade die Braves an, die von den Mets vom Platz gefegt werden. Wird froh sein, wenn er vom Fernseher weg kann.


    Kurz darauf war Spike Manning in der Leitung. »Hey, Mack. Wo steckst du, Kumpel? Jemand hat mir erzählt, du wärst im Ruhestand.«


    »Ja, dachte mir, ich war lang genug in diesem Irrenhaus, in dem jede Woche drei von meinen Jungs kaltgemacht werden. Ich hatte vom Tod die Schnauze voll. Mir hat’s gereicht.«


    Spike Manning, ein immer gut gelaunter Südstaatler, meinte dazu: »Ja, ich kam zum gleichen Schluss. Irgendwann hat man genug, ständig von irgendwelchen Bettlakenträgern eins draufzubekommen. Bei meinem letzten Einsatz im Irak haben wir sechs Jungs verloren.«


    »Ja. Mir ist zu Ohren gekommen, dass es dich auch fast erwischt hätte.«


    »Rechter Oberschenkel, glatter Durchschuss, nur knapp an der Hauptschlagader vorbei. Wäre die getroffen worden, wäre es mit mir vorbei gewesen. Wir waren meilenweit von jeder Hilfe entfernt. Wie auch immer, worum geht’s?«


    Mack zögerte kurz. »Ich hab hier in Maine einen Typen getroffen, der mit Aaron Kontakt aufnehmen möchte. Der hat sich doch so einem Sicherheitsunternehmen angeschlossen, oder?«


    »Sicherheitsunternehmen? Eher ein Söldnerhaufen. Aaron führt im Niger eine Durchgeknalltentruppe, die dort den gottverdammten Präsidenten stürzen will, glaube ich. Sie zahlen ihm ein Vermögen.«


    »Ist er telefonisch zu erreichen?«


    »Zum Teufel, nein. Er lebt in einer Höhle.«


    »Ist er überhaupt irgendwie zu erreichen?«


    »Ja. Die Organisation, für die er arbeitet, sitzt in Kinshasa. Das ist in der Demokratischen Republik Kongo. Nicht zu verwechseln mit der Republik Kongo, in der sich seit Menschengedenken die Leute gegenseitig abschlachten. Kinshasa am gegenüberliegenden Kongo-Ufer ist da sehr viel stabiler. Und das Unternehmen heißt Forces of Justice. Da musst du die Auskunft anrufen, die ändern nämlich ständig ihre gottverdammte Nummer. Die können dann auch eine Nachricht an Aaron weiterleiten.«


    Mack dankte Spike für seine Hilfe und speicherte den Namen des Unternehmens auf seinem Handy, schaltete es aus und kehrte langsam nach Hause zurück; er wollte nicht, dass seine Frau oder ihre Schwester ihn vermissten.


    Am folgenden Morgen schien es Tommy sehr viel besser zu gehen, dennoch beschloss Anne, den Arzt aufzusuchen. Maureen musste ebenfalls fort. Mack setzte sich auf die Veranda und machte die Telefonnummer von Forces of Justice ausfindig, die ihren Sitz in der Avenue du Roi Baudouin hatte, benannt nach dem alten König der belgischen Kolonialherren.


    Er rief an und war nicht überrascht, als sich eine Automatenstimme meldete – Nennen Sie bitte Ihren Namen und den Grund Ihres Anrufs.


    Mack erwiderte: »Spike Manning, USA, ich möchte meinen Bruder Aaron kontaktieren.« Nahezu augenblicklich meldete sich eine barsche britische Stimme: »Major Douglas, Kommandeur Zentralafrika. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Sir, ich habe einen Auftrag, der in Frankreich stattfinden soll. Verfügen Sie dort über ein Büro?«


    »Unsere Zweigstelle sitzt in Marseille. Die Adresse kann ich Ihnen nicht geben, aber eine Nummer, bei der Sie eine Nachricht hinterlassen können – 33 für Frankreich, dann 491 2069. Wenn Sie nicht zurückgerufen werden wollen, nennen Sie einen Zeitpunkt, zu dem Sie erneut anrufen.«


    »Vielen Dank, Major. Damit komme ich zurecht.«


    »Sie sind an der amerikanischen Ostküste?«


    »Ja, Sir.«


    »Dann sind Sie sechs Stunden hinterher. Und am besten reden Sie mit Raul.«


    Mack sah auf seine Uhr. Es war Montagmorgen, 9.15 Uhr. Er wählte die Nummer. Erneut eine Bandansage, worauf Mack langsam und deutlich sagte: »Ich habe einen kostspieligen Job in Frankreich. Ich werde mich in einer Stunde noch mal melden, das heißt, 16.15 Uhr Ihrer Zeit. Mein Name ist Morrison.«


    Langsam schlenderte er die Straße hoch. Er wusste, sein nächster Schritt, den er im Auftrag von Harry Remson unternahm, war mit einigen Gefahren verbunden: (a) würde seine HandyNummer, die ursprünglich für die US Navy ausgestellt worden war, zurückverfolgbar sein; (b) würden irgendwann während des Gesprächs die Themen Geld und Zahlungsmodalitäten erwähnt werden; und (c) würde er sicherlich das Zielobjekt offenlegen müssen. Und damit würde er sich bereits eines Verbrechens strafbar gemacht haben.


    Angelegenheiten wie diese waren immer von einer Aura des Dunklen und Geheimnisvollen umgeben, früher oder später würde er aber mit der Sprache herausrücken und die Identität des Opfers nennen müssen, das vertragsgemäß zu eliminieren war. Es stand völlig außer Frage, dass Lieutenant Commander Bedford sich als der Anrufer, der mysteriöse Mann zu erkennen gab, der vorhatte, den künftigen französischen Präsidenten umzubringen.


    Er überlegte, wie er vorgehen sollte. Er konnte sich für Harry Remson nicht so weit aus der Deckung wagen, nicht, wenn es um einen Mord ging. Wer zum Teufel sollte also diesen gottverdammten Killer Raul anrufen, der irgendwo in einer Nebengasse in Marseille saß und von dort dem schmutzigsten Gewerbe auf diesem Planeten nachging?


    Insgeheim hatte er sich durch das Militärgerichtsverfahren, mit dem seine Karriere in der Navy ihr Ende gefunden hatte, selbst schon genügend Schmach aufgeladen. Noch nicht einmal Anne kannte alle Einzelheiten. Aber selbst sie verstand die übergeordneten politischen Zielsetzungen, die letztlich dazu geführt hatten, dass die Navy ihn mehr oder weniger über Bord gehen ließ. Die Frage, die ihn immer verfolgen würde, lautete: War alles seine Schuld gewesen? Hätte er sich seinen unkontrollierten Wutausbruch auf der Euphratbrücke als ansonsten vorbildlicher Offizier nicht leisten dürfen? Blinder Zorn, daran gab es keinen Zweifel. Er hatte die zwölf Terroristen erschossen, auch daran war nicht zu deuteln. Er hätte auch 100 erschossen, wenn sie da gewesen wären. Trotz aller Bemühungen der Navy, seine Identität der Öffentlichkeit nicht preiszugeben, würde man im Militär immer an seinen Motiven zweifeln – so, wie er auf die Brücke gestürmt war und den Feind niedergemäht hatte, der sich vielleicht wirklich nur hatte ergeben wollen.


    Die Worte von Lieutenant Mason, beim Prozess mit großer Überzeugungskraft vorgetragen, gingen ihm durch den Kopf: Lieutenant Commander Bedford war der beste Offizier, unter dem ich jemals gedient habe. Aber auch der kurze Satz, den der Vorsitzende des Gremiums, Captain Dunning, geäußert hatte: Das Gericht entdeckte ein Element der Panik.


    Ja, es hatte sich in seiner jüngsten Vergangenheit einiges angesammelt, sodass er gut beraten war, seine zukünftigen Unternehmungen äußerst vorsichtig anzugehen. Also, wie zum Teufel konnte er mit einem anonymen Mörder in Frankreich telefonieren, um ihn zu bitten, den nächsten französischen Präsidenten umzubringen? Nein, es kam nicht in Frage. Er konnte dieses Telefonat nicht führen. Er musste Harry Remson das Problem erklären und, falls nötig, ihm die Nummer in Marseille geben, wo man gegen einen entsprechenden Preis bereit wäre, Harrys Wünsche zu erfüllen.


    Aber auch das schien Mack mit unüberwindlichen Hindernissen verbunden. Wie um alles in der Welt wollte ein Werftbesitzer eine so immense Summe wie eine Million Dollar auf ein Konto in Frankreich oder der Schweiz einzahlen, ohne dabei Spuren zu hinterlassen? »Das alles jagt mir eine Mordsangst ein«, sprach er zu einigen niedrig kreisenden Möwen. »Das ist mir eine Nummer zu groß. Internationale Kriminalität ist mir zu knifflig.«


    Anne und Tommy waren noch nicht da, als er nach Hause zurückkehrte. Hatte das Krankenhaus den Jungen gleich dabehalten? Es zerriss ihm das Herz, wenn er nur daran dachte. Er machte sich eine Kanne Kaffee und setzte sich auf die Veranda. Vielleicht sollte er tatsächlich Harry anrufen und ihm erklären, dass er mehr nicht tun konnte. Er hatte ein Unternehmen, er hatte ein Büro in Marseille, einen Namen, eine Telefonnummer; mehr hatte er nie versprochen – er wollte Harry mit den richtigen Kreisen, den Leuten zusammenbringen, die bereit waren, seinen verrückten Vorschlag auszuführen.


    Er zog sein Handy heraus und wählte Harrys Privatnummer. Als sich der Werftbesitzer meldete, sagte Mack nur: »Ich bin vorangekommen. Kannst du zu mir kommen? Anne ist mit dem Wagen weg.«


    Zehn Minuten später fuhr Harry Remsons dunkelblauer Bentley in die Einfahrt. Mack schenkte ihnen beiden Kaffee ein. Dann klärte er ihn über die Gefahren des nächsten Schrittes auf, der getan werden musste, wenn Harry sein Vorhaben wirklich in die Tat umsetzen wollte. Mack erwartete, dass der oberste Boss der Werft sich furchtbar aufregen würde, wenn er ihm sagte, dass er an diesem Punkt aussteigen würde. Doch Harry nahm die Neuigkeiten sehr gelassen auf.


    »Mack«, sagte er, »mir ist die Tragweite meines Vorschlags sehr wohl bewusst, und ich bin dir dankbar für das, was du bislang für mich getan hast. Deine Einwände allerdings sind schlicht und einfach nur lächerlich. Wenn man so reich ist wie ich, sind das alles Kleinigkeiten, die leicht zu überwinden sind. Ich möchte, dass du dort anrufst. Ich werde dir ein Telefon besorgen, das nicht zurückverfolgbar ist, mit dem rufst du in Marseille an, später wirfst du es ins Meer. Informiere sie über unsere Bedingungen und handle einen Preis aus. Es ist nur ein Geschäft, Mack, ein scheußliches zwar, aber trotzdem ein Geschäft. Sie verkaufen etwas; wir sind der Käufer. Verrate nicht zu viele Einzelheiten. Es reicht, wenn du sagst, dass das Geld auf ein Schweizer Bankkonto eingezahlt wird. Falls sie deiner Meinung nach die richtigen Leute dafür sind, bietest du ihnen 25 000 Dollar Vorschuss. Für die Vorbereitungen, du weißt schon – Zielperson ausfindig machen, Adressen auskundschaften, Karten erstellen, herausfinden, welche Wege er regelmäßig benutzt. Sie sollen uns die Daten per E-Mail schicken, damit wir beurteilen können, ob wir ihre Dienste in Anspruch nehmen wollen.«


    Mack starrte Harry erstaunt an. »Darf ich dich etwas fragen?«, sagte er. »Wohin soll diese E-Mail mit den detaillierten Mordplänen geschickt werden? An die Werft? Auf Annes Computer? Wenn man dich tun und machen lässt, bringst du uns alle für die nächsten 20 Jahre hinter Gitter.«


    Harry Remson grinste. »Mack, die E-Mail wird bei mir eintreffen, auf solch verschlungenen Wegen, dass dir der Kopf schwindeln würde, wenn du es verstehen wolltest. Jedenfalls landet sie irgendwann auf einem Computer, zu dem nur ich Zugang habe und der dann zerstört wird.«


    Mack schüttelte nur den Kopf. »Mein Gott, Harry, mir war nicht bewusst, dass du so versiert bist, wenn es um internationale Kriminalität geht.«


    Harry erhob sich und trank seinen Kaffee aus. »Ich bin mir der Risiken bewusst. Eine Operation wie diese läuft nicht ohne Risiken. Mack, ich muss los. Mach nichts, solange ich nicht das Handy organisiert habe.«


    »Aber, Harry, ich soll dort in einer Viertelstunde anrufen. Ich denke, sie warten.«


    »Dann ruf noch einmal an«, erwiderte Harry scharf. »Sag ihnen, wir melden uns morgen, zur gleichen Zeit. Bis dahin bin ich so weit.«


    »Okay, Boss. Ich mach alles, was du sagst.«


    Er sah dem Bentley nach, wie er aus der Einfahrt bog, und hoffte, dass Anne erst nach seinem 10.15-Uhr-Anruf zurückkommen würde. Er hatte Glück; sie war nur noch fünf Kilometer von zu Hause entfernt, hielt aber noch bei einem Laden an, um Einkäufe zu erledigen. Dr. Ryan hatte darauf bestanden, Tommy zur Beobachtung bis zum Nachmittag bei sich zu behalten. Der Junge schlief im Moment; Anne würde um ein Uhr wieder ins Krankenhaus fahren.


    Mack wählte die Marseiller Nummer, bei der sich eine französische Stimme meldete. »Mr. Morrison? Pünktlich auf die Minute. Hier ist Raul. Man sagte mir, Sie hätten einen Auftrag?«


    »Raul, ich brauche noch 24 Stunden. Ich werde morgen zur gleichen Zeit anrufen.«


    »Okay, Mr. Morrison. Ich werde hier sein.«


    



    Wenn es einen Ort gab, der wie geschaffen war für ein international operierendes Söldner- und Attentäterunternehmen, dann Marseille, die zweitgrößte Stadt Frankreichs. Die terrakottagedeckten Häuser, die vermüllten, von der Sonne aufgeheizten, stickigen Straßen, das charakteristische Mittelmeerflair, das joie de vivre – das alles verströmte eine Atmosphäre purer Gesetzlosigkeit. Die ausgedehnten Hafenanlagen, das windgepeitschte Meer, versteckt gelegene Buchten, felsenbestandene Anlandeplätze schufen mit dem heiteren Gleichmut der Bewohner die idealen Voraussetzungen, um hier jedes Verbrechen auf Erden zu begehen, ohne dass man jemals davon erfuhr. Narbengesichtige Franzosen und Marokkaner in gestreiften T-Shirts verliehen dem Ort das Gepräge eines Piratennests. Jeder rostige Klapperkahn im alten Hafen sah aus, als könnte er zur Flucht gesuchter Verbrecher eingesetzt werden. Ständig heulten Polizeisirenen. Aber keiner achtete darauf. Die unsichtbaren Rhythmen Nordafrikas durchzogen den Ort. Er war ein Schmelztiegel, eine Abzweigung ins Nirgendwo, wo keiner hinzugehören schien und keiner sich darum kümmerte.


    Aber was immer in Marseille ablief, es funktionierte. Die Stadt brummte, planlos und willkürlich. Im Hafen herrschte rege Betriebsamkeit, die Restaurants waren voll. Die Fischereiflotten gediehen, der berühmte Markt existierte seit mehr als 2000 Jahren.


    Forces of Justice lag nördlich vom Hafen in einer Seitengasse der Place des Moulins, im ältesten Teil der Stadt, dem Quartier Le Panier. Die Firma hatte im ersten und zweiten Stock ihre Räume. Kein Telefonanruf wurde hier jemals beantwortet, unten an der Straße gab es keinen Türsteher. Was sowieso überflüssig gewesen wäre, da Forces of Justice zwei mit Maschinenpistolen bewaffnete Posten vor den Eingangstüren platziert hatte.


    Es gab vier feste Mitarbeiter unter Führung eines ehemaligen britischen Colonels, dem es bei einer Aktion des MI-6, des britischen Auslandsgeheimdienstes, geglückt war, sich an der Kasse zu schaffen zu machen. Mittlerweile nannte er sich Raul Declerc, was kosmopolitischer klang als Colonel Reggie Fortescue, unter welchem Namen er bei den Scots Guards gedient hatte. Und was es Londons Scotland Yard erschweren sollte, seiner Spur zu folgen. Der ehemalige Colonel Reggie Fortescue hatte durch einen, wie er es nannte, »verwaltungstechnischen Irrtum« fast zwei Millionen Pfund von MI-6-Konten auf sein Konto überweisen können. Man hatte ihn nicht erwischt, allerdings war er während seiner nachfolgenden Abwesenheit vom Dienst suspendiert worden.


    Ihm zur Seite standen zwei ehemalige Mitglieder der französischen Fremdenlegion, die beide in Nordafrika gedient hatten. Einer wurde wegen Mordes gesucht, der andere stand unter Verdacht, nach einer Auseinandersetzung mit seiner Freundin, einer ehemaligen Bauchtänzerin, in der Nähe von Algier ein ganzes Dorf in Schutt und Asche gelegt zu haben.


    Der vierte Angestellte war ein früherer französischer Staatsanwalt mit internationalem Renommee, der seines Amtes enthoben wurde, weil er von einer Verbrecherbande in Paris Schmiergeldzahlungen entgegengenommen hatte. Außerdem wurde dem obersten Rechtsberater von Forces of Justice vorgeworfen, einen hochrangigen französischen Minister erpresst zu haben. Der Anwalt hatte daraufhin seinen Namen geändert und die Identität eines ehemaligen Freundes angenommen, Seamus Carroll, eines in Ruhestand geschickten (ermordeten) Freiheitskämpfers der IRA.


    FOJ war international ausgerichtet, konnte aus gutem Grund aber kaum als erste Adresse gelten. Es fehlte schlichtweg an Klasse. Aber wie die Stadt, so gedieh auch das Unternehmen und diente in erster Linie als Rekrutierungsbüro für afrikanische Staaten. Es war darauf spezialisiert, den Wünschen der Potentaten nachzukommen, deren Armeen Ausbilder brauchten, oder jener Rebellen, die ihre Regierung stürzen wollten.


    Das Gewerbe war gefährlich, es konnte aber auch viel Geld verdient werden. Afrikanische Staatsoberhäupter plünderten gern die Konten, auf die westliche »Entwicklungshilfe« floss. Raul Declerc und seine Männer konnten ein Vermögen für hoch qualifizierte Spezialkräfte verlangen, Männer, die keine Lust mehr hatten auf den schlecht bezahlten Armeedienst. FOJ hatte seine Fühler zu allen westlichen Eliteeinheiten ausgestreckt und verstand sich darauf, Ex-SAS, Ex-SEALs, Ex-Rangers, Ex-Green-Berets sowie Soldaten der britischen Kampfdivisionen anzuwerben. Der lukrativste Geschäftszweig waren dabei sicherlich die Söldnereinsätze. Basis des Geschäfts bildete hingegen der Sicherheitsbereich. Sie lieferten so manchem Staatsoberhaupt, das von einem nicht geringen Prozentsatz seiner Bevölkerung zum Teufel gewünscht wurde, äußerst harte Ex-Soldaten als Sicherheitsbeauftragte.


    Überall auf der Welt gab es Milliardäre, die fast genauso viele Feinde wie Dollars hatten. Eine große Zahl von ihnen hatte bis zu 50, manche sogar bis zu 100 Leibwächter. Viele davon wurden über FOJ rekrutiert. Die meisten Ex-Soldaten waren nur allzu glücklich, für 100 000 Dollar im Jahr in einer solchen Leibwache mitwirken zu dürfen. Spezialisten, die bereit waren, irgendwelche afrikanischen Truppenverbände auszubilden und anzuführen, verdienten ab 250 000 Dollar aufwärts. Und wer nicht davor zurückschreckte, Attentate zu verüben, verlangte mindestens 300 000 Dollar, was bis zu einer Million hochgehen konnte, abhängig von der Zielperson und den Sicherheitsmaßnahmen, die zu ihrem Schutz getroffen waren.


    Das Letzte, was Mack Bedford wollte, war, irgendwas mit diesen internationalen, immer am Rand der Legalität operierenden Netzwerken zu tun zu haben. Dennoch war er nun nahe daran, sich genau auf eine solche Organisation einzulassen.


    Nachdem sich Mack als Morrison vorgestellt hatte, war Raul eine Reihe von Routineabfragen durchgegangen. Er schickte eine E-Mail an alle FOJ-Zweigstellen, an alle Kontakte und Anwerber, und fragte nach, ob jemand eine Person diesen Namens an das Marseiller Büro weiterempfohlen hatte. Das hatte keiner. Dann formulierte er die Anfrage neu und wollte wissen, ob jemand mit einem anonymen Amerikaner gesprochen hatte, der möglicherweise einen Kontakt in Frankreich suchte. Es kamen ebenfalls nur abschlägige Antworten. Bis auf die von Major Douglas, Kommandeur Zentralafrika, im weit entfernten Kinshasa am Kongo – Ja. Ich hatte einen Spike Manning in der Leitung, wahrscheinlich aus Birmingham, Alabama. Er fragte nach seinem Bruder Aaron, der im Niger im Einsatz ist. Anruf war etwa 15.15 Uhr MEZ.


    Raul meldete sich umgehend bei Aaron und fragte nach, ob er in den letzten ein, zwei Tagen etwas von seinem Bruder gehört habe. Nein. Raul versprach, ihn nicht weiter zu belästigen.


    Also rief er Major Douglas an und bat um die Telefonnummer von Aarons Familie, die Nummer der nächsten Verwandten, die im Todesfall zu verständigen wären. Major Douglas gab sie ihm und rief in Rauls Auftrag selbst dort an. Er sprach mit Mrs. Manning, der Mutter der beiden ehemaligen SEALs.


    Ja, sie sei gestern von jemandem angerufen worden, der Aaron hatte sprechen wollen, aber darum habe sich dann ihr Sohn Spike gekümmert. Nein, sie könne sich nicht genau an den Namen des Anrufers erinnern, aber er könne so ähnlich wie Pat Stepford gelautet haben. »So wie eine von den Frauen.«


    »Häh?«, entfuhr es Major Douglas, der zum letzten Mal im Kino gewesen war, als er noch die Schulbank gedrückt hatte.


    Als Spike am Abend nach Hause kam, sah er sich genötigt, gegenüber seiner Mutter eine sehr ernste Warnung auszusprechen.


    Erwähne nie den Namen von einem meiner SEAL-Kumpel, ganz gleich, in welchem Zusammenhang. Unsere Arbeit war hochgeheim. Alles, was wir getan haben, unterliegt der Geheimhaltung. Noch nicht mal die Navy rückt die Namen heraus. Nie. Noch nicht mal für eine Geburtstagskarte. Wir haben alle viele Feinde, und meistens kennen wir sie noch nicht einmal. Ich wiederhole, keine Namen, niemals, zu niemandem.


    Noch am gleichen Abend ließ Spike Manning die Telefonnummer ändern. Mrs. Manning hielt das für ein wenig übertrieben, ärgerte sich aber auch sehr über den Fehler, der ihr fast unterlaufen wäre.


    Wie auch immer, Major Douglas unternahm keinen weiteren Versuch, der Sache näher auf den Grund zu gehen. Und Raul beschloss, erst mal stillzuhalten, bis der Anrufer sich um 16.15 Uhr wieder melden würde. Aber sein Interesse war geweckt. Soweit er wusste, schmiedete niemand Pläne für eine Revolution in Frankreich, blieb also nur die Möglichkeit, dass irgendjemand irgendjemanden umbringen lassen wollte. Da war großes Geld zu verdienen. Solche Aufträge wurden »im Haus« von den Ex-Fremdenlegionären ausgeführt. Das Geld würde geteilt: jeweils 20 Prozent für die beiden Attentäter, 50 Prozent für Raul, der die Verhandlungen führte, und zehn Prozent für den Anwalt Carroll. Alles in allem eine runde Sache.


    



    Nachdem Anne Tommy vom Krankenhaus abgeholt hatte, ging Mack mit ihm am Nachmittag wieder zum Angeln. Es war einer jener Tage, die Fremden vielleicht seltsam vorkamen, für die Bewohner von Maine jedoch Alltag waren. Plötzlich zogen vom Atlantik her Wolken auf, über dem Wasser bildeten sich Nebelbänke. Die Sommerhitze schien sich im grauen Dunst zu verflüchtigen. Sie standen an der Küste und lauschten dem tiefen Bariton des Sequin-Leuchtturms. In der Ferne ertönte das geisterhafte Geklingel der Markierungsbojen, die vor den Granitfelsen am Eingang zu den Inlandsgewässern warnten.


    Mack achtete kaum darauf. Tommy verschwendete keinen Gedanken daran, dass sich der strahlende Julinachmittag im Grau auflöste. Keiner der beiden hatte je etwas anderes kennengelernt, und beide wussten, dass es angeraten war, dicke Pullover mitzunehmen.


    Es herrschte Ebbe, langsam strömte das Wasser in der Fahrrinne hinaus in die Dartford Bay. Flussuferläufer und Sanderlinge rannten durch den Schlick, Küstenseeschwalben stürzten sich kreischend in den träge fließenden Strom. Große Silbermöwen ließen Schalentiere auf den Kiesstrand fallen, um sie zu knacken. Ununterbrochen stürzten sich Seeschwalben auf einen Brassenschwarm, unter dem sich die großen Barsche und Blaufische aufhalten mussten.


    Macks Augen glänzten, als er die Angel auswarf. »Tommy, das sind ideale Bedingungen. Holen wir uns auf die Schnelle einen, und dann graben wir ein paar Muscheln aus. Die kann dann Mom für uns kochen.«


    »Ich angel einen Fisch«, sagte Tommy. »Bei Ebbe bin ich gut.«


    Mack lächelte. »Okay, dann lass mal sehen.«


    Tommy warf die Leine mit dem Köder weit hinaus, holte sie schnell ein, beobachtete ihr Glitzern im Wasser und wartete darauf, dass ein Barsch anbiss.


    Nichts geschah. Sie warfen beide, versuchten ihren Köder weit hinaus zu der Stelle zu schleudern, wo die Seeschwalben jagten. Aber es wollte kein Fisch beißen. Mack war kurz davor, die Sache abzublasen, als Tommy sagte: »Probieren wir es noch mal. Es muss einer beißen.«


    »Ich versteh das nicht – vielleicht gibt es einfach zu viel Beute für sie. Aber … okay. Du als Erster.«


    Tommy schwang die Rute über die Schulter, ließ sie nach vorn schnellen und beförderte den Köder in Richtung Seeschwalben. Er ließ den Köder ein wenig sinken und begann dann immer schneller einzuholen. Und da war er, gleich unter der Wasseroberfläche, ein silberner Streifen direkt vor ihnen.


    Der große Blaufisch biss an. Er brach aus der Tiefe nach oben, entdeckte den durchs Wasser schießenden Köder und packte ihn mit seinem zahnbewehrten Maul. Der Köder wurde nach unten gezogen. Tommy spürte den unmissverständlichen Ruck. Instinktiv gab er ein wenig Leine, riss dann die Rute zurück, damit sich der Haken festsetzen konnte, und der Fisch kam wieder an die Oberfläche.


    »Das ist ein Blaufisch, Tom!«, rief Mack, als die Sonne auf den schimmernden, streifenlosen dunkelblauen Fischkörper fiel. »Hol ihn ein! Das ist Moms Lieblingsfisch.«


    Tommy wappnete sich für den Kampf, und Mack, dem der Sturz seines Sohnes beim Baseball noch frisch in Erinnerung war, legte seine Angel weg und schlang die Arme um die Hüfte des Jungen. Er gab keinerlei Anweisungen. Tommy wusste, was er zu tun hatte, und brachte den Fisch ins Seichte, wo Mack übernahm.


    Er hob die Angel an, sodass der Kopf des Fisches, in dessen Maul noch immer der Köder steckte, etwa 30 Zentimeter über dem Boden baumelte. Der Blaufisch wehrte sich, schlug und zappelte und versuchte die Leine zu lockern, um den Dreifachhaken wieder loszuwerden. Mit einer schnellen Bewegung packte Mack, der sich vor der scharfen Zahnreihe in Acht nahm, den Fisch an der einzigen Stelle, an der man einen zappelnden Blaufisch packen konnte: der schmalen Stelle zwischen dem Kopf und den rasiermesserscharfen Rückenflossen. »So packen die Bedfords zu«, sagte Mack grinsend. »Vergiss den Griff nicht!«


    Kurz betrachteten die beiden den 80 Zentimeter langen silbrigen Fisch. Dann verpasste ihm Mack einen kräftigen Schlag mit dem »Totschläger«, womit er ihn auf der Stelle tötete. Mit einer langen Zange zog er den Haken aus dem Schlund, watete dann in seinen Wasserstiefeln vier Meter weit in den Fluss, legte den Fisch auf einen flachen Felsen, nahm ihn geschickt aus und filetierte ihn. Er packte zwei öltriefende, rosafarbene Filets in die Kühlbox und sagte zu Tommy: »Das war großartig, Junge. Wunderbar. Die Muscheln brauchen wir nicht mehr. Hier haben wir ein hervorragendes Abendessen.«


    Er spülte die Überreste des Blaufischs vom Felsen und in die auflaufende Flut, die zweifellos hungrige Krabben mitbringen würde. Doch noch während Mack die Sachen zusammenpackte, kamen schon die Möwen angeflogen, zogen kreischend ihre Kreise und warteten nur darauf, dass sie sich niederstürzen konnten. Er wandte sich zu Tommy. Erst jetzt bemerkte er, dass der Junge mitten auf dem Sand eingeschlafen war.


    Mack nahm ihn auf, legte ihn sich an die Schulter und hielt ihn mit dem linken Arm fest. Mit der Rechten griff er sich die beiden Angelruten, den Kescher und die Kühlbox und wünschte sich, sie wären mit dem Wagen gekommen. Trotzdem, Angelruten waren wesentlich leichter als Maschinengewehre. Damit machte er sich auf den Heimweg, eineinhalb Kilometer über die schmale Uferstraße, während Tommy tief und fest schlief. Es waren die traurigsten eineinhalb Kilometer, die er jemals zurückgelegt hatte, schlimmer noch als der Weg damals auf der Euphratbrücke. Dort hatte er nicht geweint.


    Zu Hause nahm ihm Anne den Jungen ab und legte ihn aufs Sofa, während Mack den Fisch zubereitete. Blaufische erforderten wegen ihres hohen Ölanteils eine besondere Marinade. Er legte die beiden Filets in eine flache Pfanne, ging zum Schrank, um eine Flasche Gin zu holen, schüttete den gesamten Inhalt der Flasche über den Fisch und ließ ihn etwa eine Stunde lang im klaren Alkohol ziehen, wodurch dem Fleisch das überschüssige Öl entzogen wurde. Das war ein alter Trick der Einheimischen, der das Abendessen recht kostspielig machte, selbst wenn der Fisch umsonst gewesen war. Auf dem Grill zubereiteter Blaufisch aber war nach dieser Marinade einfach köstlich. Nur Butter, Salz, Pfeffer und glühende Kohlen. Mehr brauchte man dazu nicht.


    Trotz der vielen Nachteile, die Maine aufzuweisen hatte – die endlosen Winter, die Kälte, der Schnee, die raue See, die Trostlosigkeit des nördlichen Neuenglands –, war Mack davon überzeugt, dass es das alles wert war. Was gab es Schöneres, als auf der Veranda zu sitzen und den saftigen Blaufisch zu essen, frisch aus den nebelverhangenen Küstengewässern? Und als besondere Auszeichnung empfand er es, dass er den Tisch mit einer der schönsten Frauen teilen durfte, die jemals an den Ufern des Kennebec gelebt hatten. Und mit seinem Jungen, der nun den köstlichen Fisch verschlang und sie beide daran erinnerte: »Das ist mein Fisch. Ich hab ihn gefangen, stimmt’s, Dad? Ganz allein. Beim letzten Wurf.«


    Wie immer war Tommy, wie er hier so saß und erneut einen dieser unvergesslichen Kindheitsmomente durchlebte, der Sportsfreund seines Vaters. Für Mack Bedford war es das Paradies. Fast.


    



    Das Zentrum der Remson-Schiffswerft bestand aus einem riesigen Trockendock, ähnlich einer gewaltigen rechteckigen Höhle, deren eines Ende sich zum Fluss hin öffnete. Eisenbahnschienen zogen sich bis hinunter zur Niedrigwassermarkierung. Im Dock, über den Eisenbahnschienen, lag eine 122 Meter lange Lenkraketenfregatte mit metallgrauem Rumpf. Unterhalb des Vordecks war in schwarzen, zwei Meter hohen Lettern die Kennung F718 angebracht. Die Aufbauten hatten zur Reduzierung des Radarechos einen vertikalen Neigungswinkel von zehn Grad. Es handelte sich um eine hochmoderne Fregatte der Lafayette-Klasse, die von Remson gemäß den Anforderungen der französischen Marine gebaut wurde. Die 21 000 PS starken Dieselmotoren waren bereits eingesetzt. Am Heck ragten die beiden Schäfte heraus und warteten darauf, dass die massiven Bronzepropeller montiert wurden. Die Hubschrauber-Plattform am Heck wurde lackiert. Das schwere Geschütz auf dem Vordeck war schon an Ort und Stelle.


    Das Schiff war von Gerüsten und einem Dschungel elektrischer Kabel umgeben. Schwere Hammergeräusche drangen aus dem Rumpfinneren. Zwei Männer mit Vorschlaghämmern schlugen die Holzkeile des Gestells fest, auf dem das große Schiff ruhte. Harry Remson ging langsam die Backbordseite des Rumpfs entlang. Er sah niedergeschlagen aus.


    Er wandte sich vom Schiff ab und kehrte zur Treppe zurück, die hinauf in sein Büro führte. Oben öffnete er die Tür, trat ein und ließ sich auf dem mit rotem Leder bezogenen Chefsessel nieder, auf dem schon sein Vater und sein Großvater vor dem noch immer gleichen Schreibtisch gesessen hatten. Von hier aus konnte er das gesamte Trockendock überblicken. Der alte Sam hatte von hier aus zusehen können, wie Zerstörer für die US Navy gebaut worden waren. Und jetzt war alles vorbei. Zumindest würde es das sein, falls er, Harry, nicht zu drastischen Maßnahmen griff.


    Harry bat telefonisch seine langjährige Sekretärin und Nichte Maggie Tyler, seinen Vorarbeiter Judd Powell zu ihm ins Büro zu schicken. Judd arbeitete seit dem Schulabschluss auf der Werft und hatte es bis zum Schiffbaumeister geschafft. Er war jetzt 48 Jahre alt und seit sieben Jahren Harrys rechte Hand.


    Er war gerade damit beschäftigt, die Länge des Bugs und des Vordecks mit den Plänen abzugleichen. Jeder wusste, dass vor kurzem ein britisches Kriegsschiff versehentlich um 1,20 Meter zu kurz gebaut worden war. Es hatte einen gewaltigen Aufschrei gegeben, als sich herausstellte, dass sich deshalb der Bug bei rauer See zu tief in die Wellen senkte und das überkommende Wasser die Raketenabschussvorrichtungen überspülte. Was nicht unbedingt ein Problem gewesen wäre, hätte das Salzwasser nicht einen kleinen Schalter verkrustet, der daraufhin nicht mehr funktionierte und das gesamte Raketensystem lahmlegte.


    Nach eingehender Untersuchung durch die Londoner Admiralität war den Schiffbauern die Schuld dafür zugeschoben worden. Das gesamte Vorderschiff hatte danach neu gebaut werden müssen. Judds Meinung nach lauerten am Horizont auch ohne solche dummen Fehler schon genug Probleme.


    Über Lautsprecher wurde er ausgerufen – Judd Powell in Mr. Remsons Büro. Judd Powell ins Büro bitte.


    Der Schiffbaumeister stieg über die Reling auf das Gerüst und über die Leitern nach unten auf den Boden. Die Bitte des Bosses war nichts Ungewöhnliches. Es passierte jeden Tag mehrere Male. Aber Judd konnte sich eines seltsamen Gefühls nicht erwehren, als er zu Harrys Büro hinaufging.


    Ein Blick auf seinen Arbeitgeber reichte. Harry war ein Bild des Jammers. Er begrüßte ihn noch nicht einmal mit einem »Guten Morgen«, sondern sah nur auf und sagte: »Ich hab gerade eine Nachricht von den Franzosen erhalten, Judd. Sie verweisen auf die unsichere politische Lage und die Möglichkeit, dass Henri Foche gewählt werden könnte. Und sie bestätigen, dass sie sich außerstande sehen, eine weitere Fregatte in Auftrag zu geben, bedanken sich aber dafür, was wir in den vergangenen Jahren für sie getan haben.«


    »Heißt das, dass wir erledigt sind? Definitiv?«


    »Fast. Man kann kaum eine Werft am Leben erhalten, wenn man verdammt noch mal keine Schiffe hat, die man bauen könnte. Ich zahle im Jahr fast 50 Millionen Dollar an Löhnen. Wenn nicht ein Wunder geschieht, werde ich noch diese Woche die Ersten entlassen müssen.«


    »Wie viele?«


    »An die hundert. Stahlarbeiter als Erste.«


    »Mein Gott. Ich weiß nicht, was ich ihnen erzählen soll. Wenn die Werft schließt, werden viele von ihnen nie wieder Arbeit finden.«


    »Das musst du mir nicht sagen, Judd. In gewisser Weise bin ich selber schuld. Ich hätte es schon vor einem halben Jahr wissen müssen.« Verbitterung legte sich auf seine Miene. »Die Franzosen haben mich die ganze Zeit hingehalten. Mir hätte es schon viel früher klar sein müssen.«


    »Es liegt an diesem Foche, oder?«, sagte Judd. »Ich hab einiges über ihn gelesen. Vive la France und solcher Blödsinn.«


    »Ja. Frankreich wird keine Rüstungsaufträge mehr ins Ausland vergeben. Alles wird im Land selbst gefertigt. Das ist das Problem. Sie sind verdammt gut – du weißt schon, der Kampfjet Mirage, der Abfangjäger Rafale, die Super Étendard, die Exocet-Raketen, die Atom-U-Boote der Triomphant-Klasse, die Super-Puma-Hubschrauber. Die wissen, was sie machen. Und sie haben jetzt schon die meisten Lafayette-Fregatten gebaut.«


    Beide schwiegen eine Weile. Dann sagte Judd Powell: »Was dagegen, wenn du es ihnen selbst sagst?«


    »Gib mir noch ein bisschen Zeit, Judd. Mir geht es schon schlecht genug. Reicht das nicht? Ich mache verdammt noch mal alles, damit sich das ändert.«


    Judd nickte. »Dass dieser Foche die Wahl verliert, ist ziemlich unwahrscheinlich, oder?«


    »Ja. Wir können nur hoffen, dass der Dreckskerl tot umfällt.«


    »Gibt es irgendwo einen Lichtblick, Mr. Remson? Irgendwas, was ich den Jungs sagen kann, damit wir uns wenigstens noch ein bisschen Hoffnung machen können?«


    »Vielleicht, Judd. Aber das ist sehr unwahrscheinlich. Sag ihnen, ich tu alles, was ich kann.« Harry Remson wurde bewusst, dass er schon viel zu viel gesagt hatte.


    



    Der dunkelblaue Bentley kam die Einfahrt hinaufgeschossen. Anne und Tommy waren ins Krankenhaus gefahren, wo Dr. Ryan dem Jungen etwas geben wollte, um seine wiederkehrenden Übelkeitsanfälle zu mildern. Harry sprang aus dem Auto, in der Hand einen kleinen, weißen Pappkarton. Mit einem Satz nahm er die Stufen zur Veranda und rief nach Mack, der die Treppe herabkam, sauber rasiert und zackig, als würde er vor einen vorgesetzten Offizier treten.


    »Also Mack, hier ist das Handy, sofort einsatzbereit. Es hat einen speziellen Chip, der sorgt dafür, dass es von niemandem geortet werden kann.«


    »Mein Gott, Harry, wo hast du das bloß her?«


    »Von der NASA, wenn du’s genau wissen willst.«


    »Du hast ihnen doch nicht gesagt, wofür du das Ding brauchst?«


    »Vielleicht sehe ich verrückt aus, aber ich bin kein Idiot«, erwiderte der Werftbesitzer. »Also, ruf an und biete ihnen eine Million für den Vertrag.«


    »Sage ich ihnen, auf wen wir es abgesehen haben?«


    »Das überlasse ich dir, Mack. Vielleicht ist es nötig, wenn man sich auf einen fixen Preis einigen will.«


    »Welche Zahlungsmodalitäten?«


    »Wir lassen uns darauf ein, 25 000 vorab für die nötigen Erkundigungen zu zahlen. Dann einen Vorschuss von, sagen wir, 50 000. Wenn Foche tot ist, werden wir den Rest begleichen. Ich werde dieser Mörderbande keine Riesensumme vorstrecken, damit sie mir dann sagen, die Sache funktioniere nicht.«


    »Nein, das wäre verrückt. Wir würden das Geld nie wiedersehen.«


    »Entweder zu unseren Bedingungen oder gar nicht. Sag ihnen, wir würden uns dann an jemand anderen wenden.«


    »Harry, es könnte Probleme geben, wenn sie nicht wissen, wer wir sind oder an wen sie sich wenden können, falls ihr Geld nicht eintrifft.«


    »Mack, diese Leute sind in einem höchst gefährlichen Gewerbe unterwegs. Ich wette, sie gehen oft das Risiko ein, dass sie ihr Geld nicht bekommen. Aber wir geben unsere Identität nicht preis. Schlag dir das aus dem Kopf.«


    »Okay, Boss. Keine Namen, keine Hinweise darauf, wer wir sind. Und wie transferieren wir die Gelder?«


    »Ich habe ein Konto in der bretonischen Stadt Brest, wo die französische Marine sitzt. Es ist für uns nichts Ungewöhnliches, dort bis zu zehn Millionen Dollar verfügbar zu haben. Ich werde den entsprechenden Betrag in die Schweiz überweisen, und von dort geht er auf das Konto von einem dieser Schweizer Anwälte, die nichts anderes tun, als alles zu verschleiern, die Identität des Kontoinhabers, die Kontonummer, die Summe, einfach alles. Er wird nicht wissen, woher das Geld kommt, das auf das Konto eingeht, und wird es auch nie herausfinden können. Die Typen in Marseille werden mit ihm Kontakt aufnehmen, er wird dann die Bezahlung in die Wege leiten. Keiner wird jemals erfahren, wer gezahlt hat, und keiner wird wissen, wofür gezahlt wurde. Wenn wir eine Vereinbarung treffen, brauchen wir den Namen der Person, die vom Anwalt den Scheck entgegennimmt. Sie muss sich lediglich in seinem Genfer Büro ausweisen. Alles kein Problem.« Harry sah auf seine Uhr. »Ich muss zurück«, sagte er. »Und in 15 Minuten musst du in Frankreich anrufen. Halt mich auf dem Laufenden.«


    Damit machte sich Harry Remson auf den Weg und ließ Mack mit einem wahren Wunderwerk von Handy zurück. Wenn hier jemand anruft, dann vielleicht so ein verdammter Astronaut, murmelte er vor sich hin.


    Er beschloss, nicht von zu Hause aus anzurufen. Er joggte also zu der einsamen Stelle, an der Tommy den Blaufisch gefangen hatte. Als er dort ankam, sah er ein einheimisches Fischerboot zurückkehren, das dem alten Jed Barrow gehörte, der die Nacht draußen in den unruhigen Gewässern und dem Nebel verbracht hatte. Er musste einiges gefangen haben, denn der Trawler lag tief im Wasser. »Hey, Jed«, rief er über das Wasser. »Hübscher Fang! Schön, dich zu sehen!«


    Jed Barrow drehte sich um und starrte nach Steuerbord. Dann entdeckte er Mack. »Mack Bedford, du Halunke! Ich dachte, du hättest die ganze US Navy übernommen! Willkommen zu Hause, Junge!«


    Mack winkte ihm zu. Er nahm an, dass der Alte drei bis vier Seemeilen vor der Küste gefischt hatte, in den sehr tiefen und sehr einsamen Gewässern irgendwo hinter Sequin Island. In der Vergangenheit waren dort immer wieder Männer verschwunden, die von der schweren See, die an diesem Küstenabschnitt nichts Ungewöhnliches war, in die Tiefe gesogen wurden. Wer dort draußen die Nacht verbrachte, verdiente sich seinen Lebensunterhalt auf die harte Tour.


    Aber Jed kannte nichts anderes. Für ihn war es hinaus zur Boje 12 nur eine kurze Fahrt – hin und zurück, das machte er einige Hundert Mal im Jahr. Am Morgen lief er dann wieder ein, durchgefroren, mit salzverkrusteten Händen, oft mit einem ansehnlichen Fang im Laderaum, dann die kurze Verhandlung mit dem Aufkäufer, sommers wie winters, ob er krank war oder gesund. Und das nur, weil Männer wie der alte Jed Barrow und seine Vorväter sich lieber erschossen hätten, als das zu tun, was andere ihnen sagten.


    Mack dachte über das Leben eines Fischers nach. Er fragte sich, ob er nicht selbst einer werden sollte. Er hatte das nötige Geld, die Abschlagszahlung von der Navy, seine SEAL-Zulagen, die gesparten Prämien für seine Dienstverpflichtungen. Er konnte navigieren, er konnte fischen, er kannte die Gewässer. Aber dann hielt er inne – denn insgeheim dachte er daran, etwas für Tommy aufzubauen. Immer ging es ihm um Tommys Zukunft. Er konnte nicht anders.


    Er sah auf seine Uhr und riss sich von der Welt los, die er so gut kannte, von diesem Küstenabschnitt in Maine, und tauchte ein in die Welt des vorsätzlichen Mordes, einer gnadenlosen, brutalen Welt, in die er nicht hingehörte. Er zog sein Handy heraus und gab 01133 für Frankreich ein, darauf die Nummer, die ihn mit dem Büro in der Seitengasse in Marseille verband, der Abteilung für Attentate, Rauls Welt.

  


  


  
    

    KAPITEL FÜNF


    Noch nie hatte Mack Bedford so nahe davor gestanden, die Nerven zu verlieren. Exakt um 10.15 Uhr klappte er das Handy zu; er lehnte an einem Felsen an der Kennebec-Mündung und teilte einem halben Dutzend unermüdlicher Flussuferläufer mit, dass er es einfach nicht konnte. Harry Remson musste sich einen anderen suchen. Er, Lieutenant Commander Mackenzie Bedford, konnte sich nicht sehenden Auges unter die Verbrecher begeben, schon gar nicht unter solche zwielichtigen Ganoven und gedungenen Mörder, die in einer Seitengasse in Marseille hausten. Das konnte niemand von ihm verlangen.


    Schon schlimm genug, dass er ein Telefonat geführt hatte, um die Ermordung des nächsten französischen Präsidenten in die Wege zu leiten. Allein das konnte ihm an die zehn Jahre Knast einbringen. Mack stand auf, schob das Handy in die Tasche und ging den Uferpfad zurück. Dann dachte er an seinen alten Freund Harry und daran, was auf dem Spiel stand. Für den Remson-Boss gab es keinen Grund, sich auf das alles einzulassen. Er hatte genügend Geld, er könnte sich einfach in sein Schicksal fügen und die Werft dichtmachen. Es würde sein Leben kaum berühren.


    Wahrscheinlich wäre er ohne die Werft sogar besser dran. Ihm gehörte eine wunderbare 23-Meter-Ketsch, die er in Saint Bart in der Karibik liegen hatte, dort könnte er den Winter verbringen, er müsste nicht in Frost und Schnee ausharren und sich mit den Problemen der Schiffbauindustrie in Maine herumschlagen.


    Nein, Harry setzte nicht für sich und seine Familie sein Leben aufs Spiel. Seine Frau Jane konnte ganz wunderbar ohne die Werft auskommen. Harry machte es für die Bewohner von Dartford. Er gab zwei Millionen Dollar aus und riskierte eine Gefängnisstrafe, nur damit alle Arbeit, Essen und ein Auskommen hatten. Nicht einen Dollar für sich selbst. Alles für die Stadt. Mit dem Risiko, dass er alles verlieren konnte.


    Und da war nun er, Mack Bedford, und schreckte vor einem Telefonat zurück, mit dem er seinen Mitbürgern in Dartford helfen könnte. Zum Teufel, murmelte er und wählte die Marseiller Nummer.


    Hier ist Raul. Mr. Morrison?


    Richtig, Raul. Mack fühlte sich etwas sicherer. Sein Name war falsch, das Handy konnte nicht zurückverfolgt werden. Ihm konnte nichts geschehen. Im Moment jedenfalls nicht.


    Raul kam sofort zur Sache. Er verzichtete auf seinen leichten französischen Akzent und kehrte zu dem Offiziers-Englisch zurück, das man von einem Mann namens Reggie Fortescue erwartete.


    »Gut, Mr. Morrison, alter Kumpel, lassen Sie uns diesen Anruf nicht unnötig hinauszögern, das dient ja auch Ihrer Sicherheit, auf die Sie wohl großen Wert legen. Was wollen Sie?«


    Mack war erstaunt über die Geradlinigkeit des Engländers, fing sich aber schnell und sagte leise: »Wir wollen jemanden liquidieren.«


    »Aha«, erwiderte Raul, als wäre er soeben gebeten worden, jemandem zehn Dollar zu leihen. »Wo hält sich diese Person auf?«


    »In Frankreich, wahrscheinlich in der Bretagne.«


    »Aha. Sind Sie bereit, uns einen Namen zu nennen?«


    »Noch nicht«, antwortete Mack. »Haben Sie für solche Projekte feste Tarife?«


    »Einfache Aufträge beginnen bei 300 000 US-Dollar. Abhängig von den persönlichen Sicherheitsmaßnahmen der Zielperson steigt unser Honorar dann an. Kann bis zu einer Million kosten, möglicherweise noch mehr. Ist die Person sehr bekannt?«


    »Ja.«


    »Dann fangen wir bei einer Million an. Je höher das Risiko, umso höher der Preis.«


    »Verstehe. Heißt das, Sie übernehmen das Projekt auf alle Fälle, falls der Preis stimmt?«


    »Nicht unbedingt. Wir haben auch schon zwei große Jobs abgelehnt. Die jeweiligen Zielpersonen waren Staatsoberhäupter. Das war uns eine Nummer zu groß.«


    »Verständlich. Sind Sie das größte Unternehmen dieser Art?«


    »Ja, ich denke schon. Sie fragen wahrscheinlich, weil Sie sich nach Alternativen umsehen wollen. Die Antwort darauf ist ganz einfach: Es gibt keine. Wenn wir die Sache nicht machen, macht es niemand.«


    »Raul, Sie sind mir eine große Hilfe, aber Sie werden verstehen, wenn ich in dieser Phase nicht mehr erzählen kann. Es wäre nachlässig von mir, wenn ich Sie und Ihre Kollegen mit unserem Plan vertraut mache. Sie würden damit über Kenntnisse verfügen, die mir und meinen Kollegen sehr gefährlich werden könnten.«


    »Mr. Morrison, wir wären nicht mehr sehr lange in diesem Gewerbe, wenn wir uns in dieser Hinsicht etwas zuschulden kommen lassen. Wahrscheinlich wären wir dann nicht mal mehr am Leben.«


    Mack Bedford wollte sein Ziel nicht offenlegen, sein Instinkt verbot es ihm. Aber er wusste auch, wenn er bei dieser beschwerlichen Sache vorankommen wollte, musste er irgendwann mit dem Namen herausrücken. Harry Remson hatte ausdrücklich gesagt, dass er, Mack, allein diese Entscheidung zu treffen habe. Wäre Harry hier gewesen, hätte er das Dilemma verstanden. Entweder er erzählte der mysteriösen Stimme in Marseille, was er vorhatte und wer liquidiert werden sollte, oder er musste auflegen und zu einem späteren Zeitpunkt erneut anrufen.


    Er beschloss, das heikle Thema vorerst zu umgehen. »Sollten Sie sich darauf einlassen«, sagte er, »und wir einigen uns auf einen Preis, wie würden dann die Zahlungsmodalitäten aussehen?«


    »Bankwechsel oder Überweisung, auf ein Nummernkonto einer Schweizer Bank.«


    »So etwas haben wir uns ebenfalls vorgestellt. Wir würden es vorziehen, das Geld auf unserem Schweizer Konto in Genf zu hinterlegen und es von dort in bar unserem Genfer Anwalt zuzustellen, wo Ihr Mann es persönlich abholen kann, vorausgesetzt, er kann sich zufriedenstellend ausweisen.«


    »Keine Einwände.« Raul war klar, dass er hier vor einem richtigen Deal stand, dass er es mit jemandem zu tun hatte, der über das nötige Kleingeld verfügte, um eine solche Sache ins Laufen zu bringen. »Bleibt natürlich die Frage nach einer Vorauszahlung und der Abschlusszahlung, wenn der Vertrag erfüllt ist. Sie haben sich dazu sicherlich Gedanken gemacht.«


    »Ja. Meine Kollegen schrecken natürlich davor zurück, eine große Vorauszahlung zu leisten, damit Sie nicht auf die Idee kommen, das Geld einfach einzubehalten, ohne Ihre Arbeit zu erledigen. In einem solchen Fall wäre die Chance, wieder ans Geld zu kommen, für uns gleich null.«


    »Mr. Morrison, das Gleiche gilt für uns. Sie können vernünftigerweise nicht annehmen, dass wir uns auf so ein gefährliches Unternehmen einlassen, ohne von Anfang an auf einer gewissen Kompensation zu bestehen. Schließlich ist es durchaus möglich, dass wir im Gefängnis landen oder getötet werden – oder, und das wäre am schlimmsten, dabei pleitegehen.«


    Mack Bedford lachte. »Raul, Sie stehen bestimmt nicht zum ersten Mal vor diesem Problem. Was verlangen Sie üblicherweise in solchen Fällen?«


    »Mr. Morrison, für unsere Auslagen fordern wir als Minimum 50 000 Dollar. Wenn wir erst nach Beendigung des Projekts bezahlt werden, müssen wir wissen, für wen wir arbeiten. Das gibt uns eine gewisse Sicherheit, dass unsere Kunden auch zahlen.«


    »Was, wenn wir nicht das Risiko eingehen wollen, dass Sie oder irgendjemand anderes weiß, wer wir sind? Was dann?«


    »Fünfzig Prozent im Voraus, die andere Hälfte nach Vertragserfüllung.«


    »Und dann wollen Sie nicht wissen, wer wir sind?«


    »Richtig. Auch wenn dabei wir das immense Risiko eingehen, dass Sie uns kennen.«


    »Man hält sich gegenseitig in Schach«, sagte Mack. »So funktioniert die moderne Welt.«


    »Dass wir Ihre Identität kennen, dient lediglich unserer Sicherheit«, sagte Raul. »Die meisten Kunden leisten die erste Anzahlung, um ihre Anonymität zu wahren. Wir haben unseren Teil der Abmachung immer erfüllt. Wir sind weltweit anerkannte Profis.«


    »Ich denke, ich werde erst Rücksprache halten müssen, bevor wir unsere Zukunft in Ihre Hände legen«, antwortete Mack. »Sie verlangen eine Menge Vertrauen.«


    »Entweder das, oder Sie zahlen die erhöhte erste Rate«, sagte Raul. »Übrigens, darf ich annehmen, dass Sie aus den USA anrufen?«


    Macks Gedanken rasten. Sein Handy war nicht rückverfolgbar. Er könnte also überall sein. Mit gepresster Stimme antwortete er: »Nein. Ich bin Amerikaner, befinde mich aber im Augenblick in London.«


    »Dort ist Ihr Hauptquartier?«


    »Ja«, sagte er. »Hier in London.«


    »Nun müssen Sie mir nur noch die Identität der Zielperson verraten, wenn wir hier weiterkommen wollen. Ich muss die Risiken und den Preis einschätzen können. Und Sie müssen Ihre Prioritäten setzen – wollen Sie geheim bleiben oder bis zum letzten Moment Ihr Geld schützen?«


    »Ohne Rücksprache mit meinen Leuten kann ich das nicht entscheiden«, erwiderte Mack. »Ich brauche Zeit. Zwei, vielleicht drei Tage. Aber ich werde Sie wieder anrufen. Zur gleichen Zeit.«


    Er klappte das Handy zu und sah hinaus auf den Kennebec, der träge in den Atlantik hinausströmte. Er wählte Harry Remsons Nummer und bat ihn, sich mit ihm so schnell wie möglich bei sich zu Hause zu treffen.


    Harry kam kurz nach Mack und hörte sich aufmerksam an, was dieser von seinem Telefonat mit Marseille zu berichten hatte.


    »Wir stecken in einer Zwickmühle«, sagte Harry. »Offen gesagt gefällt es mir nicht, einer Verbrecherbande eine halbe Million Dollar zukommen zu lassen, damit sie sich dann mitsamt der Kohle auf Nimmerwiedersehen aus dem Staub machen kann. Die Alternative, meine Identität offenzulegen, kommt noch weniger in Frage. Wenn ich das tue, könnte ich den Dreckskerl gleich eigenhändig abknallen.«


    »Ich glaube nicht, dass du deine Identität preisgeben musst«, sagte Harry.


    »Irgendjemand muss ihnen aber zu verstehen geben, dass wir es ernst meinen.«


    »Ich habe gehofft, das wärst du«, sagte Harry. »Ich habe das alles bis zum jetzigen Zeitpunkt nicht richtig durchdacht.«


    »Also, welche der beiden Optionen ist dir lieber?«


    »Ich bin auf beide nicht scharf«, sagte der Werftbesitzer. »Aber ich setze lieber mein Geld aufs Spiel als meinen Namen. Und ich setze sehr viel lieber mein Geld aufs Spiel, als zu riskieren, dass die verdammte Werft den Bach runtergeht.«


    »Was uns zu der sehr viel schwierigeren Frage führt, dass wir ihnen mitteilen müssen, wen wir umbringen wollen.«


    »Was meinst du dazu?«


    »Wenn wir es ihnen nicht sagen, kommen wir noch nicht mal zur ersten Base.«


    »Und dann besteht immer noch die Möglichkeit, dass sie den Auftrag als zu riskant ablehnen.«


    »Ja. Vielleicht. Aber ich habe das Gefühl, es geht ihnen vor allem ums Geld. Wenn es irgendwie zu schaffen ist und sie für sich eine Chance sehen, nach dem Attentat unbehelligt zu verschwinden, werden sie es versuchen.«


    »Mack, ich habe mein Leben lang knifflige Entscheidungen treffen müssen. Dies ist wieder eine. Ich habe mich entschieden. Wir müssen ihnen sagen, auf wen wir es abgesehen haben. Du hast dieses Astronauten-Handy noch nicht weggeworfen?«


    »Um Gottes willen, nein. Ich habe es noch.«


    »Dann werden wir den Ball umgehend in ihre Hälfte zurückspielen. Teil es ihnen mit. Wir wollen Henri Foche umbringen. Sie können uns nicht aufspüren, das hat die NASA mir versichert. Sagen wir ihnen, was wir wollen.«


    »Gut. Aber nicht hier – falls Anne zurückkommt. Ich gehe runter zum Fluss. Ich rufe dich dann gleich zurück. Wenn wir das Okay bekommen, brauchen wir wahrscheinlich diese E-Mail-Adresse, damit sie uns ihre Pläne schicken können.«


    »Bis dann also, Kumpel«, rief Harry, stieg in seinen Bentley und ließ den Kies aufschleudern, als er aus der Einfahrt jagte.


    Erneut machte sich Mack Bedford auf zu der Stelle, an der er und Tommy den Blaufisch gefangen hatten. Erneut wählte er die Marseiller Nummer. Es war 10.45 Uhr, nicht die Zeit, zu der sein Anruf erwartet wurde, weshalb er nur eine Bandansage zu hören bekam.


    »Hier ist Morrison aus London, ich würde gern Raul sprechen«, sagte er.


    Sofort vernahm er die vertraute Stimme in der Leitung. »Das ging aber schnell«, sagte Raul. »Wir betrachten das gewöhnlich als gutes Zeichen.«


    »Raul, hören Sie mir gut zu. Als Erstes werde ich Ihnen eine Zahlungsmethode vorschlagen. Dann werde ich Ihnen den Namen unserer Zielperson nennen. Sind Sie damit einverstanden?«


    »Ganz und gar.«


    »Gut. Das alles erfordert gewisse Vorbereitungen und einen Handlungsplan, der uns beiden genehm ist. Ich werde noch in der Vorbereitungsphase einem Genfer Anwalt 50 000 US-Dollar anweisen. Sie können sich Gedanken zu dem Projekt machen und teilen mir schon mal den Namen desjenigen mit, der das Geld dort abholt. Und der Mann, um den es geht, heißt Henri Foche. Er hält sich vermutlich …«


    »Henri Foche! Sie machen Witze! Genauso gut könnten Sie uns sagen, wir sollen den russischen Milliardär umbringen, dem der FC Chelsea gehört. Er hat mehr Sicherheitspersonal als der US-Präsident. Da bräuchte man eine ganze Armee.«


    »Quatsch«, blaffte Mack. »Er ist kein Staatsoberhaupt, sondern nur ein Politiker, der sich in einem europäischen Land zur Wahl stellt, das einem gehörig auf den Sack geht und das bald pleite gehen dürfte.«


    Raul alias Reggie Fortescue musste lachen. »Nicht ganz, Mr. Morrison. Henri Foche ist der kommende französische Präsident. Glauben Sie mir. Ich habe nicht die geringste Ahnung, welche Bananenrepublik Sie vertreten oder warum, aber ich sage Ihnen eins: Es gibt in ganz Frankreich niemanden, bei dem es schwieriger sein dürfte, ihn umzubringen und anschließend unerkannt zu entkommen.«


    »Gut, nehmen Sie an?«


    »Vielleicht. Aber wir reden hier von viel Geld.«


    »Wir haben viel Geld, sind aber nicht gewillt, es zu verschleudern. Nennen Sie mir einen Preis.«


    »Zwei Millionen Dollar, sonst rede ich gar nicht weiter – alles inklusive, egal, wie die Sache ausgeht. Ich weiß nicht, ob Ihnen das klar ist. Monsieur Foche ist in Frankreich sehr beliebt, aber er verfügt über zwielichtige Beziehungen. Angeblich soll er auf ziemlicher hoher Ebene in internationale Waffengeschäfte verstrickt sein. Sie wissen schon – Flugzeuge, Kriegsschiffe, Raketen. Er hat ständig seine Leibgarde um sich, Männer, mit denen man lieber nicht Bekanntschaft schließt. Keine Offiziere und schon gar keine Gentlemen. Bevor ich mit Ihnen weiterrede, muss ich mich mit unseren erfahrensten Mitarbeitern besprechen.«


    »Verstehe. Übrigens, wo wohnt Foche eigentlich?«


    »Er hat ein Haus in Rennes. Das liegt in der Bretagne, wo er auch ein Wahlkampfbüro unterhält. Wenn er für die Gaullisten kandidiert, wird das von Rennes aus geschehen. Aber wie viele Männer seines Schlags hat er auch eine Wohnung irgendwo in Paris.«


    »Wie lange brauchen Sie, bis Sie wissen, ob Sie den Einsatz durchführen?«


    »Geben Sie uns 24 Stunden. Rufen Sie zum üblichen Zeitpunkt an.«


    »Der Preis ist fix? Zwei Millionen?«


    »Ja. Wenn meine Kollegen den Vertrag annehmen, dann für zwei Millionen US-Dollar.«


    »Damit könnten wir leben.«


    »Ach, noch eine Frage, Mr. Morrison. Waren Sie mal beim Militär?«


    »Warum fragen Sie?«, erwiderte Mack.


    »Zivilisten sprechen normalerweise nicht von ›Einsatz‹.«


    »Hoffen wir nur, es kommt auch wirklich zu einem Einsatz. Bis morgen.« Damit wich Mack der Frage aus und legte auf.


    In Marseille berief Raul seine Top-Leute ein, die beiden ehemaligen Fremdenlegionäre sowie den Anwalt Carroll. Ganz ruhig erzählte er ihnen, jemand biete für einen Auftrag zwei Millionen US-Dollar. Alle Anwesenden lächelten, vor allem die beiden Fremdenlegionäre, die bei der erfolgreichen Ausführung des Auftrags jeweils 400 000 Dollar einstreichen würden. Als er allerdings enthüllte, um welche Zielperson es sich handelte, verging ihnen die gute Laune. Carroll schoss vor Überraschung der Kaffee aus der Nase. Jean-Pierre, der wegen Mordes gesuchte Fremdenlegionär, warf seinen Stuhl um, als er aufsprang und rief: »Foche? Henri Foche? Der hat sogar einen kugelsicheren Wagen!«


    Raul fragte, woher er das wisse.


    Jean-Pierre erwiderte, noch immer ziemlich aufgebracht: »Ich hab so Sachen gelesen. Die Zeitungen sind ja voll davon. Er soll in der Rüstungsindustrie sein. Seine Typen legen uns wahrscheinlich mit Atomraketen um. Scheiße!«


    »Heißt das, du willst den Auftrag nicht annehmen, Jean-Pierre?«


    »Doch, doch, ich mach es der Kohle wegen. Was zum Teufel hab ich schon zu verlieren? Am Ende schnappen mich die Bullen wegen dem Typen, den ich in der Bar umgebracht habe. Aber so hab ich wenigstens das Geld, um mich besser verstecken zu können … Und ich werde mir einen Anwalt leisten können.« Er sah zu Monsieur Carroll, den er ganz offen hasste. »Einen besseren als dieses Arschloch.«


    Carroll, der längst ausgerechnet hatte, dass er 200 000 Dollar einsacken würde, wenn Jean-Pierre das Gewehr gerade halten konnte, ging darauf nicht ein.


    Was Raul dazu veranlasste, den zweiten Fremdenlegionär anzusprechen, Ramon, den Killer und die Nummer zwei hinter dem steckbrieflich gesuchten Jean-Pierre. Was auf den ersten Blick kaum einleuchten wollte, weil Ramon mit seinen 1,95 Metern von riesiger Gestalt war, ein durchtrainierter, schwarzhaariger, bedrohlich wirkender Hüne, der meisterhaft mit dem Messer umzugehen wusste. Er nickte nur und murmelte: »Ich bin dabei. Ich bring ihn um. Ich brauch nur seine Adresse.«


    »Ramon, nimm es nicht auf die leichte Schulter«, unterbrach Raul. »Henri Foche ist Tag und Nacht von bewaffneten Bodyguards umgeben.«


    »Ja, aber ich hab irgendwo einen Scheiß über ihn gelesen. Und Bilder gesehen, von ihm mit Mädels in Paris. Wird doch kaum seine Bodyguards dabeihaben, wenn er fickt, oder? Dann kann er von Glück reden, wenn ich ihm nicht den Schwanz abschneide.«


    »Ja, äh, vermutlich«, sagte Raul, der sich mit der rohen Gewalttätigkeit der ehemaligen Wüstenkämpfer aus der Fremdenlegion nie so recht hatte anfreunden können. »Verstehe vollkommen. Ich will nur klarstellen, wie wichtig es ist, im Verborgenen zu operieren und nach dem Anschlag spurlos zu verschwinden. Offen gesagt, es jagt mir einige Angst ein, wenn ich mir nur vorstelle, wie ihr beide den nackten Henri Foche durch Montmartre jagt, weil ihr ihm den Schwanz abschneiden wollt. Die Sache muss von Anfang bis Ende professionell durchgezogen werden – gut geplant, still und leise. Dieser Foche – das wird nicht einfach werden.«


    »Vielleicht brauch ich ein Scharfschützengewehr. Um ihn aus der Ferne zu erledigen«, sagte Jean-Pierre. »Dann kann uns niemand erkennen.«


    Raul nickte. Ihm war nur allzu bewusst, welche Gefahr die beiden hirnlosen Killer darstellten, wenn man sie von der Leine ließ und sie geschnappt und wegen Mordversuchs vor Gericht gestellt würden. Ein falscher Satz, und die gesamte französische Abteilung von Forces of Justice wäre erledigt. Aber das glaubte Raul nicht. Wenn Jean-Pierre und Ramon erwischt wurden, dann würden sie mit ziemlicher Sicherheit von Foches Männern erschossen werden – und Tote konnten nicht mehr reden. Es gab für Raul also viel zu gewinnen – in seinem Fall eine Million Dollar – und fast nichts zu verlieren. Er wollte, dass die Sache vorangetrieben wurde. Und er wollte Morrisons 50 000 Dollar Vorschuss, damit sie einen professionell aussehenden Operationsplan erstellen konnten, der die Zahlmeister in London beeindruckte.


    So konnte er jetzt nur darauf warten, dass Morrison am darauffolgenden Tag erneut den Kontakt aufnahm. Dreimal hatte Raul erfolglos versucht, die Anrufe zurückzuverfolgen. Die FOJ hatten ein hochmodernes (gestohlenes) militärisches Abhörsystem auf dem Dachboden des Gebäudes stehen. Der Satellitensender konnte alle ankommenden Gespräche zurückverfolgen. Vielleicht nicht die exakte Telefonnummer, aber mit einer Genauigkeit von einigen Hundert Metern zumindest den Ort bestimmen, von dem der Anruf getätigt wurde. Erreicht wurde dies, indem man vom Hauptquartier in Afrika aus auf derselben Wellenlänge einen zweiten Satellitenstrahl losschickte und dann den Schnittpunkt der beiden Wellen ermittelte. Es funktionierte immer. Außer bei Morrisons Anrufen, bei denen nur ein in den Ohren gellender hoher Pfeifton dem Bediener fast das Trommelfell zerrissen hätte.


    Mehr als alles andere war es dieser Umstand, der Raul davon überzeugte, dass es dieser Morrison ernst meinte und er vielleicht sogar für irgendeine Regierung arbeitete und auf Staatsgelder zurückgreifen konnte. Wenn man sich auf den Zahlungseingang verlassen konnte, konnte Raul mit der Anonymität seines Kunden leben.


    



    650 Kilometer westlich von Marseille, im Herzen von Rennes, las Henri Foche die Zeitung. Wollte man sagen, dass er die Stirn »runzelte«, würde man damit seinem Gesichtsausdruck nicht gerecht werden. Mit finsterster Miene starrte er auf die Titelgeschichte, die davon berichtete, dass man in einem tiefen Sumpf mitten in der abgelegensten Gegend der Ebene von Sologne, südlich der Loire, das ausgebrannte Wrack eines Mercedes S500 gefunden habe.


    Die französische Polizei hatte eigens Mercedes-Ingenieure aus Deutschland kontaktiert, die feststellten, dass der Wagen keine acht Monate alt sein könne. Forensikexperten in Vierzon hatten ihn mehrere Tage lang untersucht und waren zu dem Schluss gekommen, er könnte möglicherweise dem Raketenwissenschaftler Olivier Marchant gehört haben. Vom Wissenschaftler selbst fehlte jede Spur, was nicht überraschen sollte, da sein Wagen höchstwahrscheinlich durch einen Sprengsatz völlig zerstört worden war und daraufhin mehrere Wochen im Sumpf gelegen hatte.


    Laut der französischen Polizei war der Wagen von Förstern gefunden worden, die ein Reh aus den sumpfigen Gewässern retten wollten, bis sie bemerkten, dass das Tier auf einer Art Plattform stand. Diese stellte sich als der Kofferraum des Mercedes heraus, worauf die Förster beschlossen, dass der Ort doch ein recht ungewöhnlicher Parkplatz für einen Wagen wie diesen wäre.


    Die landesweite Suche nach Monsieur Marchant hatte bislang nichts ergeben; auch die Entdeckung des Wagens hatte nach Auskunft der Polizei nicht den geringsten Hinweis auf seinen Aufenthaltsort geliefert. Ein Sprecher von Montpellier Munitions bei Orléans, wo M. Marchant gearbeitet hatte, meinte: »Keiner von uns hat die Hoffnung aufgegeben, dass Olivier wieder auftaucht. Er war bei seinen Mitarbeitern sehr beliebt und wird hier jeden Tag vermisst.«


    Seine 34-jährige Witwe Janine wurde nicht gebeten, den Mercedes zu identifizieren. Am vergangenen Abend sagte sie: »Ich glaube nicht, dass wir jemals erfahren werden, was Olivier zugestoßen ist. Er hat mich an jenem Tag angerufen und gesagt, er wolle zum Mittagessen zu Hause sein. Dann hat keiner mehr etwas von ihm gehört. Die Entdeckung des Wagens bestärkt mich in der Ansicht, dass etwas Schreckliches geschehen sein muss.«


    Henri Foches Miene wurde noch finsterer. »Ich habe gesagt, ›spurlos‹«, grummelte er. »Ich habe nicht gesagt, dass Oliviers Wagen auf der Titelseite jeder französischen Zeitung erscheinen soll.«


    In seinen Gesichtszügen loderte eine Wut, wie sie nur selten vorkam. Kaum einer konnte so hassen wie Henri Foche. Im Moment hätte er seine beiden treuen Leibwächter Marcel und Raymond ohne mit der Wimper zu zucken exekutieren lassen können.


    Er strich mit einem Messer Erdbeermarmelade auf sein warmes Croissant und stellte sich vor, das zarte Blätterteigteilchen sei Marcels Kehle. Seine höchst attraktive Frau Claudette, eine ehemalige Nachtklubtänzerin, kam ins Zimmer, sah ihn an und fragte ihn, ob gleich die Welt untergehe, so wie er aussehe.


    »Halt den Mund, dämliche Schnalle«, knurrte er.


    »Welcher Charme, welche Galanterie. Der große Henri Foche, ein rüdes Schwein.«


    Er legte die Zeitung zur Seite und sah sie an. »Meinst du nicht, dass ich schon genug um die Ohren habe? Ich kann gut und gern darauf verzichten, dass die Polizei wegen Olivier Marchant Probleme macht. Ehe man sich versieht, tauchen sie in der Fabrik auf und stellen blöde Fragen. Woher zum Teufel sollen wir wissen, was mit ihm geschehen ist? Er hat an jenem Tag allein in seinem Wagen den Parkplatz verlassen, das können mehrere Mitarbeiter bezeugen, und dann ist er verschwunden.«


    »Na, und warum hat die Polizei dann seinen Wagen im Sumpf gefunden?«, fragte Claudette. »Von ihm persönlich gibt es angeblich keine Spur. Also muss ihn jemand rausgeschafft und den Wagen in die Luft gesprengt haben.«


    »Woher, verdammt noch mal, weißt du das alles?«


    »Weil ich gerade die Nachrichten gesehen habe. Der Wagen ist fast in zwei Teile zerbrochen, von Olivier aber keine Spur, obwohl man schon seit Wochen nach ihm sucht.«


    »Vielleicht hat ihn irgend so ein verrückter Gauner angehalten und ihn ausgeraubt.«


    »Für einen angeblich intelligenten kleinen Mann sonderst du manchmal bemerkenswert dumme Kommentare ab«, erwiderte sie. »Verrückte Gauner fahren nicht mit Schwerlasttransportern durch die Gegend und sprengen einen Mercedes in die Luft, um das verdammte Ding viele Kilometer weiter im Sumpf von Sologne zu versenken. Nein, hinter diesem Verbrechen steht eine professionelle Organisation.«


    »Gut, Madame Claudette Maigret. Woher weißt du das alles?«


    »Weil das der Polizeiinspektor gerade im Fernsehen gesagt hat. Und das Verschwinden von Olivier wird jetzt auch als Mordfall gehandelt.«


    Foche sah abrupt auf. »Das hat er gesagt? Das steht noch nicht in der Zeitung.«


    »Weil die dämliche Zeitung letzten Abend um zehn Uhr gedruckt worden ist. Die Aussage der Polizei wurde vor einer Viertelstunde in Vierzon aufgenommen.«


    »Das fehlt mir gerade noch. Mordermittlungen zu einem Mitglied in meinem Vorstand, wenn ich meine Präsidentschaftskampagne starte.«


    »Das ist nicht dein einziges Problem«, fuhr Claudette mit leicht gehässigem Tonfall fort. »Vergangene Nacht, als du fort warst, hat hier die kleine Schauspielerin angerufen, die du in Paris immer besuchst. Ich hab so getan, als würde ich hier arbeiten, und mir ihre Nummer geben lassen. Du sollst sie anrufen, wenn du am Freitag in der Stadt bist. Was du bestimmt tun wirst.«


    Foche tat so, als hörte er sie gar nicht, aber Claudette war noch nicht fertig mit ihm. »Ich bin bereit, dein Verhalten zu tolerieren, weil du mir diesen Lebensstil hier ermöglichst. Aber ich lasse mich nicht demütigen. Und du wirst mich demütigen, wenn du erst einmal Präsident bist und deinen zahllosen Affären nachgehst.«


    »Was hast du vor? Willst du in die Gosse zurück, in der ich dich aufgegabelt habe? ›Madame Foche, die Frau des französischen Präsidenten.‹ Reicht dir das nicht? Das sollte jeder Hure aus Saint-Germain reichen.«


    Claudette Foche war solche Gespräche gewohnt. Diesmal aber lächelte sie nur und sagte leise: »Henri, ich glaube, dir sollte klar sein, dass die Dinge mittlerweile etwas anders liegen. Wenn ich dich jetzt verlasse, wäre das ein schwerer Schlag für deine Kandidatur. Dann kann ich nämlich meine Geschichte über dein sexbesessenes, treuloses Leben für eine gewaltige Summe an all die netten kleinen Zeitschriften verkaufen.«


    »Du kannst dein Leben hier nicht aufgeben – den Glamour, den Ruhm, die Bewunderung.«


    »Ich kann es aufgeben. Ich bin erst 38 und bereit, wieder von vorn anzufangen. Vielleicht hast du es vergessen …« Aufreizend löste sie die obersten beiden Knöpfe ihrer Bluse, sah ihn an und fügte hinzu: »Ich kann fast jeden Mann, den ich will, rumkriegen. Ich bin immer noch schlank und sehr sexy. Und du hast mich in die französische Gesellschaft eingeführt.«


    »Einmal Hure, immer Hure«, knurrte er.


    »Mag schon sein«, sagte sie und warf ihre lange blonde Mähne zurück. »Aber ich war dir niemals untreu. Während deine Moralvorstellungen die eines streunenden Katers sind.«


    In diesem Augenblick klingelte das Telefon an der gegenüberliegenden Zimmerseite. »Geh ran«, befahl er. »Mach schon.«


    Claudette schritt mit der unaufgeregten Eleganz eines Laufsteg-Models durch den Raum, als übte sie bereits jetzt für ihr neues Leben in den teuren Bars und Hotels der französischen Hauptstadt. Foche musste sie unwillkürlich bewundern. Und ihr zustimmen – ja, sie konnte jeden Mann haben, wenn sie nur wollte.


    »Hallo«, sagte sie. »Ja, Marcel. Er ist hier. Einen Moment.«


    Sie blieb am Telefon stehen. »Es ist Marcel«, sagte sie.


    »Na, dann bring das verdammte Ding schon rüber«, keifte er. »Und dann verschwinde!«


    In aller Gemächlichkeit brachte sie ihrem Mann das Telefon. Er riss es ihr aus der Hand und wiederholte: »Verschwinde!«


    Nachdem seine Frau das Zimmer verlassen hatte, brüllte Foche ins Telefon: »Ich hab gesagt, ihr sollt den Wagen verschwinden lassen – nicht in die landesweiten Schlagzeilen bringen!«


    Marcel allerdings ließ sich so schnell nicht beeindrucken. »Ich kann doch verdammt noch mal nicht damit rechnen, dass dieses dämliche Reh die Scheißkarre findet? Ich hab sie selber in den Sumpf kutschiert, Raymond und ich wären dabei fast abgesoffen, irgendwie haben wir das beschissene Ding in die Luft gehen lassen, und jetzt soll ich in meiner Freizeit auch noch auf irgendwelche dummen Rehe aufpassen. Großer Gott, Monsieur, nehmen Sie Vernunft an.«


    Henri Foche wusste, dass er bei Marcel vorsichtig sein musste. Marcel kannte seine Untaten noch besser als seine Frau. »Und wo ist die verdammte Leiche?«, fragte er. »Wo steckt die?«


    »Im Fundament des neuen Einkaufszentrums 70 Kilometer östlich von Orléans. Unter 1000 Tonnen steinhartem Beton begraben.«


    »Wie zum Teufel hast du das geschafft?«, fragte Foche.


    »Ich hab Freunde«, erwiderte Marcel. »Gute Freunde.«


    »Weiß sonst noch jemand davon?«


    »Natürlich nicht. Ich hab ihn in den nassen Beton plumpsen lassen und den Bagger selbst gesteuert. Mein Kumpel hat drei Lasterladungen nassen Beton draufgeschüttet. Er kann sich wahrscheinlich denken, dass da eine Leiche liegt. Aber ich hab nichts davon erwähnt, und dann hab ich gewartet, bis er fertig war, und ihm seine 2000 Euro zugesteckt. Wie Sie gesagt haben.«


    »Okay, okay, klingt gut. Mir wäre es nur lieber, wenn sie den Mercedes nicht gefunden hätten.«


    »Die Chancen dafür standen bei einer Million zu eins, Boss. Da kann man nichts machen. Wir dürfen nur nicht die Nerven verlieren.«


    »Wir sehen uns am Mittag, Marcel.«


    »Kein Problem.«


    »Claudette! Wo zum Teufel steckst du?«


    Seine Frau erschien. »Bin schon da. Was willst du?«


    »Nimm als Erstes dieses verdammte Telefon von meinem Frühstückstisch. Dann bring mir frischen Kaffee. Und einen Notizblock und einen Stift. Und ruf Mirabel an. Sag ihr, sie soll gleich nach dem Mittagessen in mein Büro kommen.«


    Mirabel war Foches 56-jährige Sekretärin, eine schlanke, unscheinbare Frau und wahrscheinlich die Einzige in Foches Leben, die er bislang nicht versucht hatte auszuziehen – auch wenn Claudette darauf nicht ihre gesamten Ersparnisse hätte wetten wollen.


    »Wirst du zum Mittagessen hier sein?«, fragte sie.


    »Nein, ich gehe aus.«


    Das junge Mädchen, das er besuchte, Anne-Marie, hatte ein kleines Appartement am Kanal, nicht weit entfernt von seinem eigenen, von hohen Ziegelmauern umgebenen Anwesen in der Gegend von Les Lices. Sie trafen sich stets im Restaurant L’Ouvrée und gingen dann in ihre Wohnung, wo Marcel ihn gegen drei Uhr abholte.


    Dieses wöchentliche Prozedere war nicht gänzlich gefahrlos. Einmal, als sie die Rue de la Monnaie entlanggingen, wären sie beinahe von Claudette ertappt worden, die ihnen auf der anderen Straßenseite entgegenkam. Noch nie in seinem Leben war Henri Foche mit solcher Entschlossenheit in eine Kirche gestürmt. Selbst die steinernen Engelsfiguren an der Außenwand der Kathedrale Saint-Pierre machten beim urplötzlichen Auftauchen des gewohnheitsmäßigen Ehebrechers, Mörders, Lügners und internationalen Waffenschiebers einen erschreckten Eindruck.


    Claudette setzte ihm bereits wieder zu. »Mit wem triffst du dich? Und wo? Vielleicht muss ich dich anrufen, kann ja gut sein, falls die Polizei weitere Fragen zu Olivier hat.« Sie hätte es besser wissen sollen. Wenn Henri Foche etwas unter keinen Umständen ausstehen konnte, dann, wenn man ihm in seine Pläne hineinredete. Besonders dann, wenn es Frauen waren, die das taten, und ganz besonders seine eigene Frau.


    Er sah auf. »Halt deinen verdammten Mund«, erwiderte er mit Eiseskälte.


    »Ich denke, du solltest nicht so mit mir reden«, sagte sie. »Es steht mir zu, Fragen zu stellen. Und politisch befindest du dich in einer sehr schwachen Position.«


    Er kochte vor Wut. Keiner machte ihm einen Strich durch die Rechnung, schon gar nicht, wenn es um außerehelichen Sex ging, auf den er sich schon seit Tagen gefreut hatte. Er erhob sich, ging auf sie zu, holte aus und verpasste ihr mit dem Handrücken einen Schlag auf Mund und Nase. Sie wurde nach hinten geschleudert, krachte gegen das Sideboard und rutschte an der Wand zu Boden. Blut strömte ihr aus der Nase und tropfte in den Ausschnitt der noch immer halb offenen Bluse.


    Mit geballten Fäusten starrte er auf sie hinunter, während sie, von ihm weggedreht, schluchzend am Boden kauerte. Und dann holte er mit dem rechten Fuß aus und trat ihr mit seinem auf Hochglanz polierten Gucci kräftig in den wohlgeformten Hintern. »Vergiss nicht«, sagte er, »ich bin Henri Foche, der kommende Präsident von Frankreich. Und du bist nichts anderes als eine Hure aus Saint-Germain, der man notdürftig ein paar Manieren beigebracht hat. Ich an deiner Stelle würde das nicht vergessen.« Damit kehrte er in sein Arbeitszimmer zurück.


    Es war nicht das erste Mal, dass er sie geschlagen hatte, aber noch nie so brutal wie diesmal. Claudette, die Tochter einer Bäckereigehilfin und eines gewalttätigen Hafenarbeiters, der seine Frau regelmäßig verprügelt hatte, war im falschen Milieu aufgewachsen. Dass sie nun vor den Türen des Élysée-Palastes stand, war kein Zufall. Sie war eine berechnende Prostituierte gewesen, äußerst schön, äußerst wählerisch, und hatte sich nur erstklassige Kunden gesucht. Wie die meisten in ihrem Gewerbe verfügte sie über den impulsiven Drang, zurückzuschlagen, wenn sie sich bedroht fühlte. Sie stand auf, ging in die Küche und griff sich ein gezacktes Brotmesser von Sabatier. Sie zitterte vor Wut, vor Schmerzen und dem Kummer der erlittenen Demütigung.


    In seinem Arbeitszimmer sagte sie sehr leise zu ihm: »Henri, wenn du mich noch einmal schlagen solltest, dann, ich schwöre es bei Gott, bringe ich dich um. Mit dem hier. Ich weiß, was du bist, und ich weiß, dass ich in Gefahr schwebe. Aber du bist ein mieser Dreckskerl und hast es verdient, zu sterben. Und mich wirst du nicht so schnell loswerden wie Olivier Marchant.«


    Foche blickte auf. Seine Augen wurden schmal. »Solange du deinen Platz in der Welt kennst, wird es keine Probleme geben. Aber nur ein Schritt darüber hinaus, und du wirst es bereuen. Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich mit dir zu beschäftigen, also verschwinde und lass dich hier nicht mehr blicken.«


    Claudette verließ das Zimmer und knallte so heftig die Tür zu, dass das Haus aus dem 18. Jahrhundert erbebte. Sie zog sich ins Badezimmer zurück und kümmerte sich um die aufgeplatzte Lippe und die noch immer blutende Nase. Sie fühlte sich erschöpft nach ihrem mutigen Auftritt, und sie hatte – wie immer – Angst vor ihrem Mann.


    Sie kannte seine Freunde. Sie wusste, wie sehr er auf die beiden Gauner Marcel und Raymond baute. Sie traute ihm nicht nur zu, dass er jemanden umbrachte, sie war überzeugt, dass er bereits jemanden umgebracht hatte und nicht zögern würde, auch sie aus dem Weg zu räumen, falls es ihm notwendig erscheinen sollte.


    Sie befand sich in einem Dilemma. Floh sie, würde er sie aufspüren und eliminieren lassen, weil sie für ihn eine Gefahr darstellte. Niemand würde wissen, was aus ihr geworden war. Einer dritten Ehefrau brachte man gemeinhin nicht viel Mitgefühl entgegen. Blieb sie, befand sie sich in einer anderen Art von Hölle: in einer Welt ständiger Demütigungen und sexueller Forderungen, einer Welt der Angst und des immer gegenwärtigen Wissens, dass ihr Mann gerade mit einer anderen im Bett lag. Sie liebte ihn schon lange nicht mehr, er war ihr gleichgültig. Aber sie hatte ihren Stolz, sie betrachtete sich nicht als wertlos, als Sexobjekt für ihren grausamen und höhnischen Ehemann. Sie hatte ihre Würde, sie hatte ihren Verstand. Sie setzte sich auf den Badezimmerhocker und weinte aus purer Hilflosigkeit.


    Sie war eine Gefangene in diesem wunderbaren Haus in der französischen Provinz, Gefangene eines wahrhaft bösen Menschen, und es gab nichts, was sie dagegen hätte tun können. Sicher, ihr Leben war alles andere als tadellos verlaufen, aber sie war ihm eine gute Frau gewesen; doch jetzt wünschte sie sich nur noch, dass ihr Mann sterben möge.


    Selbst die Aussicht, eine Marie Antoinette des 21. Jahrhunderts zu werden, die sich im Élysée-Palast mithilfe des französischen Steuerzahlers jeden erdenklichen Luxus leisten konnte, tröstete sie nicht. Eher fühlte sie sich wie die Marie Antoinette, die sich, gefangen in ihrer winzigen Zelle in der Conciergerie, am 16. Oktober 1793 auf die Guillotine vorbereitete.


    Sie hörte, wie ihr Mann das Haus verließ, und überlegte, ob sie ihm folgen sollte, um Beweise für eine mögliche Scheidung aufgrund seiner fortgesetzten Untreue zu sammeln. Aber wozu? Damit sie ebenso endete wie Olivier Marchant, wo immer er jetzt sein mochte?


    



    Mack Bedford beschloss, zur Werft zu gehen, um noch einmal mit Harry zu reden, bevor sie eine Entscheidung trafen. Er ging durch die Kleinstadt und plauderte hier und dort mit den Einheimischen, die er sein Leben lang gekannt hatte. Als er jedoch das große Eisentor der Werft erreichte, stieß er auf eine Menschenmenge, in deren Mitte der Werftbesitzer stand.


    Mack schob sich durch die etwa 100 Werftarbeiter und stellte sich neben Harry, der ihm so laut, dass es alle hören konnten, sagte: »Hallo, Mack, du triffst mich hier am vielleicht schlimmsten Tag in meinem Leben. Ich habe gerade meine wichtigsten Stahlarbeiter entlassen. Es gibt keine Arbeit mehr für sie, und ich bezweifle, ob sich das jemals wieder ändern wird.«


    Judd Powell, der ebenfalls neben Harry stand, ergriff das Wort: »Jungs, ihr wisst, der Boss hätte euch nie entlassen, wenn es irgendeine Aussicht auf Arbeit gäbe. Aber überall in der westlichen Welt werden die Militärausgaben reduziert. Überall mit Ausnahme von Russland und dem Nahen Osten werden weniger Schiffe gebaut. Das kann sich wieder ändern, aber bis dahin können gut und gern fünf Jahre vergehen. Und Mr. Remson kann bis dahin kaum Lohnausgaben von jährlich 50 Millionen Dollar finanzieren.«


    »Was sollen wir denn machen, Judd?« – »Wir haben Frauen, Familien, Hypotheken … was jetzt?« – »Das ist alles, was wir haben … und auch in Bath ist seit zwei Jahren keiner mehr eingestellt worden.« – »Hier ist sonst nichts … Willst du uns sagen, dass wir von hier wegziehen sollen?« – »Was ist mit unseren Kindern, der Schule?«


    Die Fragen prasselten auf Harry Remson und seinen Vorarbeiter ein. Es herrschte Trauer unter den Versammelten, fast so, als wäre jemand gestorben. Es waren hart arbeitende Männer, Männer, die hierherkamen, um am kältesten Morgen um sieben Uhr früh den Stahl zu schneiden; die hoch oben auf dem Rumpf der Kriegsschiffe die kalten Stahlteile einpassten; Männer, auf denen das weltweite Ansehen der Remson-Werft beruhte. Männer mit breiten Schultern, enormer Kraft und einer Arbeitsethik, die New Yorker Hafenarbeiter hätte erbleichen lassen.


    Insgeheim verstanden sie, dass Harry Remson und seine Familie sie nicht unbegrenzt unterstützen konnten, wenn es keine Arbeit gab. Dennoch wurden sie das Gefühl nicht los, dass man sie – ungerechterweise, unverdientermaßen und unnötig – an die Luft gesetzt hatte. Und jetzt mussten sie ihre Frauen zu Hause darüber in Kenntnis setzen, dass sie freigestellt waren und von nun an offiziell arbeitslos sein würden. Ein Teil der amtlichen Statistik. Sie würden sich jede Woche bei der Arbeitslosenstelle in Bath melden, um ihre Familien mehr recht als schlecht über Wasser halten zu können.


    Wenn bislang alljährlich bei der Fertigstellung einer französischen Fregatte Remsons großzügige Bonuszahlungen überwiesen wurden, hatten die meisten Stahlarbeiter sich davon neue Möbel, neue Autos und neue Kleidung für die gesamte Familie angeschafft. Ihnen allen war klar, dass sie jetzt den Gürtel enger schnallen mussten, jetzt, nachdem hier in einem der unwirtlichsten Landstriche Nordamerikas die Heizkosten explodierten. Einige von ihnen hatten sich tatsächlich bereits mit dem Gedanken getragen, wegzuziehen, vielleicht in eine wärmere Gegend, wo das Leben weniger kostspielig wäre.


    Für die Stahlarbeiter bedeutete der Arbeitsplatzverlust aber auch einen Gesichtsverlust. In der Schiffbauindustrie hat das Wort »Stahl« eine ganz besondere Bedeutung. Niemand sagt, »die Arbeit an einem neuen Kriegsschiff hat begonnen« oder »Remson wird sich nächsten Monat an den neuen Auftrag machen«. Nein, der Tradition gemäß ist in allen Marineverzeichnissen zu neuen Kriegsschiffen aufgeführt: »Erster Stahlschnitt x Monate vor Kiellegung.«


    Hier standen sie also, hundert Männer, jeder von ihnen mit einem Kloß im Hals, konfrontiert mit dem Tag, von dem sie glaubten, er würde nie kommen, konfrontiert mit der Tatsache, dass ihre jahrelange harte Arbeit letztlich nicht mehr zählte.


    Harry Remson wusste, wie sie sich fühlten. Er hatte an diesem Morgen zwei Stunden lang mit seinem Vater telefoniert, und der halsstarrige 86-Jährige hatte das lange Gespräch mit dem gleichen Satz begonnen und beendet: »Sohn, mach, was richtig ist für die Jungs. Gib nicht auf. Bitte gib nicht auf. Es ist deine Pflicht, sie und die Werft zu retten. Streng dich noch mehr an. Schau, ob sich nicht irgendwas auftut.«


    Harry war den Tränen nahe gewesen, als er aufgelegt hatte. Jetzt hatte Judd die Stahlarbeiter wie angewiesen freigestellt. Und er, Harry, musste ihnen irgendwie einen Funken Hoffnung lassen. Dieser Funken Hoffnung, wusste er, ruhte im Verschluss eines Scharfschützengewehrs, mit dem einer von Rauls Dreckskerlen auf einen Menschen anlegte.


    »Jungs«, sagte er, »es ist wohl ziemlich überflüssig, wenn ich erkläre, wie ich mich fühle und wie leid mir das alles tut. Genau wie ihr habe ich nicht geglaubt, dass es jemals so weit kommen würde. Ich kann nur sagen: Ich tue noch immer alles, um den nächsten französischen Auftrag zu bekommen. Ich kann nichts versprechen, weil uns momentan die Hände gebunden sind. Aber es gibt noch eine Chance, es steht ein sehr unangenehmes Treffen in Frankreich bevor. Vielleicht führt es zu etwas. Vielleicht auch nicht. Ich habe euch jedenfalls den Lohn für drei Monate ausbezahlt, und die Bonuszahlungen für Rumpf Nummer 718 sind sicher. Die bekommt ihr Anfang nächsten Jahres. Und wie ihr alle wisst, sind eure Pensionsansprüche hier bei uns in trockenen Tüchern. Keiner wird auch nur einen Dollar zu wenig bekommen. Bevor ihr geht, habe ich noch eine Bitte. Keiner soll im nächsten Monat endgültig abspringen. Vielleicht klappt es ja in Frankreich, und dann werde ich euch alle wieder brauchen. Wenn das passiert, wird es hier ein Fest geben, das man noch in Bath hört.«


    Einige wenige Männer klatschten, ein paar lächelten verlegen. Die meisten der Älteren allerdings ließen alles nur stoisch über sich ergehen – sie hatten sich bereits mit ihrem Schicksal abgefunden.


    »Ich werde euch vermissen«, sagte Harry. »Jeden Einzelnen von euch. Für mich ist es, als würde eine Familie zerbrechen.« Er wandte sich ab und ging.


    Mack begleitete ihn, während Judd noch mit den Männern redete. Die beiden durch ihr geheimes Vorhaben verbundenen Verschwörer gingen hinauf zu seinem Büro.


    Mack trat bereits ein, während Harry noch vor der Tür mit seiner Sekretärin sprach. Der Lieutenant Commander sah hinab auf das französische Kriegsschiff, dann drehte er sich um zur Wand, an der ein gerahmtes Gedicht hing. Verse von Henry Wadsworth Longfellow. Der Titel, geschrieben in altmodischer, eleganter Handschrift, lautete: »The Building of the Ship.« Darunter waren die Zeilen zu lesen:


    
      Build me straight, O worthy master!

      Staunch and strong, a goodly vessel,

      That shall laugh at all disaster,

      And with wave and whirlwind wrestle.

    


    Es war das Glaubensbekenntnis der Remsons, Worte, die die Schiffbauer zu Zeiten der großen Klipper inspirierte, der großartigsten Segelschiffe aller Zeiten, die bis zum Ende des 19. Jahrhunderts am Kennebec gebaut wurden.


    Als Harry ins Büro kam, war von seiner Niedergeschlagenheit nichts mehr zu spüren. »Was hat er gesagt, Mack? Hat er den Auftrag abgelehnt?«


    »Nein«, sagte Mack. »Er hat nicht abgelehnt. Er meint nur, er braucht ein oder zwei Tage, um mit seinen Kollegen zu reden. Damit meint er wohl seine Killer, die diesen hochriskanten Auftrag ausführen sollen.«


    »Was ist dein Eindruck?«


    »Ach, ich zweifle nicht, dass er annehmen wird. Es wird dich zwei Millionen kosten. Darunter werden sie es nicht machen. In gewisser Weise wollen wir das auch so. Wenn man Typen anheuert, die das Undenkbare in die Tat umsetzen, muss es sich für sie lohnen. Warum sollten sie es sonst tun?«


    »Gut, sagen wir, sie nehmen an – was dann?«


    »Nun, für ihre Auslagen wollen sie vorab 50 000. Wenn wir anonym bleiben wollen, verlangen sie 50 Prozent Vorschuss. Ich hoffe nur, das mit der Schweiz ist wasserdicht.«


    »Darum musst du dir keine Gedanken machen. Was mich eher beunruhigt, sind die 50 Prozent Vorschuss. Leichter kann man sich eine Million nicht verdienen. Sie sacken die Kohle ein, und um den Rest kümmern sie sich nicht mehr; es besteht keinerlei Risiko für sie. Das wäre immerhin vorstellbar. Sie machen sich mit dem Geld aus dem Staub, und wir hören kein Wort mehr von ihnen.«


    »Glaube nicht, ich hätte mir darüber nicht auch schon Gedanken gemacht, Harry. Du hast recht. Es ist ein Problem. Letztlich bleibt uns aber nichts anderes übrig, als das Risiko einzugehen. Ihr Risiko besteht darin, von Foches Sicherheitsleuten erschossen zu werden. Laut Raul sitzen wir im gleichen Boot, wir müssen einander vertrauen.«


    »Okay, ich sage dir was, Mack. Lass uns sehen, was sie uns vorschlagen. In der Zwischenzeit schaff ich schon mal die 50 Riesen in die Schweiz, damit sie bei unserem Anwalt abgeholt werden können. Wenn das geschehen ist, entscheiden wir, wie es weitergeht.«


    »Ohne das Geld geht es überhaupt nicht weiter«, erwiderte Mack. »Jede Seite hat ein ganz bestimmtes Ziel. Wir wollen, dass jemand stirbt, sie wollen das große Geld.«


    »Wann sollst du wieder anrufen, morgen früh?«


    »Ja.«


    »Halt mich auf dem Laufenden.«


    



    Macks nächste Station war das Stadtzentrum, 342 Main Street, die New England Savings and Loan Bank. Der Filialleiter hatte zugestimmt, sich mit ihm zu treffen, beide Seiten hegten aber nur wenig Hoffnung, dass eine einvernehmliche Lösung gefunden werden konnte.


    Der Leiter, Donald Hill, war noch relativ neu in der Stadt und erst vor kurzem von einer Filiale westlich von Boston, Massachusetts, hierherversetzt worden. Er hasste Maine, er mochte die Kälte nicht, das Meer gefiel ihm nicht, er hatte eine Frau, die auf Meeresfrüchte allergisch reagierte, und er betrachtete alle Einheimischen als hinterwäldlerische Schwachköpfe. Außerdem vermisste er die Red Sox und konnte es kaum erwarten, in eine Großstadt versetzt zu werden. Auf einer Charme-Skala von 1 bis 10 würde er noch nicht einmal auf der Liste auftauchen.


    »Mr. Bedford«, sagte er, »es geht um eine sehr große Kreditsumme. Ihre Vermögenswerte dagegen sind, wie soll ich sagen, nicht substanziell genug. Ein Haus, das Ihnen gemeinsam mit Ihrer Frau gehört, auf dem eine Hypothek im Wert von 200 000 Dollar lastet, mit einer Laufzeit von 20 Jahren. Wenn Ihnen meine Bank einen Kredit über eine Million Dollar gibt und Sie es schaffen, im Jahr davon 10 000 zurückzuzahlen, das wären 200 Dollar pro Woche; ohne Zinsen würde es 100 Jahre dauern, bis Sie alles abgezahlt haben. Das kann man von unserem Standpunkt aus kaum als vernünftige Kreditvergabe bezeichnen.«


    Mr. Hill tippte auf seinem Taschenrechner herum. »Wenn wir Ihnen den Kredit zu einem Zinssatz von sechs Prozent gewähren, müssen Sie schon in der Lotterie gewinnen, wenn Sie ihn zurückzahlen wollen. Das ist aus unserer Sicht nicht akzeptabel.«


    Mack Bedford sah ihn unverwandt an. »Sir, ich habe einen kleinen Jungen, der im Sterben liegt. Er wird sterben, wenn ich ihn nicht in die Schweiz zu einer extrem schwierigen Operation schaffen kann. Die Kosten dafür belaufen sich auf eine Million Dollar. Ich bitte die New England Savings and Loan um das Geld, damit mein Junge gerettet werden kann. Meine Krankenversicherung übernimmt nicht die Kosten für eine medizinische Behandlung im Ausland.«


    »Ich verstehe Ihr Problem, Mr. Bedford, aber meine Bank kann sich nicht jedes Unglücksfalls annehmen. Ich fürchte, Sie verlangen Unmögliches.«


    »Für Sie ist es so wenig«, sagte Mack. »Aber für mich geht es um Leben und Tod. Könnten Sie sich bereit erklären, in Ihrer Direktion nachzufragen, ob man mit mir sprechen würde? Mein Name lautet Lieutenant Commander Mackenzie Bedford, United States Navy SEAL, Träger des Navy Cross.«


    Mr. Hill sah auf und nickte. »Sehr gern, Sir. Ich werde mit der Zentrale reden, mal sehen, ob sie mir jemanden empfehlen können. Mit dem Sie dann reden können, meine ich. Könnte sein, dass Sie dafür nach Boston müssen.«


    »Sir, ich würde mich mit den betreffenden Personen auch im Hindukusch treffen, wenn es helfen würde.«


    »Im wo?«


    »In der Nähe des Himalaja. Kein schlechter Ort, um erschossen zu werden, wenn Sie es schon erwähnen.«


    Donald Hill spürte, dass er gegen diesen großen SEAL-Commander mit seinem hiesigen Akzent nicht ankam. Er beschloss, dass es besser wäre, das Gespräch zu beenden. Er erhob sich und sagte: »Lieutenant Commander, ich hoffe, es ergibt sich etwas. Selbst in einer so großen Bank wie dieser wird manchmal anderen Überlegungen der Vorzug vor dem rein Finanziellen gegeben. Verlieren Sie nicht den Mut.«


    »Nein«, erwiderte Mack. »Den habe ich nicht verloren.«


    Er verließ die Bank und schlug den Heimweg ein. Es war Mittagszeit, aber er wusste nicht, ob Anne und Tommy schon zu Hause waren, vielleicht hatte das Krankenhaus den Jungen ja dabehalten.


    Die Sonne war hinter der dichten Wolkendecke verschwunden. Mit dem Angeln würde es heute Abend nichts werden, selbst wenn Tommy nach Hause durfte. Eine Front zog aus Südwesten über den Golf von Maine heran; er spürte bereits, wie das Wetter sich änderte, der Wind hatte leicht gedreht, die Luft war kühler, es würde nicht mehr lange dauern, bis der Regen kam.


    Mack ging hinunter zur Küste, nicht zu ihrem Angelplatz, sondern zu einer kleinen Bucht mit einem Kiesstrand und Granitfelsen, die die dunklen, hoch aufragenden Kiefern auf Abstand hielten. Er griff sich einige Kiesel und ließ sie über das Wasser schnellen. Ein Fischerboot beeilte sich, den flussaufwärts gelegenen Hafen anzulaufen, und ein rostbrauner Meeresvogel flüchtete in sein Nest. Der Mann am Ruder des Fischerboots hatte sich wohl zur Umkehr entschieden. Eine weise Entscheidung, denn hinter dem Trawler, weit achtern, türmten sich bereits hohe Wolken, die nicht mehr weiß waren, sondern bleiern grau. In ihrem Gefolge zogen Nebelschwaden herein. Regen und aufkommender auflandiger Wind. Nicht gut, wenn noch dazu die See gegen die granitenen Felswächter an der Flussmündung anstürmte.


    Noch immer drang stellenweise helles Sonnenlicht durch die Wolken, die Sonne gab dem Julitag eine letzte Chance. An Tagen wie diesem, an dem das Wetter sich von seiner schlimmsten Seite zu zeigen drohte, musste er immer an die Schiffe auf See denken, an jene, die zu weit draußen waren, um noch vor Anbruch des Abends die Küste zu erreichen. Und er dachte an den großen weißen Leuchtturm auf Sequin, an dem sich die letzten Sonnenstrahlen brachen, während die Fischer gegen den steifen Südwester anzukämpfen hatten.


    Außerhalb der Kirchenbank hatte er es nicht so mit dem Beten; aber heute, als er hinaufsah zur breiten Lücke in der Wolkendecke, durch die die vielleicht letzten Sonnenstrahlen des Tages fielen, bevor sich über alles die graue Decke legte, betete er für Tommy, betete er für die Werft und die Arbeiter, betete er für die Seelen seiner getöteten Freunde, die Jungs, die an jenem Tag am Euphrat gefallen waren. Und als Letztes betete er für Rauls Männer, damit ihr Attentat auf den Franzosen Henri Foche gelang.


    Es war ein trauriger Tag, und er sollte noch trauriger werden. Als er nach Hause kam, machte Anne gerade Kaffee, aber es war ihr anzusehen, dass sie geweint hatte. Wortlos nahm er sie in den Arm, drückte sie an sich und spürte, wie ihr ganzer Körper von dem Schluchzen geschüttelt wurde. »Tommy geht es schlechter«, sagte sie. »Was hat die Bank gesagt?«


    »Na, ich wurde nicht direkt hinausgeworfen. Aber sie haben mir klar zu verstehen gegeben, dass wir 60 000 Dollar im Jahr allein an Zinsen zahlen müssten, wenn wir den Kredit zu sechs Prozent bekommen. Und damit ist noch nichts vom eigentlichen Kredit getilgt.«


    Anne wand sich los und trocknete sich mit einem Geschirrtuch die Tränen. Als sie ihn wieder ansah, funkelten ihre Augen. »Die Zinsen!«, schrie sie. »Die Zinsen! Unser Junge stirbt, und denen fällt nichts anderes ein als die Zinsen, die sie auf ihr Geld bekommen? Was sind das bloß für Leute?«


    Mack trug es gefasster. »Wir müssen uns damit abfinden, Tommy ist eben nicht ihr Junge. Sie hören am Tag hundert Geschichten wie unsere. Aber noch ist nicht alles verloren. Donald Hill, der Filialleiter, sagte mir, unter gewissen Umständen würden andere Überlegungen in Betracht gezogen, nicht nur das Geld. Er hat versprochen, mit der Zentrale zu reden. Wir sollen den Mut nicht verlieren.«


    Anne umarmte ihn. »Jeder braucht Hoffnung, Mack. Auch wenn es kaum noch welche gibt. Dr. Ryan war heute sehr besorgt. Er sagt, Tommys ALD-Variante kommt nur bei Jungen in seinem Alter vor, und wenn sie ausbricht, dann kann es sehr schnell gehen.«


    »Er ist doch nicht noch im Krankenhaus, oder?«


    »Nein, ich hab ihn heimgebracht und ins Bett gelegt. Aber im Krankenhaus ist was ganz Schlimmes passiert. Tommy hatte einen Wutanfall, den schlimmsten, den ich bislang erlebt habe. Er hat einen Teddybären durchs Zimmer geworfen und dann versucht, ihm den Kopf abzureißen. Da war er mit Joyce zusammen – du weißt schon, die Schwester, die er so mag. Dr. Ryan ist sofort rübergegangen und hat versucht, Tommy zu beruhigen. Ich habe gehört, was er zu Joyce gesagt hat.«


    »Was?«


    »›Verdammt, ich habe gehofft, dass es noch nicht so weit ist. Der arme Junge, er hat kein halbes Jahr mehr.‹«


    »Hast du nicht gesagt, dass das schon häufiger passiert ist?«


    »Ja, einige Male, als du nicht da warst. Aber es war nie so schlimm wie heute. Jedenfalls habe ich den Doktor gefragt, ob es wirklich so schlimm ist, und er meinte, die Krankheit würde viel zu schnell sein Nervensystem schädigen. Das Problem ist, Tommy war so stark und so gesund und aktiv. Anscheinend wirkt sich die Krankheit bei solchen Kindern umso schlimmer aus. Wenn wir ihn nicht schnell in diese Schweizer Klinik bringen, dann, sagt er, müssen wir damit rechnen, dass Tommy bald stirbt.«


    



    Raul in Marseille war überzeugt, einen zwei Millionen Dollar schweren Kunden am Haken zu haben, den er nur noch an Land ziehen musste. Er hatte bereits einen Hubschrauber gemietet und Jean-Pierre und Ramon losgeschickt, damit sie sich in Rennes ein wenig umsahen. Sie sollten sich schon mal mit der Gegend vertraut machen, Foches Haus, sein Büro in Augenschein nehmen, das Umfeld erkunden. Wenn Morrison zurückrief, würde es wichtig sein, einen professionellen Eindruck zu hinterlassen, so, als wüssten FOJ genau, was sie taten.


    Raul hatte soeben mit Jean-Pierre telefoniert. Der hatte sich gegenüber dem Parteibüro der Gaullisten befunden, als Foche vorgefahren kam, er hatte sich das Kennzeichen des Mercedes notiert und Foche und seine beiden Leibwächter fotografiert, von denen einer, der in einer braunen Wildlederjacke, der Fahrer war.


    Während Jean-Pierre das Parteibüro observierte, hatte Ramon Foches Anwesen inspiziert. Es hatte nur ein paar Minuten gedauert, die Adresse herauszubekommen, nachdem er sich in einem örtlichen Lebensmittelladen als Kurier ausgegeben hatte. Daraufhin packte Ramon seine Kamera aus und fotografierte das Haus aus mehreren Blickwinkeln, von vorn und von hinten. Versteckt hinter Bäumen in den Nachbargärten, machte er Aufnahmen sämtlicher Eingänge. Dann wartete er, bis Foche gegen 19 Uhr nach Hause kam. Foche hatte zuvor Jean-Pierres kleinen Mietwagen nicht bemerkt, der ihm zu Anne-Maries Wohnung gefolgt war, wo er etwa eine Stunde geblieben war. Ramon fotografierte ihn, als er aus dem Wagen stieg, und dabei bemerkte er, dass Marcel ihm nicht zum Eingang folgte. Das gefiel ihm, es gefiel ihm sogar sehr, und erneut überlegte er, ob nicht ein Scharfschützengewehr die beste Waffe bei diesem Job sei.


    Es dämmerte langsam. Rauls Männer hatten in den wenigen Stunden einige wichtige Informationen zusammengetragen. Es würden noch viel mehr werden, bevor jemand wirklich auf den Abzug drückte. Aber an diesem Abend war nicht mehr viel zu tun.


    Sie quartierten sich im komfortablen Hotel des Lices ein, aßen dort zu Abend und wollten am nächsten Morgen wieder früh raus, damit sie in ihrem Mietwagen zur Morgendämmerung vor Foches Anwesen standen. Ihre Anweisungen waren klar: Bis vier Uhr nachmittags die Zentrale mit so vielen Informationen wie möglich zu versorgen. Und dann per Zug zurück nach Marseille.


    



    Henri Foche traf kurz nach neun in seinem Wahlkampf-Hauptquartier ein. Sein Team feilte bereits an den Slogans für den erwarteten großen gaullistischen Sieg, der ihn an die Macht bringen würde. Die gesamte gegenüberliegende Wand wurde von einem sechs Meter großen Plakat eingenommen: Henri Foche – pour la Bretagne, pour la France! Für die Bretagne, für Frankreich. Auf den Tischen lagen weitere Plakate mit seinem Porträt, darunter die jeweiligen Slogans – der Mann, der den Unterschied ausmacht; der Politiker für die Industrie; der Politiker für Arbeitsplätze; Foche: der neue de Gaulle; der Staatsmann, der an Frankreich glaubt.


    Zufrieden betrachtete Foche das Ergebnis ihrer kreativen Arbeit. Hier fand sich kein Wort, das er nicht persönlich abgesegnet hatte, aber er reichte die Lorbeeren gern an seine Mitarbeiter weiter, besonders an jene, die alles aus freien Stücken und unentgeltlich taten und sich bemühten, für den Start der Wahlkampfkampagne in zwei Wochen optimal vorbereitet zu sein.


    Auf der anderen Straßenseite überlegte Jean-Pierre, ob ein Sprengsatz, mitten in diesem Raum platziert, nicht die sauberste Lösung wäre. Damit würde zwar auch ein halbes Dutzend andere Menschen ausgelöscht – ein Sprengsatz bot jedoch mehrere Vorteile. Erst einmal würde er die Polizei auf eine falsche Fährte locken. Ein Sprengsatz war eine sehr viel unpersönlichere Waffe als die Kugel eines Attentäters. Sie konnte von den politischen Gegnern der Gaullisten, von irgendwelchen linken Gruppierungen, die den drohenden Machtverlust fürchteten, durchs Fenster in den Raum geworfen worden sein. Ein Sprengsatz könnte natürlich auch ferngezündet werden. Ein Zeitzünder würde nicht funktionieren, weil keiner wusste, wann Foche auftauchte. Der Attentäter würde den Sprengsatz also einfach durchs Fenster schleudern oder ihn in den frühen Morgenstunden im Büro ablegen, um ihn dann von der Straße aus hochgehen zu lassen, sobald Foche angekommen war.


    Damit würde man auch das Problem umgehen, dass unbeteiligte Passanten den Scharfschützen sahen, der auf den kommenden Präsidenten Frankreichs anlegte. Jean-Pierres Meinung nach sollte das Attentat auf offener Straße erfolgen. Rennes war eine geschäftige Stadt voller Touristen, die Polizei würde sehr schnell am Tatort sein. Aber keinem würde ein Mann mit einem kleinen Zünder auffallen, der auf einen Knopf drückt und 100 Meter weiter eine Bombe hochgehen lässt.


    Und die sechs Unschuldigen, die dabei mit großer Wahrscheinlichkeit getötet oder zumindest schwer verwundet würden? Na, die gingen Jean-Pierre oder Ramon nichts an. Ihre Aufgabe lautete, Henri Foche zu töten, 400 000 Dollar pro Mann einzusacken und spurlos zu verschwinden. Ein ganze Menge Kohle. Da blieb für solche Kleinigkeiten keine Zeit.


    Raul war sehr zufrieden mit ihrer Arbeit. Sie riefen ihn von diversen Touristenlokalen in Rennes an. Sie hatten Adressen, Telefonnummern, ja sogar die Adresse von Foches Geliebter, nicht allerdings ihren Namen. Wenn der Vertrag zustande kam, würden sie ähnliche Aufklärungsarbeit in Paris leisten, falls Raul irgendwie an Foches Adresse kommen konnte. In den Medien war meist nur von »seiner Wohnung in der Nähe der Avenue Foch, 16. Arrondissement« die Rede.


    Bewaffnet mit Notizblock und Kartenmaterial, wartete Raul auf den Anruf, den Anruf, der großes Geld versprach. Mack Bedford war pünktlich wie immer. Oben auf dem Dachboden versuchten zwei Techniker fieberhaft, das Gespräch zurückzuverfolgen, doch wie immer, wenn Mr. Morrison in der Leitung war, herrschte elektronischer Wirrwarr. Die Geräte gaben ihren hohen Pfeifton von sich, die Techniker fluchten, und keiner wusste, woher Mr. Morrison anrief.


    Raul glaubte mittlerweile, dass das von Morrison erwähnte London stimmen könnte. Das multikulturelle London mit seinen bescheuerten Gesetzen, die nur Kriminellen und Terroristen zugutekamen, mit seinen unehrlichen Politikern, einer völlig unzulänglichen Polizei und dem charakteristischen Mangel alter britischer Tugenden war zu Europas Brutstätte internationaler Konspirationen geworden. Der britischen Bevölkerung war mittlerweile so ziemlich alles egal, die meisten konnten sich noch nicht einmal mehr dazu aufraffen, zur Wahl zu gehen. Die Polizei war vollauf mit Verkehrsdelikten beschäftigt, und der linke Flügel der Regierung hatte es sich mehr oder weniger auf die Fahnen geschrieben, denen zu helfen, die unverzeihliche Verbrechen begangen hatten und deren Namen gewöhnlich auf Abdul, Mohammed, Mustafa oder Khaled lauteten. London, es klang plausibel.


    »Hallo, Mr. Morrison«, sagte er. »Pünktlich wie immer. Ich habe einige interessante Dinge zu berichten, vorausgesetzt, Sie bedürfen unserer Dienste noch.«


    »Davon können Sie ausgehen«, erwiderte Mack.


    »Sehr schön. Ich habe mich lange mit meinen Kollegen unterhalten, und wir sind einstimmig zu dem Schluss gekommen, dass das Projekt trotz seiner ungewöhnlichen Gefahren nicht undurchführbar ist. Meine Männer sind zuversichtlich, das richtige Ergebnis erzielen zu können.«


    Für Mack klang er wie ein Supermarktleiter, der auf dem Kundenparkplatz eine Umfrage durchführen lassen wollte.


    »Wir haben uns in Rennes, wo das Zielobjekt wohnt, bereits ein wenig umgesehen. Sein Haus ist zugänglich, zwei- bis dreimal am Tag dürfte er ungeschützt sein. Außerdem hat er eine Geliebte in der Stadt, die er gestern zweimal besucht hat, beide Male ohne Sicherheitsleute, sie haben ihn lediglich mit dem Wagen dort abgesetzt und etwa eine Stunde später wieder abgeholt.


    Das Parteibüro liegt im Stadtzentrum, im Erdgeschoss, es hat große Fenster, etwa sechs Mitarbeiter sind meist zugegen. Im Moment favorisieren meine Männer einen Sprengstoffanschlag. Wenn Sie sich dazu entschließen sollten, uns grünes Licht zu geben, werden wir diese Woche unsere Aufklärungsarbeit nach Paris verlegen. Das Zielobjekt hat dort im sehr belebten Stadtzentrum eine Wohnung. Paris allerdings wäre für uns nicht die erste Wahl.«


    »Danke, Raul. Da haben Sie ja einiges zusammengetragen. Sie wissen sicherlich: Die Zeit, die man für die Aufklärung aufwendet, ist selten verlorene Zeit.«


    »Ja, ich war mir von Anfang an sicher, dass Sie mal beim Militär waren, Mr. Morrison.«


    »Tatsächlich? Aber Sie dürften auch wissen, dass ich große Sorgfalt auf den Schutz meiner Identität verwende.«


    »Das ist mir aufgefallen. Was uns zu der Nebensächlichkeit von 50 000 Dollar als Vorschuss für unsere Vorbereitungen führt. Haben Sie sich darüber Gedanken gemacht?«


    »Raul, ich habe wesentlich mehr gemacht als das. Das Geld liegt in US-Dollar in Genf und wird morgen früh für Sie abholbereit sein. Ich werde Ihnen innerhalb von zwölf Stunden den Namen des Anwalts und dessen Adresse mitteilen. Die Bank hat sich noch nicht für einen bestimmten Anwalt entschieden. Es ist wichtig, dass der Anwalt weder Sie noch uns kennt und die Bank außerdem keine Ahnung hat, wer Sie sind, richtig?«


    »Absolut. Vielleicht ist das der Zeitpunkt, um zu erwähnen, dass der Gefahrengrad dieses Projekts in der Tat sehr hoch ist. Das Zielobjekt wird die meiste Zeit von bewaffneten Bodyguards begleitet, wobei wir noch nichts über den Stand der Sicherheitseinrichtungen im Haus selbst sagen können. Es wäre der Ruin meines Unternehmens, wenn etwas schiefgehen würde. Angesichts dessen würden wir drei Millionen US-Dollar verlangen, sollten wir den Auftrag ausführen.«


    »Völlig zwecklos, Kumpel«, erwiderte Mack kurz angebunden. »Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass wir bis höchstens zwei Millionen gehen, nicht weiter. Und Sie sagten, es sei fix. Ich rufe Sie morgen an und gebe Ihnen den Namen des Schweizer Anwalts durch … tut mir leid, dass wir nicht zusammenkommen … bis dann, Raul.«


    »Warten Sie, warten Sie, Mr. Morrison!« Raul geriet zwar nicht in Panik, verstand es aber sehr gut, genau diesen Eindruck zu vermitteln. »Diese Dinge sind doch verhandelbar. Natürlich bin ich verpflichtet, für die beiden Männer, die das eigentliche Risiko tragen, den besten Preis herauszuschlagen.«


    »Kein Problem, Raul. Aber den kriegen Sie von mir nicht. Wir haben bereits mit einem anderen, ähnlichen Unternehmen in Rumänien gesprochen. Sie machen es für eine Million. Ich denke nicht, dass es über Ihre Raffinesse verfügt, aber wenn Sie drei wollen, dann probiere ich es mit denen. Vielleicht versauen sie die Sache, aber dann erwischen sie ihn beim zweiten Mal. Dann fahre ich damit immer noch besser als mit Ihnen, wenn ich Ihnen drei Millionen zahle. Tut mir leid, Raul, Sie haben sich soeben aus dem Markt gehandelt.«


    »Dann erlauben Sie vielleicht, dass ich mich wieder in den Markt handle. Zwei Millionen also. Ich dachte nur, wenn schon ein Staat hinter dieser Sache steht, dann sollte uns mehr zustehen.«


    »Raul, Sie wissen nicht, ob ein Staat dahintersteht.«


    »Es würde mich überraschen, wenn es nicht so wäre. Das Zielobjekt ist ein international bekannter Politiker, in solchen Fällen ist es fast immer eine Regierung, die ihn beseitigen möchte.«


    »Gut, nachdem die finanziellen Dinge also aus dem Weg geräumt sind, sagen Sie mir offen und ehrlich: Können Ihre Jungs das Zielobjekt wirklich ausschalten?«


    »O ja, Mr. Morrison. Darauf können Sie sich verlassen. Wir haben einen Ruf zu verteidigen, den wir uns hart erarbeitet haben.«


    Mack Bedford sah auf das aufgewühlte dunkle Wasser und hinüber zu Remsons Trockendock, wo die noch verbliebenen Arbeiter den Rumpf von F718 strichen. Sein Gefühl mahnte ihn zur Vorsicht.


    »Raul«, sagte er, »wenn ich Sie morgen anrufe, um Ihnen den Namen des Anwalts durchzugeben, sollten wir unseren Deal beschließen. Aber ich brauche Zeit, um mich zu beraten. Ich bin enttäuscht von Ihrer Habgier und dass Sie versucht haben, die ausgehandelten Bedingungen zu ändern. Das ist unserer Freundschaft abträglich. Aber vielleicht können wir das wieder hinbiegen.«


    »Das hoffe ich doch, Mr. Morrison. Denn letztendlich glaube ich, dass wir gut zusammenarbeiten werden, damit Sie Ihr Problem loswerden.«


    Das hoffte Mack auch. Seiner Heimatstadt zuliebe. Trotzdem, ihm gefielen die Leute nicht, die sich nicht an feste Vereinbarungen hielten. In seinem Kopf schrillte keine Warnglocke mehr, sondern ein gellender Feueralarm.

  


  


  
    

    KAPITEL SECHS


    Der Güterzug, der durch die große Ebene von Chuzestan nach Süden in Richtung des einst heiß umkämpften Schatt-al-Arab ratterte, stand auf keinem Fahrplan. Es war mitten in der Nacht, das grelle Dröhnen der Diesellokomotive, das die stille, warme Luft der südwestlichen iranischen Provinz zerschnitt, weckte die Nomaden und ihre Viehherden. Die Einheimischen, die in grobe Decken gehüllt im Windschatten ihrer Kamele geschlafen hatten, hörten zwar den Lärm und erkannten ihn als den einer Lokomotive. Aber sie sahen sie nicht, denn der Zug hatte keine Lichter. Dunkle Augen starrten angestrengt durch die mondlose Nacht, der schwarze Zug aber blieb unsichtbar, und bald darauf verlor sich sein donnerndes Geräusch in der Weite der dunklen Landschaft.


    Die Fahrt war auf keinem Fahrplan verzeichnet, noch weniger der Halt in der lang gezogenen Kurve vor der Öl verarbeitenden, Flammen speienden Stadt Ahvaz. Etwa sechs Kilometer vor dem kleinen Bahnhof in Ahu bremste der Zug plötzlich ab, wurde langsamer und hielt schließlich an. Auf den Gleisen davor waren Scheinwerfer aufgebaut, daneben stand ein Laster mit den Hoheitskennzeichen der iranischen Armee.


    16 bewaffnete Soldaten empfingen den Zug, die Begrüßung fiel fröhlich aus. Die beiden Lokomotivführer, auch sie in Armeeuniform, stiegen von der Lokomotive und gingen zu den hinteren Güterwaggons, wo sie bei der nun anstehenden Arbeit tatkräftig mithalfen. Der Laster stieß rückwärts an die Gleise heran, eine Rampe wurde von der Ladefläche zu einem der Güterwaggons gelegt.


    Eine mechanische Winde beförderte in der stillen iranischen Nacht die erste der 27 ungekennzeichneten Kisten aus dem Zug und über die kleine Stahlbrücke. Vier Männer waren jeweils nötig, um die 1,5 Meter breiten und 150 Kilogramm schweren Kisten aufzustapeln. Die gesamte Operation dauerte zwei Stunden.


    Nach getaner Arbeit gaben sich die Männer die Hand und verabschiedeten sich, und der Zug setzte sich in südliche Richtung nach Khorramshar in Bewegung. Auf seine Fracht, Diamondhead-Raketen, wartete dort eine lange Seereise, die durch den Persischen Golf und die Straße von Hormus und weiter nach Afghanistan zu den Taliban-Kriegern führte.


    Der Laster auf der Ebene von Chuzestan fuhr nach Westen in Richtung der 30 Kilometer entfernten irakischen Grenze. Es ging über unbefestigte Straßen bis zu der Stelle, wo der Grenzverlauf im rechten Winkel vom irakischen Fluss Tigris nach Osten abbog. Auf den letzten sechs Kilometern durchquerte die Straße trügerisches, sumpfiges Gelände. Erfahrene Führer waren notwendig, um einen sicheren Weg zur irakischen Grenze zu finden.


    Der Landstrich war während des ersten Golfkriegs in den Achtzigerjahren von Saddam Husseins Armee mit Raketen beschossen und insgesamt zwei Jahre lang besetzt worden. Nun lag wieder Stille über dem Land, das den Nomaden als Weidegrund für ihr Vieh und der iranischen Armee als sichere Route diente, um El-Kaida und die schiitischen Terroristen im Irak mit Waffen zu versorgen.


    Die Grenze wurde von irakischen Truppen patrouilliert, seit Jahrhunderten aber galt sie als Schwachpunkt der unsichtbaren Linie, die die beiden unversöhnlichen Feinde voneinander trennte. Hinter der Grenze im Westen lag das alte Land der Ma’dan, der »Sumpfaraber«, die über Jahrhunderte hinweg entflohenen Sklaven, Beduinen und Sträflingen Zuflucht gewährt hatten. Dieses historische Marschland war nur mit Booten zugänglich, zur Kriegführung waren die trügerischen Sümpfe noch nie geeignet gewesen, für Saddam Hussein allerdings hatten sie vor allem wegen der Deserteure ein so großes Ärgernis dargestellt, dass er Hunderte von Quadratkilometern, das gesamte Gebiet bis hinunter zum Zusammenfluss von Euphrat und Tigris, trockenlegen ließ. Flüsse wurden entwässert, zwei große Kanäle errichtet und damit ein ganzes Ökosystem zerstört; aus den einstigen Sümpfen war eine teilweise verschlickte Trockenebene ohne Flora und Fauna geworden. Und die Sumpfaraber waren gezwungen, ihr Land zu verlassen; manche gingen nach Norden, andere nach Osten. Später wurden breite Straßen angelegt, damit Saddams schwere Panzerfahrzeuge zu ihren Angriffen an die iranische Grenze rollen konnten.


    Seit dem Sturz des Diktators bemühten sich Amerikaner und Briten, den ursprünglichen Zustand wiederherzustellen; das Wasser durfte wieder fließen, und die Sumpfaraber kehrten zurück. Mittlerweile sah das Feuchtgebiet fast wieder aus wie in biblischen Zeiten. Die Grenze allerdings war die gleiche geblieben, und die iranischen Soldaten hielten an, als sechs GPS-Empfänger piepsend eine Warnung ausstießen.


    Sie stiegen aus und observierten die Gegend mit russischen Nachtsichtgeräten. Sie wussten, dass das Gelände unmöglich zu überwachen war; die Spannungen, die zwischen den beiden Ländern herrschten, waren ständig präsent.


    Auf der iranischen Seite der Grenze stand ein niedriger Betonbunker mit einem Ausguck. An dessen Nordseite schloss sich ein langer, unterirdisch gelegener Lagerraum an, der vom Boden aus kaum zu bemerken war. Hier luden die Iraner mithilfe der Winde auf der Ladefläche 25 der Kisten ab, die über eine Rutsche in den gut versteckten Keller gebracht wurden.


    Es war 3.30 Uhr auf der Uhr des iranischen Befehlshabers, als die letzte Kiste verstaut war. Jetzt kam ein klappriger Eselskarren langsam den Weg entlang. Die beiden jungen Araber, die darauf saßen, Yousef und Rudi, waren Bachtiaren, Nomaden von den Ausläufern des Zagrosgebirges, deren traditionelle Lebensweise allerdings gefährdet war, nachdem die iranischen Regierungen wiederholt versucht hatten, sie zur Sesshaftigkeit zu bewegen.


    Der Karren war mit Weizenballen beladen. Die Soldaten rissen sie herunter, wuchteten die beiden Kisten hinauf und deckten sie mit den Weizenballen ab. Gemächlich setzten die Esel ihren Weg nach Westen fort, wo sie bereits nach hundert Metern die Grenze überschritten. Sie waren nur noch fünf Kilometer vom breiten Tigris entfernt, den sie noch vor der Morgendämmerung erreichen mussten.


    Yousefs Anfeuerungsrufe und seine scharfen Peitschenschläge trieben die Esel zur winzigen Anlegestelle, wo irakische Fischer ihre Daus festgemacht hatten. Um 4.15 Uhr trafen sie dort ein. Die beiden Kisten wurden abgeladen und auf zwei flachen Flusskähnen verstaut. Die beiden Iraner machten sich auf den Rückweg. Das Klappern der Eselshufe auf dem harten Sand war alles, was von ihnen noch zu hören war, als sie in der Nacht verschwanden.


    Auf dem gegenüberliegenden Tigrisufer wurden die Kisten auf einen weiteren Eselskarren verladen und erneut mit Weizenballen zugedeckt. Diesmal war die Reise noch kürzer, es ging lediglich zum ersten kleinen Wasserlauf, der von den Sumpfarabern befahren werden konnte. Dort, am schlüpfrigen, binsenbewachsenen Ufer, brachten acht Männer, vier von ihnen Terroristenführer, die Kisten an Bord zweier langer, schlanker Stakboote. Diese legendären Maschufs der Sumpfaraber waren wahrscheinlich die einzigen Boote, mit denen die lang gestreckten Lagunen und seichten Seen problemlos durchquert werden konnten, nicht umsonst hatte sich an ihrer Konstruktion seit 6000 Jahren nichts geändert.


    Da die anderthalb Meter breiten Kisten nicht flach auf den Boden der schmalen Boote passten, mussten sie diagonal zwischen den Dollborden befestigt werden. Nachdem sie sicher verschnürt waren, lösten die Männer die Leinen und begannen ihre lange Fahrt nach Norden über die versteckt liegenden Gewässer und zugewucherten Sümpfe, geleitet einzig und allein vom hellen Licht des Polarsterns.


    Selbst mit einem modernen GPS wäre es unmöglich gewesen, in diesen Gewässern zu navigieren. Lange Kanäle waren plötzlich nur noch zehn Zentimeter tief, häufig genug fehlte jeder Platz zum Wenden. Die Ma’dan, die seit Jahrtausenden hier lebten, kannten jeden Meter ihres Gebiets. Sie konnten ihre Boote blind durch die Marschen staken, wofür sie von den El-Kaida-Leuten zehn US-Dollar am Tag erhielten. Für die viertägige Reise zum Nordende der Sümpfe, eine Strecke von 200 Kilometern, erhielt daher jeder Schiffer 40 Dollar, gemessen am Wert ihrer Ladung – 300 000 Dollar – eine lächerliche Summe. Aber bei vier Fahrten im Monat verdienten ein Vater und sein Sohn mehr, als sie oder einer seiner Vorfahren in den vergangenen 6000 Jahren jemals verdient hatten.


    Im Osten erhob sich über dem Zagrosgebirge die Sonne. Die Boote glitten zwischen den Schilfrohren hindurch, und wenn sie an den kleinen Sarifas-Ansammlungen vorbeiglitten, Häusern, die sich auf Stelzen über das Wasser erhoben und deren Eingänge mit Schnitzereien reich verziert waren, konnte man sie noch nicht einmal aus einer Entfernung von 30 Metern ausmachen. In diesen frühen Morgenstunden warfen die Männer lange Schatten, aber sie waren meilenweit von jeder irakischen Straße entfernt, und die überhängenden Schilfrohre verdeckten ihre tödliche Ladung gut.


    Kein Laut verriet sie, während sie durchs Wasser glitten, nur das leise Platschen der Staken war gelegentlich zu hören, wenn sie aus dem Wasser gezogen und wieder eingetaucht wurden. Die Boote mussten kaum ihre Geschwindigkeit verringern, bis sie Al-Kut am Nordende der Sümpfe erreichten. Vor hier aus wurden die beiden Raketenkisten, versteckt zwischen Datteln auf einem alten, von ehemaligen Hussein-Anhängern gesteuerten Pick-up in die südlichen Vororte von Bagdad transportiert.


    Das war die übliche und bewährte Route, auf der die Waffenlieferungen vom Iran nach Bagdad abgewickelt wurden und die für die westlichen Militärmächte nur schwer zu fassen war. Schwer zu fassen, aber sehr real.


    



    Mack Bedford und Harry Remson trafen sich um acht Uhr im Büro auf der Werft. Dort, bei Kaffee und Gebäck, versuchte der Ex-Navy-SEAL sein Misstrauen gegenüber Rauls Verhalten zu erklären. »Harry, ich bin mit diesem gottverdammten Gebaren des Zivillebens noch nicht vertraut. Wahrscheinlich sollte ich mich bald daran gewöhnen, wenn ich überleben möchte. Als uns dieser Typ um eine Million bringen wollte, habe ich ihm ganz offen meine Meinung gesagt. Wir hatten einen Deal, und er hat sich nicht daran gehalten. Als ich meinte, das wär’s dann, ruderte er sofort zurück, das heißt, er wollte es also nur mal probieren. Aber ich will verdammt sein, einem so bescheuerten Arsch eine Million anzuvertrauen, ohne dass wir die Möglichkeit haben, jemals wieder an unser Geld zu kommen.«


    »Weißt du, Mack«, erwiderte Harry, »wahrscheinlich war es gar nicht so schlimm. Als er glaubte, wir würden ihm aus der Hand fressen, wollte er eben den Preis hochtreiben. Das passiert doch ständig.«


    »Nicht da, wo ich herkomme«, sagte Mack. »Ich bin aus einem Unternehmen ausgeschieden, wo es verdammt noch mal schon strafbar war, auch nur eine Lüge zu erzählen.«


    »Mack, er hat dich nicht angelogen, oder?«


    »Nein, aber er hat sich nicht an unsere Vereinbarung gehalten. Wir haben uns auf die Sache verständigt, wir haben einen Preis ausgehandelt, das war eine Art Handschlag übers Telefon. Und dann will er davon nichts mehr wissen und verschwendet keinen Gedanken an unser Projekt oder unser Vertrauensverhältnis. Es war einfach nur ein beschissener Versuch, mehr Kohle aus uns herauszuschlagen.«


    »Und deswegen willst du ihn in die Wüste schicken? Weil du ihm nie wieder vertrauen kannst und ihm keine Million geben willst, mit der er sich aus dem Staub machen kann, weil er ganz genau weiß, dass wir ihn, falls er das machen sollte, nicht zur Rechenschaft ziehen können?«


    »Genau.«


    »Gut. Dagegen lässt sich nichts einwenden. Eine Million Dollar ist verdammt viel Geld. Was machen wir jetzt?«


    »Ich kenne noch einen alten Kumpel, der ebenfalls im Ausland bei einer Sicherheitsfirma arbeitet. Ich werde versuchen, ihn aufzutreiben.«


    »Und was ist mit Rauls 50 Riesen?«


    »Darüber habe ich mir letzte Nacht Gedanken gemacht. Er dürfte mittlerweile das Geld haben. Ich habe die Notizen mit den Informationen, die er mir über Foche und seine Heimatstadt gegeben hat. Gib mir 24 Stunden – mal sehen, ob sich was machen lässt.«


    »Trinken wir noch einen Kaffee«, sagte Harry und zog eine Zeitschrift aus seiner Schublade. »Jemand hat mir das da geschickt«, sagte er. »Eine Londoner Zeitschrift mit einem langen Artikel über Foche. Interessant. Lies ihn mal und sag mir, was du davon hältst.«


    Mack stopfte die Zeitschrift in seine Jackentasche und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Harry«, gestand er, »ich bin stärker in diese Sache verstrickt, als ich es gewollt habe. Das ist wahrscheinlich unvermeidlich, schließlich sind wir beide die Einzigen, die wissen, um was es geht. Aber es macht mir Sorgen, und eigentlich möchte ich da nicht noch tiefer mit reingezogen werden.«


    »Die Typen in Marseille haben keine Ahnung, wer oder wo wir sind?«


    »Ganz bestimmt nicht – solange dein hypermodernes Handy hält, was es verspricht.«


    »Hör zu, Mack, letztlich ist es mein Problem. Ich schätze, du weißt gar nicht, wie dankbar ich dir für alles bin, was du getan hast. Ich kann dir nur eines sagen: Wenn es sein muss, ziehe ich die Sache auch allein durch. Trotzdem werde ich dir deine Hilfe nie vergessen.«


    »Im Moment habe ich ziemlich viel um die Ohren«, sagte Mack. »Tommy ist sehr krank, Anne steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch, die Bank will mir nicht helfen, und die Krankenversicherung will bei einer Behandlung im Ausland nicht für die Kosten aufkommen.«


    »Hey! Ich hab die Lösung!«, lachte Harry. »Flieg doch kurz rüber nach Frankreich, schieß Foche eine Kugel zwischen die Augen, und ich gebe dir das Geld, und wir können Tommy retten.«


    »Tolle Idee«, sagte Mack. »Kannst du noch was für Anne und Tommy aufsparen, damit sie mich dann in der Bastille besuchen kommen, wenn ich für den Rest meines Lebens wie der gottverdammte Graf von Monte Christo einsitze?«


    »Mackenzie Bedford«, erwiderte Harry, »darf ich dich daran erinnern, dass der Graf fliehen konnte.«


    »Und darf ich dich daran erinnern, dass der Graf eine Romanfigur ist«, lachte Mack. »Von Foche wissen wir aber, dass es ihn wirklich gibt. Ich muss jetzt los.«


    »Okay, Mack, schön, dass du da warst. Alles Gute, und wenn du mir die Telefonnummer geben könntest, dann mach ich den Rest allein.«


    Mack bedeutete ihm mit einer wegwerfenden Handbewegung: Vergiss es, Harry, du kannst dich noch immer auf mich verlassen.


    Er fuhr durch die Stadt zurück, holte die Post und kam noch rechtzeitig nach Hause, um Tommy zu sehen und den Wagen Anne für die Fahrt ins Krankenhaus zu überlassen.


    »Ich hätte gestern Abend gern mit dir das Spiel gesehen, Dad«, sagte Tommy. »Ich hab’s gerade in der Zeitung gelesen – die Red Sox haben die Yanks fünfzehn zu eins geschlagen. Muss ein tolles Spiel gewesen sein.«


    »Wahrscheinlich. Ich hab es nur bis zum siebten Inning gesehen, aber in den letzten zwei Innings haben sie zwölf Runs gemacht. Das Spiel war erst weit nach elf zu Ende. Zu spät für dich.«


    »Und für dich auch, was?«


    Mack lachte und hob den Jungen hoch. »Gehen wir heute Abend angeln?«, fragte er. »Damit Mom kein Essen kaufen muss?«


    »Klar. Soll ich wieder so einen Blaufisch rausziehen?«


    »Klar sollst du das.«


    »Und was ist, wenn wir nichts angeln? Bekommen wir dann nichts zu essen?«


    »Dann graben wir einfach einen Eimer Muscheln aus, die kann Mom dann kochen.«


    »Können wir auch Pommes haben?«


    »Bestimmt, wenn wir sie nett fragen.«


    Mack trug Tommy zum Wagen, setzte ihn auf den Rücksitz und befestigte den Sicherheitsgurt.


    »Wir sehen uns dann gegen Mittag«, sagte Anne. »Ich bringe Sandwiches mit.«


    Mack kehrte auf die Veranda zurück. Im Poststapel erkannte er einen Brief von der Bank, bei dem es sich nicht um einen der üblichen Kontoauszüge handelte. Mit einigem Herzklopfen öffnete er ihn. Er enthielt schlechte Neuigkeiten. Nach eingehender Betrachtung müsse man ihm mitteilen, dass man in seinem Fall leider nichts tun könne. Die Richtlinien der Bank zur Kreditvergabe stünden im Einklang mit den Vorgaben der Zentralbank – keine Kredite an Kunden, bei denen die Wahrscheinlichkeit, dass sie den Betrag jemals tilgen können, sehr gering ist.


    Ihm wurde schwer ums Herz. Es war ihre letzte Hoffnung gewesen. Jetzt konnten sie nur noch auf einen medizinischen Durchbruch warten, eine Art Wunderheilung dieser teuflischen Krankheit, die Tommy bei lebendigem Leib aufzufressen schien. Er hoffte nur, dass die Neuigkeiten aus dem Krankenhaus besser waren. Aber so oder so, er würde Anne vom abschlägigen Bescheid der Bank erzählen müssen, wusste aber nicht, wie viele schlechte Nachrichten sie noch ertragen konnte. Anne stand kurz vor dem Zusammenbruch. Es war so offensichtlich. Wenn Tommy starb, wusste er nicht, ob sie sich jemals davon erholen würde. Er wusste ja noch nicht einmal, ob er sich davon erholen würde.


    Er lehnte sich auf dem bequemen Korbsessel zurück und schaltete gedankenverloren das Radio an. Gerade rechtzeitig für die Art von Nachrichten, die er jetzt absolut nicht hören wollte:


    



    23 US-Soldaten wurden vergangene Nacht in den nördlichen Vororten von Bagdad getötet oder verwundet. Ein US-Marine-Konvoi wurde nach einem erfolgreichen Einsatz gegen Aufständische auf dem Rückweg von zwei Panzerabwehrraketen getroffen. Laut den vorliegenden Berichten verbrannten mehrere der Männer.


    Bei den Raketen handelte es sich vermutlich um Diamondheads, die vor einem halben Jahr vom UN-Sicherheitsrat weltweit geächtet wurden. Es ist dies der vierte Zwischenfall, bei dem US-Soldaten von irakischen Aufständischen mit dieser Waffe beschossen wurden, deren Einsatz von den UN als ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit bezeichnet wird.


    Die Nachschublinie führt angeblich vom südwestlichen Iran über den Tigris und von dort nach Bagdad. Das Pentagon ist sich nicht sicher, ob der Iran noch über eigene Vorräte verfügt oder neue Lieferungen dieser Rakete französischer Bauart erhalten hat.


    Das französische Verteidigungsministerium gab vergangenen Abend bekannt, dass der Export der Rakete gegen französische Gesetze verstoße und, soweit bekannt, seit Monaten keine Lieferungen mehr das Land verlassen haben. Zumindest nicht mehr seit der Ächtung durch die UN.


    Die US-Militärführung im Irak steht nach eigenen Aussagen wegen des fortgesetzten Einsatzes dieser Rakete vor einem Rätsel. Ein ebenso großes Rätsel dürfte möglicherweise aber die Unfähigkeit des US-Militärs sein, die Nachschublinie, sofern sie existiert, aufzuspüren und zu unterbinden.


    Ein US-Marine-Colonel äußerte letzte Nacht: »Das war das fünfte oder sechste Mal, dass wir mit dieser Rakete beschossen wurden. Jedes Mal glauben wir, nun wäre Schluss, aber jedes Mal kommen sie mit noch mehr zurück. Die US-Militärführung im Irak ist davon überzeugt, dass weiterhin Diamondheads nach Bagdad geliefert werden. Nur wissen wir nicht, ob der Iran noch über große eigene Vorräte verfügt oder sie von anderswoher ins Land kommen.«


    Der amerikanische Verteidigungsminister hat eine entschiedene Protestnote an die Vereinten Nationen geschickt. Ein Sprecher des Verteidigungsministeriums verkündete heute: »Die iranische Regierung sollte sich vielleicht daran erinnern, dass wir gegen Saddam Hussein in den Krieg gezogen sind, weil er ständig gegen UN-Resolutionen verstoßen hat.« Er fügte hinzu, dass die kürzlich aus dem Irak zurückgekehrten US-Navy-SEALs den Befehl erhalten hätten, sich für ihre sofortige Verlegung nach Bagdad vorzubereiten. Nach allgemeinem Dafürhalten dürften die Veteranen des SEAL-Teams 10 die Ersten sein, die das Land verlassen.


    



    »Großer Gott!«, entfuhr es Mack auf der leeren Veranda. »Diese Schweinehunde, diese gottverdammten Schweinehunde!« Selbst als Zivilist in diesem ruhigen Landstrich an der nordamerikanischen Küste spürte er in sich die »Stunde des Wolfs«. Es war das zweite Mal seit dem Vorfall auf der Brücke, dass er sich seiner rasenden Wut bewusst wurde.


    Im Moment wusste er noch nicht einmal zu sagen, um wen er mehr besorgt war – um Anne, um Tommy, um die Werft, die Stadt oder um »seine Jungs«, die in diesen Hexenkessel zwischen Euphrat und Tigris zurückkehrten. Er wusste, er sollte Abstand gewinnen, aber die langen Jahre bei den SEALs hatten ihn mit den anderen zu einer unverbrüchlichen Gemeinschaft zusammengeschweißt. Barry Mason und Jack Thomas waren ebenso sehr ein Teil von ihm wie Anne und Tommy und Harry. Jetzt zogen sie ohne ihn in die Schlacht. Dafür konnte er nichts. Aber wenn einem von ihnen etwas zustieß, würde er sich für den Rest seiner Tage die Schuld geben, dass er nicht für sie da sein konnte. Er würde sich Vorwürfe machen, dass er nicht das Kommando übernehmen, keine Befehle geben und, wenn nötig, zu ihrem Schutz selbst dem Feind entgegentreten konnte.


    Das hatte wenig mit Vernunft zu tun, dessen war er sich durchaus bewusst. Aber das Herz eines SEAL-Commanders gehorchte anderen Gesetzen, wie sollte es auch anders sein? Es wurde verlangt, dass er sich um seine Männer sorgte. Und Lieutenant Commander Bedford sorgte sich wirklich. »Seine Jungs« standen ihm wieder vor Augen. Und in ihm loderte die »Stunde des Wolfs.«


    Er schaltete das Radio aus und sah auf die Uhr. Fast an der Zeit, Raul anzurufen. Er hatte ihm gesagt, er würde sich heute oder morgen melden. Aber es wollte ihm nicht gelingen, dessen Unehrlichkeit zu vergessen. Raul hatte sich nicht an sein Wort gehalten. Was hieß, dass man ihm grundsätzlich nicht vertrauen konnte. Er musste an einen von Charlies Witzen denken, jenen über die sehr hübsche junge Sekretärin, die im Zug von ihrem Gegenüber angesprochen wurde, einem attraktiven, schon etwas älteren Mann, der sie fragte: »Würden Sie für 100 000 Dollar mit mir ins Bett gehen?«


    Die junge Frau war natürlich im ersten Moment darüber schockiert, doch dann lächelte sie und sagte: »Für 100 000 Dollar, na ja, das lässt sich vielleicht machen.«


    »Na«, sagte der Mann, »würden Sie auch für fünf Dollar mit mir ins Bett steigen?«


    Die junge Frau schrie ihn beinahe an. »Für wen zum Teufel halten Sie mich denn?«


    »Ich dachte, darauf hätten wir uns gerade geeinigt – jetzt geht es nur noch um den Preis.«


    Mack war sich nicht sicher, auf welcher Seite er moralisch stand. Aber Raul war für ihn definitiv eine Hure, keiner, dem man Harry Remsons Millionen anvertrauen konnte. Zumindest nicht heute. Morgen dachte er vielleicht anders darüber. Aber nicht heute.


    Er schob das Superhandy wieder in die Tasche und beglückwünschte sich insgeheim, bei den Verhandlungen mit FOJ nichts von sich oder Harry oder ihrem Aufenthaltsort verraten zu haben.


    Den restlichen Morgen verbrachte er am Telefon und versuchte die beiden Ex-SEALs ausfindig zu machen, von denen er glaubte, sie arbeiteten jetzt als Söldner oder für Sicherheitsunternehmen. Das Problem war nur, er wollte nicht, dass allzu viele davon erfuhren. Worte hinterlassen immer Spuren, und Namen noch sehr viel größere.


    Es dauerte eine Stunde, bis er den ersten aufgespürt hatte, einen Chief Petty Officer namens Dave Segal. Er hatte, wie sich herausstellte, nie für ein Sicherheitsunternehmen gearbeitet, sondern ein Angebot als Ausbilder für die israelische Armee angenommen. Er hatte sich mit dem Segen des US-Militärs verabschiedet, war mitsamt seiner Familie ins Heilige Land gezogen und dort zum Offizier ernannt worden. Colonel Segal war mittlerweile ein hochbezahlter und angesehener israelischer Offizier, von dem man erwartete, dass er noch weiter aufsteigen würde. Macks alter Kumpel war damit aus dem Rennen. Der zweite SEAL hatte das Militär ganz verlassen und war in seinen Heimatstaat Colorado zurückgekehrt, wo er Anteilseigner an einer neuen, ergiebigen Kohlemine war und bald nicht mehr wissen würde, wohin mit seinem Geld.


    Es war also völlige Zeitverschwendung gewesen. Mack beschloss, es mit den Anrufen für den heutigen Tag gut sein zu lassen. Er wollte sich Kaffee machen und dann die Zeitung lesen, bis Anne und Tommy nach Hause kamen. Außerdem kam er mehr und mehr zu dem Schluss, dass er nicht unbedingt dafür geeignet war, irgendwelche ausländischen Mordunternehmen anzuwerben.


    Kurz nach elf kam Harry Remson vorbei und erkundigte sich nach den Fortschritten.


    »Gibt noch keine«, erwiderte Mack. »Aber ich bin am Ball.« Mack glaubte nicht, dass Harry schon bereit war für den doppelten Schlag, sollte er erfahren, dass sie zum einen FOJ verloren hatten, zum anderen aber keinen Ersatz finden konnten. Die Stadt konnte es sich nicht leisten, dass Harry den Mut verlor. Für Mack war das wichtig, trotzdem fühlte er sich auch erleichtert, nachdem er sich damit wieder einige Schritte von der hirnverbrannten Partnerschaft mit einer Bande internationaler Attentäter entfernt hatte.


    »Harry«, sagte er, »ich komme mir vor wie der Trainer eines Rennpferds, dem man gerade mitgeteilt hat, dass der Besitzer beim anstehenden Rennen am Samstag eine riesige Summe auf sein Pferd setzen möchte. Der Trainer will nicht sagen, ›tolle Idee – wir können gar nicht verlieren‹, falls der Gaul dann nur als Siebter einläuft. Genauso wenig aber will er sagen: ›Mach das um Gottes willen nicht‹, denn das Pferd könnte ja gewinnen. Die erste Antwort wäre schlecht, die zweite aber 50-mal schlechter.«


    »Du meinst, du willst mir Rauls Nummer nicht geben, damit ich die Sache allein durchziehen kann? Weil du meinst, du stehst als Schwächling und Versager da, wenn es klappt!«


    Harry musste lachen. Mack blieb ernst. »So in der Art«, sagte er. »Mein eigentliches Problem ist, wenn dieser Dreckskerl deine Million klaut und damit spurlos verschwindet, fällt es möglicherweise auf mich zurück. Es gibt dann immer welche, die meinen, Raul und ich hätten irgendwie gemeinsame Sache gemacht.«


    »Zu denen gehöre ich sicherlich nicht«, sagte Harry. »Weil ich dir vollkommen vertraue. Aber ich verstehe dich. Wenn wir niemand anders finden, stehe ich mit dem Rücken zur Wand. Dann werde ich dich nach der Telefonnummer fragen müssen. Und dann ist es nur noch mein Problem.«


    Mack schenkte dem Werftbesitzer eine Tasse Kaffee ein, Harry allerdings konnte nicht lange bleiben. Bevor er ging, fragte er noch: »Hast du schon die Zeitschrift gelesen, die ich dir gegeben habe? Den Artikel über Foche?«


    »Noch nicht. Das mach ich heute Abend.«


    »Er wird dich interessieren«, sagte Harry. »Bis dann.«


    



    Anne und Tommy kamen kurz vor Mittag aus dem Krankenhaus zurück. Tommy war bester Laune und wollte sich mit seinem Dad Bälle zuwerfen. Anne wirkte niedergeschlagen. »Dr. Ryan hat uns eine neue Medizin gegeben, ein Öl, das sich bei anderen Fällen als wirksam erwiesen und den Krankheitsverlauf abgemildert hat. Aber es bewirkt keine Heilung.« Tommy war außer Hörweite, als sie das sagte. Mack nahm sie nur in den Arm und hielt sie schweigend fest.


    Tommy hatte bereits seinen Handschuh übergestreift, als er wieder auf der Veranda erschien. Mack griff sich einige Bälle aus dem Korb, packte seinen Handschuh und ging mit Tommy in den Garten. Anne sah ihnen zu, wie sie die Bälle hin und her warfen und in ihren Handschuhen fingen. Es war ihr immer ein großes Rätsel gewesen, was Männer an dieser sinnlosen Beschäftigung so faszinierend fanden, heute aber war kein Platz für solch müßige Gedanken.


    Während Joyce mit Tommy im Spielzimmer verschwunden war, hatte sie eine sehr ernste Unterredung mit Dr. Ryan und zwei Chirurgen gehabt. Alle drei hatten auf die Gefahren einer solch tiefgreifenden Operation an einem so jungen Patienten hingewiesen. Einer der Chirurgen war mit der Schweizer Klinik vertraut und erzählte ihr, in den vergangenen zwei Wochen sei eine Operation dort erfolgreich verlaufen, eine andere allerdings habe in einer Katastrophe geendet, bei der das Kind nicht überlebt hatte. Alle drei bekräftigten, dass die Schweiz ihre einzige, wenngleich nicht allzu große Hoffnung sei. Die Erfolgsrate war wenig beeindruckend und lag bei etwa drei geglückten Eingriffen pro fünf Versuchen. Nach Annes Dafürhalten klang eine Rate von drei zu fünf geradezu fantastisch, verglichen zumindest mit den null zu fünf, bei denen sie und Mack im Moment standen. Bevor sie mit Tommy ging, nahm Dr. Ryan sie zur Seite und offenbarte ihr kategorisch: »Anne, Tommy ist in sehr schlechter körperlicher Verfassung. Dieses Ding breitet sich aus. Egal wie die Chancen stehen – die Schweizer Klinik ist Ihre einzige Möglichkeit. Wenn Sie es sich leisten können, dann folgen Sie meinem Rat und bringen Sie ihn hin. Und vergessen Sie nicht, seine robuste Konstitution und Widerstandskraft, die ihn so anfällig für diese bösartige Krankheit machen, werden dafür sorgen, dass er gut durch die Operation kommt.«


    Schweigend gab sie die Sandwiches auf die drei Teller und bereitete dazu jeweils einen kleinen Salat zu. Sie schenkte drei Gläser Fruchtsaft ein und rief ihre Baseball-Spieler an den Tisch auf der Veranda. Tommy stürzte sich auf sein Thunfisch-Roggensandwich und fragte, ob er Kartoffelchips dazu bekommen könne. Ganz sicher nicht, wies ihn Anne zurecht, schon gar nicht, wenn er und sein Vater am Abend Blaufisch mit Pommes haben wollten.


    »Mom«, sagte Tommy mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Ich glaube, der Angelchef sollte schon ein paar Chips haben, die braucht er nämlich. Wenn er schon entscheiden darf, was er zum Essen will.«


    »Der Angelchef kann einen Apfel nach seinem Sandwich haben.«


    »Aber der Angelchef will keinen Apfel. Er will Kartoffelchips.«


    Tommy Bedford war ein liebenswerter, aber auch hartnäckiger Junge, seine cholesterinbewusste Mutter stand ihm in nichts nach. »Das mag schon sein«, erwiderte Anne. »Aber die Chefköchin hat so ihre Regeln, wie viel Fett der Angelchef am Tag essen darf. Wenn du Kartoffelchips willst, gibt es keine Pommes zum Blaufisch.«


    Das war zu viel für Mack. »Bring uns durch deine Verhandlungen jetzt nicht um unsere Pommes, Tom. Die brauchen wir vielleicht, damit wir wieder Kraft haben nach dem Kampf mit dem Blaufisch.«


    »Keine Sorge, Dad. Chips sind ganz okay, aber Pommes sind besser. Ich nehme den Apfel.«


    Anne wechselte das Thema und fragte Mack, wer heute Morgen zu Besuch gekommen war. »Ich hab die zweite Kaffeetasse gesehen.«


    »Ach, nur Harry. Er ist nicht lang geblieben. Er hat es immer eilig.«


    »Nichts Neues von der Werft?«


    »Nein. Er versucht es noch mal mit den Franzosen und meint, vielleicht könnte er den Auftrag für die neue Fregatte noch unter Dach und Fach bringen, bevor die neue Regierung im Amt ist. Aber er gibt sich keinen Illusionen hin. Es hat ihn ziemlich mitgenommen, dass er die Stahlarbeiter freistellen musste. Ich hab ihn noch nie so mutlos erlebt.«


    »Es hat in der Stadt für einigen Wirbel gesorgt«, sagte Anne. »Viele sind betroffen. Ich hab mich mit einigen der jungen Leute im Laden unterhalten, einer meint, seine Großeltern werden wohl wegziehen müssen, irgendwohin in den Süden. Sie sind seit fünf Generationen hier.«


    »Es ist schrecklich«, erwiderte Mack. »In gewisser Weise ist es für Harry genauso schlimm wie für sie. Er hat das Gefühl, er habe sie alle im Stich gelassen – was sein Vater und Großvater nie getan hätten.«


    »Meinst du das auch?«


    »Nein. Obwohl ich der Meinung bin, dass es sich schon länger abgezeichnet hat. Das Problem ist doch, Remson ist eine Werft, die sich ausschließlich auf Kriegsschiffe spezialisiert hat, die teuren Angestellten verstehen was von Elektronik, Radar, Sonar, Waffensteuerung. Die Jungs dort wissen, was sie machen. Aber jetzt muss die französische Marine nur anklingen lassen, dass sie sich als potenzieller Kunde zurückzieht, und Remson sitzt auf dem Trockenen. Harry hätte einige drastische Änderungen vornehmen und vielleicht hochseetüchtige Frachter, möglicherweise sogar Kreuzfahrtschiffe ins Programm nehmen müssen. Außer der US-Regierung gibt es kaum Kunden, die an Kriegsschiffen interessiert sind.«


    »Ja, wahrscheinlich«, erwiderte Anne gedankenverloren. »Wer weiß, was noch alles kommt.«


    Mack lächelte. »Ich sag dir nur eins: Harry hat einen Plan, und ich denke, er hat eine Chance. Mehr kann ich dir nicht sagen. Aber er hat sich mir anvertraut, und ich bin optimistisch.«


    »Wirst du in irgendeiner Form für ihn arbeiten?«


    »Das ist nicht ausgeschlossen. Er hat mir erzählt, dass die Schließung einer mittelgroßen Werft jahrelange Aufräumarbeiten mit sich bringt. Er will mit einem Freund zusammenarbeiten, mit einem, dem er traut. Einem, der schon mal in einer vertrauenswürdigen Position war. Das würde unsere Probleme lösen.«


    »Einige davon«, erwiderte Anne.


    Nach dem Essen hatte Tommy einen schweren Übelkeitsanfall. Anne kümmerte sich mehr als eine Stunde um ihn, bevor sie ihn ins Bett brachte. »Er schläft jetzt vielleicht drei, vier Stunden«, sagte sie. »Es kommt alles von der Krankheit. Du solltest ihn nicht mit zum Angeln nehmen, er ist danach nur noch erschöpfter.«


    »Gut«, sagte Mack. »Dann geh ich allein – mal sehen, ob ich uns ein Abendessen rausholen kann. Aber er wird wütend sein, wenn er nicht mitdarf. Ich will es ihm gar nicht sagen.«


    »Er wird sich überhaupt nicht daran erinnern«, sagte sie. »20 Minuten Baseball, mehr will er vielleicht gar nicht. Und dann kann er sich mit dir um acht noch eine Weile die Red Sox ansehen.«


    Mack brachte die Angelausrüstung in den Wagen und fuhr ans Meer. Hier befand er sich nicht auf einem fröhlichen Ausflug mit Tommy, sondern auf einer Mission, bei der von ihm Wachsamkeit und blitzschnelle Entscheidungen gefordert wurden. Er fuhr nach Osten, die Sonne stand schon tief am Himmel, das Wasser funkelte silbern. Wie immer hielt er Ausschau nach den Küstenseeschwalben, den unverwüstlichen kleinen Fischern, die sich nie umsonst ins Wasser stürzten und dort, wo sich Brassen zeigten, in großer Zahl auftraten. Sie hatten es immer auf die silbern aufblitzenden Schwärme dicht unter der Oberfläche abgesehen. Und Mack hatte es auf die großen Kaliber abgesehen, die unter den Brassen ihre Kreise drehten, die Blaufische und Barsche.


    Langsam fuhr er an der Küste der langen Kennebec-Bucht entlang. Es herrschte kein Verkehr, die ganze Zeit sah er aus dem Seitenfenster, entdeckte aber keine Küstenseeschwalben. Schließlich steuerte er den Wagen hinunter zur Mündung, zu einer Stelle acht Kilometer südlich von Dartford, wo bei Ebbe Granitfelsen aus dem Wasser ragten.


    Die auflaufende Flut hatte die Felsen bereits überspült. Draußen war eine Glockenboje angebracht, die in der leichten Sommerbrise tönte, und auf dem roten Gestell, an dem die Glocke befestigt war, saßen die Vorreiter eines ganzen Küstenseeschwalbenschwarms.


    Etwa acht von ihnen stießen ins Wasser, um auf die Brassen Jagd zu machen. Und darunter kreisten die Großen, glitten durch die kalten Tiefen der Mündung und schnappten nach den Brassen, verschlangen sie in ihrem unersättlichen Fresswahn, als wären sie kleine Haie.


    Mack hielt den Wagen an und suchte sorgfältig einen silbrigen Köder mit Dreifachhaken aus, den gleichen Köder, den Tommy einige Abende zuvor benutzt hatte. Er band ihn an der Leine fest, beugte sich wie ein Diskuswerfer nach hinten und ließ den Köder hinaus in Richtung Glockenboje schnellen. Was für ein Wurf! Dieses Spiel erforderte die Arme eines Hafenarbeiters und die Hände eines Klavierspielers. Sofort rollte er die Leine ein, bis der Köder den schmalen, aufgewühlten Wasserabschnitt durchquert hatte, in dem die acht Seeschwalben immer wieder tauchten. Schmal wirkte diese Strecke nur von Macks Standort aus, in Wirklichkeit war sie wohl mehr als 20 Meter breit.


    Der Köder kam an die Oberfläche geschwappt, schaukelte im Wasser, verschwand hinter den Wellen und kam wieder hoch, ohne dass ein plötzlicher Ruck zu spüren war, der auf einen angebissenen Fisch hingewiesen hätte.


    Mack warf erneut aus. Nichts. Noch einmal. Nichts. Jetzt bemerkte er aber, dass das silberne Funkeln im aufgewühlten Wasser ein wenig näher lag. Mit seinem vierten Wurf platzierte er den Köder mitten im Brassenschwarm. Wamm! Sofort biss ein Barsch an, Macks Spule kreischte, als sich der gestreifte Fisch wand und abtauchte. Die Gefahr bestand, dass die Leine riss. Mack bog den rechten Arm nach hinten, damit der Haken sich festbiss. Es war ein großer Fisch. Mack spürte, wie er zu den Felsen hinabtauchte. Sofort ließ Mack die Spule laufen, gab dem Fisch mehr Leine, damit sie nicht riss. Erst nach etwa 30 Metern hob er vorsichtig die Rute und senkte sie wieder. Dabei rollte er die Schnur langsam ein. Bei einem Fisch dieser Größe konnte er es nicht auf ein schlichtes Kräftemessen ankommen lassen – dem würde die Leine möglicherweise nicht standhalten.


    Es entwickelte sich ein Kampf, bei dem es nicht auf Muskelkraft, sondern auf List ankam. Wieder und wieder zog Mack die Rute an und rollte die Schnur ein. Es kam darauf an, den Fisch in die Irre zu führen, ihn nicht merken zu lassen, dass er langsam in seichte Gewässer gezogen wurde. Mack machte weiter, bis der Barsch merkte, dass er sich in unbekanntem Gewässer befand, getrennt von seinen Gefährten, in der Nähe von Felsen, die ihm fremd waren. Und über ihm die gewaltige Gestalt von Mack Bedford.


    Der ehemalige SEAL-Commander wartete auf den letzten, verzweifelten Versuch seines Gegners. Als der Fisch keine 20 Meter mehr vom Ufer entfernt war, geschah es: die legendäre zweite Luft eines kämpfenden Barsches. Der Fisch wendete und tauchte erneut ab, wieder hinaus zu den Felsen. Wieder kreischte Macks Spule, aber er war darauf vorbereitet. Er gab dem Barsch etwas Leine, und dann erst begann er mit dem Einrollen.


    Er spürte, wie die Kräfte des Fisches schwanden. Er tippte auf einen Barsch, weil er sich wie ein solcher benahm und kraftvoll und tief abtauchte, ganz anders als die unberechenbaren, aggressiven Blaufische, die durch die Oberfläche brachen und den Köder auszuspucken versuchten.


    Ein Blaufischschwarm hatte einiges mit einem Wolfsrudel gemeinsam. Es war schon vorgekommen, dass Blaufische die Leine zerbissen, um einen der Ihrigen zu retten. In den nordamerikanischen Küstengewässern gibt es keinen größeren Kämpfer als einen Blaufisch, der angegriffen wird.


    Barsche sind stark, aber auf andere Weise als Blaufische. Mack wusste, das letzte Abtauchen des Fisches war in gewisser Hinsicht ein letzter Angriff gewesen. Der Fisch war besiegt. Er zog ihn ins Seichte, wo er auf der Seite lag, kaum noch schwimmen konnte, sich nur noch im Wasser wand. Allmählich erlosch die Willenskraft, fast in Zeitlupe drehte er sich mit letzter Kraft von der einen zur anderen Seite, ein trauriger, letzter Überlebensreflex. Der Schwanz rührte sich nicht mehr, und Mack beugte sich mit dem Kescher über ihn und landete ihn an. Es war einer der größten Barsche, die er jemals gefangen hatte, fast einen Meter lang.


    »Na«, murmelte er, »ein erstklassiger Fang.« Er tötete ihn mit einem trockenen Schlag seines Totschlägers, legte ihn auf einen flachen Felsen und griff sich das Filetiermesser. Drei Minuten später hatte er zwei lange, weiße Barschsteaks abgetrennt und die Überreste in die Mündung geworfen. Die Möwen kreisten bereits. »Den Viechern entgeht aber auch gar nichts«, murmelte er, bevor er das Abendessen in die Kühlbox packte, sie in den Wagen lud und losfuhr.


    Sofort war er in Gedanken wieder bei Tommy. »War wahrscheinlich besser so, dass er nicht dabei war«, murmelte er. »Es hätte Tommy Spaß gemacht, aber vermutlich hätte der Fisch ihn quer durch die Mündung gezogen, weil er einfach nicht losgelassen hätte. So ist er – durch und durch ein Bedford. Er lässt nie los.«


    Zu Hause wusch er die Rute, warf das Eis auf den Rasen und brachte den Fisch in die Küche, wo Anne ihm bereits einen Eiskaffee machte. Er wusste, sie hatte in der Küche, von der ein Abschnitt der Küstenstraße zu sehen war, Ausschau nach ihm gehalten und den Wagen kommen sehen.


    Er umarmte sie, und erst jetzt bemerkte er, dass sie geweint hatte. »Wir können nicht aufgeben«, sagte er mit sanfter Stimme. »Wir müssen unser Bestes versuchen und für Tommy beten.«


    Anne schwieg mehrere Minuten, bis sie ihn fragte, ob er etwas gefangen hatte.


    »Einer der größten Barsche, der mir jemals untergekommen ist. Er muss einen Meter lang gewesen sein. Für heute Abend brauchen wir nur die Hälfte, den Rest können wir einfrieren.« Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten spürte er, dass sie ihm gar nicht zuhörte. Er kannte es von Männern nach der Schlacht, wenn sich ihnen die Angst in die Seele geschlichen hatte. Alle Soldaten kannten das, manche aber konnten sich daraus nicht mehr befreien und wurden allmählich ganz von ihrer Angst beherrscht. Diesen Männern ging es nicht mehr darum, den Feind anzugreifen, sondern nur noch um das eigene Überleben. Erfahrene Vorgesetzte bemerken solche Dinge und versetzen die Betroffenen in Einheiten, die weniger Belastungen ausgesetzt sind, zur Nachrichtenauswertung oder Strategischen Planung. Noch im Ersten Weltkrieg wären sie wegen Feigheit vor dem Feind erschossen worden.


    All das ging Mack durch den Kopf, als er seine Frau ansah. Ihre Unkonzentriertheit passte so gar nicht zu ihr. Die Krankheit ihres Sohnes forderte ihren Tribut.


    Von oben rief Tommy. Anne verließ die Küche, und Mack trug seinen Eiskaffee hinaus auf die Veranda, wo er sich setzte und zur Küste sah. Die Belastungen im Irak hatten ihn von der psychischen Belastung abgeschirmt, die hier zu Hause herrschte: zwei Menschen, die sich zu lieben und alles zusammenzuhalten versuchten, während vor ihren Augen ihr Sohn starb. Mack konnte sich nicht erinnern, dass er sich jemals so hilflos, so niedergeschlagen gefühlt hatte. Noch nicht einmal in den dunkelsten Stunden am Euphrat.


    Erneut hörte er Tommy, einen Wutschrei, der durch das geöffnete Fenster drang. Zum ersten Mal seit seiner Rückkehr aus dem Irak erhob Anne die Stimme. Er beschloss, sich nicht einzumischen. Unweigerlich wurde er Zeuge von Tommys Wutanfall – und davon, wie schwer es Anne fiel, ihn zu beruhigen. Schließlich löste sich Tommys Zorn in Tränen auf, bis nur noch sein lang anhaltendes, qualvolles Schluchzen zu hören war.


    »Großer Gott«, dachte sich Mack. »Hoffentlich weiß er später nichts mehr davon.«


    Eine halbe Stunde später machte er sich am Grill zu schaffen, um ihn für den Barsch vorzubereiten. Tommy und Anne kamen schließlich nach unten. Der Junge wirkte völlig normal, Anne jedoch war bleich und sehr in sich gekehrt.


    »Spielen wir Baseball, wenn du das Feuer anhast?«, fragte Tommy. Als Mack ihn umarmte, hinterließ er auf Tommys sauberem T-Shirt einen Abdruck seiner rußig-schwarzen Hand.


    »Zum Teufel, Mom wird glauben, dass du von der Schwarzen Hand berührt worden bist.«


    »Nein, wird sie nicht. Sie wird denken, es kommt von der Invasion der Deadheads. Die haben auch alle schwarze Hände.« Und der kleine Junge raste durch den Garten und rief: »Achtung, Achtung! Hier kommen die Deadheads!«


    Mack entzündete das Feuer und ging mit Tommy nach drinnen, um die Baseballsachen zu holen. Zuvor bereitete er in der Küche noch eines der Barschfilets zu, legte es in Öl ein, salzte und pfefferte es, wickelte es in Alufolie und wollte es gerade wieder in den Kühlschrank tun, damit es kühl lag, solange er und Tommy sich draußen noch den Ball zuwarfen, als er von der Veranda her einen Knall hörte, gefolgt von einem Aufschrei Annes.


    Er eilte hinaus. Anne hatte ein leeres Milchkännchen fallen lassen, dessen Scherben nun auf der Veranda lagen. Sie weinte hysterisch – fast so, als wäre soeben das gesamte Haus abgebrannt.


    Mack nahm sie in den Arm. »Komm schon, Anne, ist doch nur ein Milchkännchen. Reg dich nicht so auf. Wen interessiert es schon? Morgen kaufen wir ein neues.« Aber Anne ließ sich nicht trösten, sie weinte unaufhörlich. Sogar Tommy kam dazu und sagte: »Was ist los, Mom? Weinst du wirklich wegen dem doofen Kännchen?«


    Mack strich ihm durch die Haare und flüsterte ihm zu: »Es geht nicht um das Kännchen, Junge. Mum hat einen Frontkoller.«


    »Was ist das?«


    »Das, was auch die Yanks letzte Nacht hatten, als sie von den Red Sox fünfzehn zu eins abgefertigt wurden. Akute Depression.«


    »Und was hat das mit dem Milchkännchen zu tun?«


    »Ich glaube, es hat Moms Großmutter gehört«, log Mack. »Das ist so eine sentimentale Sache.«


    »Senti-was?«


    »Halt den Mund, Tommy, und zieh deinen Handschuh an. Ich will ein paar knallharte Würfe von dir sehen.«


    Tommy sprang die Stufen hinab, während er »Senti-menti, senti-menti« vor sich hin sang, »Mom hat eine Senti-menti.« Sogar Anne musste lachen.


    



    Der Fisch schmeckte so gut und frisch, wie Fisch nur schmecken kann. Das Essen schien Tommy zu beleben, voller Energie verkündete er, dass er sofort zum Angeln möchte, um wieder so einen Blaufisch zu fangen wie das letzte Mal.


    Mack war wie elektrisiert – sein kranker Sohn konnte sich tatsächlich noch an das letzte Mal erinnern! Weniger begeistert aber war er von einem weiteren Angelausflug, außerdem würde es bald dunkel werden. »Es ist zu spät, Tommy«, sagte er. »In einer Viertelstunde ist es finster.«


    »Aber du hast gesagt, in der frühen Dunkelheit kann man manchmal am besten angeln. Komm, Dad, du hast gesagt, dass wir zum Angeln gehen. Du hast gesagt, dass wir zum Angeln gehen.«


    Ohne ein weiteres Wort ging der große SEAL-Commander um den Tisch herum, hievte Tommy aus seinem Stuhl, setzte ihn sich auf die Schultern, hielt ihn an den Knöcheln fest und lief aus dem Haus und durch den Garten, während sich Tommy an seinen Haaren festhielt, sich vor Lachen schier nicht mehr einkriegte und rief: »Du hast gesagt, dass wir zum Angeln gehen! Du hast gesagt, dass wir zum Angeln gehen!«


    Schließlich blieb Mack stehen, nahm ihn in die Arme und spürte bereits, wie der Junge müde und schlaff wurde.


    »Komm, mal schauen, ob wir noch ein Eis finden«, sagte Mack. »Würde dir das gefallen?«


    Tommy schlug die Augen auf, nickte und murmelte nur: »Du hast gesagt, dass wir zum Angeln gehen.« Trotzdem musste er dabei lachen.


    Tommy hielt noch etwa eine Stunde durch, fragte dann seine Mom, ob er noch aufbleiben und mit seinem Dad das Baseballspiel ansehen könne. Ihm fielen dabei schon die Augen zu. Die Red Sox hatten am Anfang des ersten Inning kaum drei Yankee-Batter nach Hause geschickt, als er schon auf dem Sofa einschlief. Zwischen zwei Innings trug ihn Mack ins Bett.


    Vielleicht verleitete ihn sein Hochgefühl nach der 4:0-Führung der Red Sox dazu, Anne vom Brief der Bank zu erzählen. Sie durften keine Geheimnisse voreinander haben. »Alles in Ordnung?« , fragte er, als er sie die Treppe herunterkommen hörte.


    »Im Moment schon. Ich hab ihm von der neuen Medizin gegeben. Hoffentlich kann er die Nacht durchschlafen.«


    Mack erhob sich, schlug vor, zusammen ein Glas Wein zu trinken, sie antwortete darauf mit einem »Okay«, als hätte er ihr angeboten, Strychnin zu nehmen. Trotzdem schenkte er einen kalifornischen Rotwein ein, einen vier Jahre alten Merlot aus dem Napa Valley, und bot seiner Frau ein Glas an. Sie nahm es entgegen, in Gedanken allerdings war sie weit, weit weg.


    »Anne«, sagte er, »es ist nicht das Ende der Welt, aber heute ist ein Brief von der Bank gekommen.«


    »Sie lehnen ab?«


    »Ja. Es war ein Computervordruck. Sie hatten nie die Absicht, uns die Million zu geben.«


    »Was sind das bloß für Menschen«, sagte sie. »Wir haben einen tollen kleinen Jungen, der an einer unheilbaren Krankheit stirbt, und keiner rührt auch nur den kleinen Finger, um uns zu helfen. Unsere Mediziner sind unfähiger als die in einem Land, das nur Kuckucksuhren baut, die Krankenversicherung will, wenn wir sie mal bräuchten, die Kosten nicht übernehmen, und die Bank hat mit ihrem Geld Besseres zu tun.«


    »Ich weiß«, erwiderte Mack. »Als wäre der Welt alles gleichgültig. Tag für Tag werden Milliarden Dollar verdient, aber keiner will irgendwas für uns tun.«


    Anne begann wieder zu weinen, sie saß in einem Armsessel und versuchte noch nicht einmal mehr, ihre Tränen zu verbergen. »Es ist so ungerecht«, schrie sie fast. »Ich weiß nicht, wie viel ich noch ertragen kann. Ich mach alles, was ich kann, tagein, tagaus, aber es spielt überhaupt keine Rolle. Tommy wird sterben, und keinen interessiert es einen feuchten Kehricht, außer uns.«


    Mack stellte sein Glas ab und erhob sich. Zu spät. Anne brüllte ihn buchstäblich an: »Alles, was ich habe, sind Tommy und du! Und du kannst uns auch nicht helfen. Jahrelang hat man mir gesagt, du wärst der Beste hier, der Beste dort, und dann haben sie dich rausgeschmissen, und jetzt bist du genauso hilflos wie alle anderen auch!«


    Diesen Augenblick hatte Mack gefürchtet. Der Tag, an dem Anne ihm die Schuld dafür gab, dass sie nicht das Geld für Tommys Aufenthalt in der Schweiz hatten. Er war der Beschützer, der Ernährer der Familie, und jetzt, in der Stunde der größten Not, hatte er versagt. Keiner verstand die kalte Wahrheit besser als Mack Bedford.


    Aber Anne war noch nicht fertig. »Es gibt keinen, an den ich mich noch wenden könnte. Sogar dein toller, mächtiger Harry Remson hat uns nichts zu bieten. Vor allem aber wende ich mich an dich, meinen Mann, Tommys Vater. Wenn es einen Punkt in unserem Leben gibt, an dem du etwas tun solltest, dann jetzt. Und du schlägst mir vor, ich soll beten. Ich brauche keine Gebete. Ich brauche eine Million Dollar, um das Leben meines Sohnes zu retten. Und die kannst du nicht ranschaffen. Du bist keinen Deut besser als die anderen – ich hasse dich! Ich kann deinen Anblick nicht ertragen! Was taugst du schon, wenn du für Tommy nichts tun kannst!« Sie wischte ihr Weinglas vom Tisch und stürzte aus dem Zimmer. Selbst auf der Treppe nach oben wütete sie: »Wenn nicht du, wer dann? Wenn nicht jetzt, wann dann? Was bleibt denn sonst noch?«


    Seine Frau war nicht nur am Ende ihrer Kräfte, nein, was er hier erlebte, war ihr völliger Zusammenbruch. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er versuchte nachzudenken, versuchte sich von dem Problem, von Annes herzzerreißenden Gefühlen zu distanzieren. Aber es gab keine Distanz. Tommys Krankheit begleitete sie Tag und Nacht. Seine Frau war daran bereits zerbrochen. Er wusste nicht, ob sie sich jemals wieder erholen würde. Und er hielt es durchaus für möglich, dass sie ihn tatsächlich hasste, weil er das Problem mit der Schweiz nicht lösen konnte.


    Vorsichtig hob er das Weinglas auf und schüttete eine Flasche Club Soda über die roten Flecken auf dem Teppich. Er versuchte sich auf das Baseball-Spiel zu konzentrieren, aber ohne Erfolg. Er schenkte sich ein zweites Glas Wein ein und schaltete den Fernseher aus. Dann erinnerte er sich an die Zeitschrift, die Harry ihm gegeben hatte und die er lesen wollte. Er ging hinaus zum Schrank im Flur, zog das Magazin aus seiner Jacke und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


    Er streckte sich auf dem Sofa aus, stand wieder auf und wollte den Red Sox eine weitere Chance geben. Am Anfang des fünften Inning stand es 4 : 4, er wollte sich noch ein Inning ansehen, egal, ob Anne ihn nun hasste oder nicht. Schließlich schaute er bis zum achten, als es die Sox schließlich zu einer 9 : 5-Führung brachten, bevor er beschloss, doch noch die Zeitschrift zu lesen, falls Harry morgen früh auftauchen sollte.


    Er schaltete den Fernseher aus, setzte sich wieder aufs Sofa und schlug die Zeitschrift auf, wo Harry ein gelbes Post-it eingeklebt hatte. Vor ihm befand sich das Porträt von Henri Foche, dazu die Überschrift in großen schwarzen Lettern:


    
      

      DER NEUE FÜHRER DER GAULLISTEN – FRANKREICHS NÄCHSTER PRÄSIDENT?


      Der Hauptartikel las sich folgendermaßen:


      



      Frankreich bereitet sich darauf vor, einen Präsidenten im Élysée-Palast willkommen zu heißen, der so konservativ ist wie keiner seit Giscard d’Estaing oder Charles de Gaulle. Der aus der Bretagne stammende Henri Foche, 48, übernahm den Parteivorsitz und wird den Kampf um die in drei Monaten anstehende Präsidentschaftswahl unter dem Motto »Pour la Bretagne, pour la France« führen. Für die Bretagne, für Frankreich.


      Die europäische Industrie wird die Auswirkungen bald zu spüren bekommen. Nach Auskunft informierter Kreise habe er bereits entschieden, Importe drastisch zu beschneiden. »Wenn etwas in Frankreich hergestellt werden kann, wird es in Frankreich hergestellt«, so lautet einer seiner meist zitierten Slogans. Es wird erwartet, dass er einen sofortigen Importstopp für Kohle und Stahl durchsetzen will, was vor allem Rumänien und Teile Deutschlands empfindlich treffen würde.


      Natürlich sprechen sich viele französische Politiker gegen eine solche quasi-protektionistische Politik aus und erinnern daran, dass selbst der amerikanische Präsident, der die US-Stahlindustrie zu schützen versucht hatte, letzten Endes gezwungen worden war, seine Meinung zu ändern. In Frankreich allerdings liegen die Dinge anders. Mit seinen »Vive la France«-Parolen trifft er genau die Stimmung der Bevölkerung und die Mentalität des Landes.


      So hatte das französische Parlament schon vor langer Zeit beschlossen, sich durch den Ausbau der Kernkraft von Erdölimporten unabhängig zu machen. Mittlerweile liefern Atomkraftwerke 80 Prozent des französischen Stroms.


      Henry Foche soll angeblich massiv an der französischen Schiffbauindustrie beteiligt sein, Einzelheiten dazu werden traditionsgemäß nicht veröffentlicht. Einige seiner wichtigsten Auftritte in letzter Zeit aber fanden auf den Werften in Brest und Saint-Nazaire statt, wo er den Arbeitern versicherte, dass sämtliche Neubauten – Passagierschiffe, Frachter, Marinefregatten – aus Frankreich stammen würden.


      Nichts soll mehr importiert werden. Französische Reeder und vor allem die französische Marine würden – vom Flugzeugträger bis zum U-Boot – nur noch in Frankreich auf Kiel gelegte Schiffe einsetzen.


      



      Es folgten zwei Spalten über Foches politisches Programm, sein Liebäugeln mit der Todesstrafe und seine Entschlossenheit, die Steuern zu senken.


      Der Artikel endete mit dem folgenden Absatz:


      



      Ob man ihm nun zustimmen will oder nicht, Foche hat zweifellos einen Nerv in Frankreich getroffen. Die liberalen Vertreter der Pariser Gesellschaft sind sichtlich nervös über den »Dickschädel« aus der Bretagne, der gegen alle Ratschläge immun zu sein scheint.


      



      Ein Pfeil unterhalb des Artikels verwies auf einen Kasten auf der gegenüberliegenden Seite, wo in weißer Schrift vor schwarzem Hintergrund Foches bekannte Industriebeteiligungen angegeben waren. Allerdings lagen dazu nur spärliche Informationen vor. In der Mitte des Kastens allerdings hieß es:


      



      Henri Foche soll angeblich an Montpellier Munitions in Orléans beteiligt sein, einem Rüstungskonzern, der Lenkraketen herstellt.


      



      Bestätigen ließ sich dieses Gerücht nicht. Dem Leser wurde nur mitgeteilt, dass zwei Pariser Anwaltskanzleien als die größten Anteilseigner an Montpellier firmieren, was den Schluss nahelegen könnte, dass sie als Strohmänner für Foche agieren.


      Der Artikel fuhr fort:


      



      Montpellier wird unterstellt, die geächtete Panzerabwehrrakete Diamondhead zu bauen. Ein Firmensprecher äußerte sich dazu: »Wir stellen eine weiterentwickelte Version der MILAN-5 von Aérospatiale her. Über die Diamondhead ist uns nichts bekannt, und sicherlich würden wir eine solche Rakete nach der offiziellen Ächtung durch die Vereinten Nationen niemals in den Nahen Osten verkaufen.«


      



      Mack Bedford las dies alles mit einigem Interesse, richtig geweckt wurde seine Aufmerksamkeit aber erst, als sein Blick zur rechten Seite schweifte und er ein großes Bild sah: drei Männer neben einem schwarzen Mercedes-Benz vor einem Fabrikgebäude. Die Bildunterschrift wies den Mann in der Mitte als Henri Foche aus. Aber Mack Bedford brauchte die Bildunterschrift nicht. Er wäre fast vom Sofa aufgesprungen. Dieser Mann war ihm nur allzu vertraut, dieser Mann mittleren Alters mit angehender Glatze, Nadelstreifenanzug und einem leuchtend scharlachroten Einstecktuch im Jackett!


      Er hatte diesen Mann und seine Kleidung klar und deutlich durch das Fernglas am Euphrat gesehen, kurz bevor seine Freunde durch eine Diamondhead-Rakete zu Asche verbrannt worden waren. In dieser Sekunde wurde Mack bewusst, dass er, nur er allein wusste, dass Henri Foche federführend hinter der meistgehassten Rakete der Welt stand. Er, Mack, hatte ihn eindeutig auf der gegenüberliegenden Flussseite zusammen mit den arabischen Terroristen gesehen. Foche hatte, verdammt noch mal, durch die Visiereinrichtung der Abschussvorrichtung geblickt. Mack hatte gesehen, wie sich die Turban tragenden Mörder mit Foche unterhalten hatten, kurz bevor die Diamondheads über den Fluss gerauscht kamen. Er war es gewesen, Foche, ein schwarzer Mercedes hatte ihm zur Verfügung gestanden, und mehrere Araber hatten aufmerksam seinen Ausführungen gelauscht. Mack hatte ihn mit eigenen Augen gesehen. Und nie würde er das scharlachrote Tuch vergessen, das unter der Wüstensonne so auffallend geleuchtet hatte.


      Plötzlich kannte er die Antwort auf die unzähligen Fragen der Reporter. War Foche der Eigentümer von Montpellier Munitions? Natürlich. Hatten sie die Diamondhead hergestellt und an den Iran verkauft? Natürlich. Taten sie das noch immer? Angesichts der erschütternden Zeitungsmeldung heute Morgen? Mack Bedford hatte keinen Zweifel mehr. Ja, verdammt noch mal, natürlich. Aber wem konnte er das sagen? Wer würde ihm überhaupt zuhören? Niemand, so lautete die Antwort auf diese Frage. Ein Gedanke regte sich, den er selbst in seinen wildesten Träumen niemals für möglich gehalten hätte.


      Erneut standen ihm die Bilder seiner besten Freunde vor Augen. Der SEAL-Gunner Charlie O’Brien, der zusammen mit Billy-Ray Jackson im Panzer den Tod gefunden hatte; Chief Frank Brooks und Saul Meiers, die keine Chance gehabt hatten, als der zweite Panzer getroffen wurde. Vor seinem geistigen Auge sah er wieder die sengend-blauen Flammen, in denen die Besten, die er jemals gekannt hatte, gestorben waren. Er hörte wieder das ungewöhnliche Knistern, als die Hitze alles im Panzerinneren verschlang und sogar den Rumpf schmelzen ließ. Die Diamondhead war eine Waffe aus der finstersten Hölle, eine von Menschenhand geschaffene, im Labor verfeinerte Rakete, das Produkt der schwarzen Künste.


      Eine Weile lang starrte er nur auf das Gesicht des Mannes, der für ihre Herstellung verantwortlich war – Henri Foche war jetzt nicht mehr nur ein Politiker, der irgendwie für die Schließung der einheimischen Werft verantwortlich war. Er war jetzt der meistgehasste Mensch in Mack Bedfords Leben.


      Er rollte die Zeitschrift zusammen und stopfte sie in die Tasche. Dann ging er im Zimmer auf und ab, sah nach, wie das Spiel im Fenway Park ausgegangen war, und warf einen weiteren Blick auf die Bilder von Henri Foche. Das war also der Mann, den er in Harry Remsons Auftrag ermorden lassen sollte. Seit einer Woche war er mittlerweile damit beschäftigt, ohne dass er bislang einen Grund dafür gehabt hätte. Zumindest keinen persönlichen. Der einzige Grund war Harrys Entschluss, seine Werft zu retten. Jetzt allerdings hatte sich alles geändert. Grundlegend.


      Wieder steckte er die Zeitschrift in die Tasche, ging in den Flur und griff sich die Autoschlüssel vom Tischchen. Dann riss er eine Seite aus einem kleinen Notizblock und kritzelte zehn Ziffern darauf. Er verließ das Haus und überlegte, wohin er fahren sollte – denn wieder war er in der Stunde des Wolfs. Schließlich tat er den Gedanken ab, schlenderte zur Garage, riss das Tor auf und ließ den Buick an. Rückwärts stieß er hinaus, trat aufs Gaspedal, ließ den Schotter aufwirbeln und raste aus der Einfahrt.


      Oben im Haus hatte sich Anne unter einer Steppdecke auf dem Bett zusammengerollt; sie schlief nicht und hörte den Wagen, der angelassen wurde. O mein Gott, er verlässt mich, o mein Gott! Sie schob die Decke zur Seite, rannte zum geöffneten Fenster und rief durch das Fliegengitter. »Mack, Mack! Liebling, bitte, bitte, verlass mich nicht!«


      Sie kam zu spät. Sie sah nur noch, wie der Wagen aus der Einfahrt kurvte und verschwand. Reglos stand sie am Fenster und wiederholte: »Liebling, Mack, bitte geh nicht, bitte geh nicht. Verlass mich nicht. Du kannst mich nicht verlassen. Niemand liebt dich so wie ich.« Aber niemand hörte ihr zu. Das war sie gewohnt.


      Mack raste über die ruhige Küstenstraße zum Westteil der Stadt, mit 120 Stundenkilometern durchquerte er die Einfahrt zu Remsons Werft und bog, kaum langsamer, in Harrys Einfahrt ab, wobei er nur knapp an einem der Steinlöwen vorbeischrammte, der dort Wache hielt. Er sah auf seine Uhr. Kurz vor elf. Harry war vielleicht schon im Bett … aber dafür wird er aufstehen .


      Mack hielt vor dem Eingang zum Haus und drückte ohne zu zögern auf die Türklingel. Zwei Minuten lang keinerlei Reaktion, dann ging im Foyer Licht an, und die Tür wurde geöffnet.


      Harry empfing ihn in einem todschicken Morgenmantel aus dunkelrotem Samt mit dem goldenen Wappen der Werft auf der Brusttasche. »Großer Gott, Mack«, sagte er. »Weißt du, wie spät es ist?«


      »Natürlich weiß ich das. Glaubst du, ich hol dich abends um elf aus dem Bett, wenn es nicht wichtig wäre? Eine Stunde vor acht Glasen, richtig? Dem Ende der ersten Nachtwache.« Mack wusste, wie sehr Harry es gefiel, sich in der Seemannssprache zu unterhalten.


      Harry lächelte. »Komm rein, alter Junge. Trinken wir ein Glas schottischen Whisky.«


      Sie gingen in Harrys Arbeitszimmer, wo der Werftbesitzer beiden jeweils einen Doppelten aus einem Kristalldekanter einschenkte. Er öffnete den darunterliegenden Kühlschrank, zog eine Flasche Club Soda heraus und gab davon einen Schuss in jedes Glas. »Auf deine Gesundheit«, sagte er.


      »Auf deine«, erwiderte Mack.


      »Und jetzt erzählst du mir vielleicht, was so wichtig ist, dass du um diese Zeit hier aufkreuzt. Zwei Glasen vor dem Wachwechsel.«


      Beide lächelten. Sie genossen dieses Spielchen, seitdem Mack zur Navy gegangen war.


      »Harry, du verstehst, warum ich heute Morgen gezögert habe, mit unserem illegalen Projekt weiterzumachen? Du hast gesagt, ich soll dir bloß die Telefonnummer eines fähigen Mannes geben, der unsere Wünsche in die Tat umsetzt und Henri Foche liquidiert?«


      Harry nickte. Mack reichte ihm den Zettel mit den zehn Ziffern. Harry starrte auf die 207-Vorwahl. »Herrgott«, sagte er. »Das ist ja eine Nummer in Maine.«


      »Sie ist sogar noch näher«, sagte Mack. »Es ist meine Nummer.«

    

  


  


  
    

    KAPITEL SIEBEN


    Harry Remson wusste nicht, ob er aufspringen und jubeln oder nach seinen Bluthochdrucktabletten greifen sollte. Männer hatten den olympischen 200-Meter-Lauf schon mit einer niedrigeren Herzfrequenz gewonnen, als Harry sie in diesem Augenblick hatte. Er versuchte ruhig und gefasst zu bleiben und nahm einen langen Schluck von seinem Whisky-Soda. »Mack«, sagte er schließlich, »habe ich dich recht verstanden?«


    »Ich glaube schon, Harry. Ich habe Raul, dem ich nicht fünf Zentimeter über den Weg traue, gefeuert und melde mich jetzt freiwillig, um den Auftrag zu den gleichen Bedingungen zu übernehmen.«


    Harry stand auf und schritt durch den Raum, um sein Glas nachzufüllen. Er hob den Dekanter. Bevor er sich einschenkte, sagte er leise: »Es geht um Tommy, oder? Du machst es für Tommy.«


    »Größtenteils«, erwiderte der ehemalige SEAL-Commander.


    »Das ist gut«, sagte Harry. »Es gehört nicht viel dazu, sich als Auftragskiller zu verdingen. Aber man muss ein ganzer Mann sein, wenn man für seinen Sohn sein Leben aufs Spiel setzt.«


    »Ich nehme an, du weißt um meine Situation und von der Schweiz?«


    »Ja. Ich habe gestern mit deinem Dad gesprochen. Es kostet eine Million, stimmt’s? Damit sie die Operation durchführen – das Knochenmark?«


    »Das ist der Preis. Fix. Keine Extras, inklusive Unterbringung für Anne, bis zu einem halben Jahr, wenn nötig. Eine Million US-Dollar.«


    »Mack, das Geld ist schon bezahlt. Wenn du die Sache übernimmst, schieße ich die erste Million sofort vor. Ich lasse sie vom Konto in Frankreich direkt auf das der Schweizer Klinik überweisen. Du kannst schon die Tickets buchen.«


    »Und was, wenn ich scheitere?«


    »Betrachte das Geld als eine nicht rückzahlbare Einlage. Aber ich weiß, du wirst nicht scheitern.«


    Mack lächelte. »Ach j a?«


    »Klar. Meiner Meinung nach bleibt Henri Foche nicht mehr viel Zeit.« Harry Remson sah aus, als wäre ihm soeben das Gewicht der Welt von den Schultern genommen, als wären mit der unverhofften Anwerbung des ehemaligen SEAL-Commanders alle seine Probleme gelöst. »Mack«, sagte er, »vergiss eines nicht. Bis jetzt hatte ich niemandem, dem ich die Ausführung dieses Projekts wirklich anvertraut hätte. Ich weiß, du hast Kontakte hergestellt, aber das war mit Gefahren und Misstrauen verbunden. Du hattest recht, dir Sorgen zu machen – die Typen in Marseille hätten einfach mit dem Geld durchbrennen können, ohne auch nur einen Finger zu rühren.«


    »Ich habe ihnen nicht getraut, Harry.«


    »Aber ich traue dir. Ich weiß, du wirst diese Sache angehen, als wärest du immer noch bei den SEALs. Ich weiß, du wirst alles sorgfältig planen und es ebenso durchziehen. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass ich für mein Geld einen echten Gegenwert bekomme. Garantiert.«


    »Harry, ich kann dir nicht garantieren, dass ich Erfolg habe.«


    »Das sollst du auch gar nicht. Aber dein Handschlag ist mir lieber als tausend ausformulierte Verträge. Du bist ein US-Marineoffizier, ein Gentleman, ein lebenslanger Freund. Ich weiß, du wirst alles geben, du musst es gar nicht sagen … du machst es für dich, für Anne, für mich, für die Stadt und vor allem für Tommy.«


    »Das kann ich dir versichern«, erwiderte Mack.


    »Und so wie ich dich kenne, wirst du dir bereits Gedanken zur Ausführung gemacht haben – über den Zeitrahmen, die Kosten und so weiter.«


    »Darüber mache ich mir schon seit einer Woche Gedanken. Nicht für mich, sondern für Raul. Aber die wesentlichen Punkte sollten in beiden Fällen gleich sein.«


    »Erzähle.«


    »Raul sollte zwei Millionen für das Projekt bekommen. Von Kosten war nicht die Rede. Daher nehme ich an, dass er sie aus seinem Anteil des Geldes beglichen hätte. In meinem Fall danke ich dir für das Geld für Tommy aus ganzem Herzen. Meine Kosten werde ich mit der zweiten Million decken, genau wie Raul. Aber ich bin ärmer, daher brauche ich einen beträchtlichen Vorschuss.«


    »Gut«, sagte Harry. »An welche Größenordnung denkst du so?«


    »200 000 Dollar, etwa 10 000 in US-Dollar, den Rest in Euro und britischen Pfund. Ich habe vor, über den Süden von Irland und England nach Frankreich zu kommen. Und es stehen einige wichtige Einkäufe an.«


    »Die wären?«


    »Ein Scharfschützengewehr, speziell auf mich zugeschnitten. Daneben ziemlich teure Unterwasserausrüstung.«


    »Wofür das denn?«


    »Foche ist in großem Maße an der Schiffbauindustrie beteiligt. Laut dem Zeitschriftenartikel hält er die meisten seiner wichtigen Reden vor Werftarbeitern. Dort werde ich ihn erledigen, auf einer Werft, und mein Fluchtweg wird übers Wasser sein.«


    Zum ersten Mal hatte Harry Remson das Gefühl, dass das Projekt in eine neue Phase trat – so wie ein verschwommenes Foto, das plötzlich scharf wurde und die harte, bloße Realität zeigte. Der Attentäter, die Kugel, das Opfer, das Blut, die Schlagzeilen.


    »Heilige Scheiße!«, entfuhr es dem Werftbesitzer. Er nahm einen weiteren ausgiebigen Schluck von seinem Scotch, betrachtete Mack und glaubte, eine Veränderung wahrnehmen zu können. Vor ihm stand nicht mehr der fröhliche junge Mann, der es im Militär weit gebracht hatte, aber immer bereit gewesen war, anderen die Hand der Freundschaft zu reichen. Hier stand ein Profi, dem es todernst war. Ein Profikiller, so wie alle SEALs der US Navy im Grunde nichts anderes waren als Profikiller, eigens dafür ausgebildet, das in die Tat umzusetzen, was sich andere noch nicht einmal im Traum vorstellen konnten.


    Hier stand er also nun vor ihm und umriss die Eckpunkte der Operation, entwarf die Anatomie eines Attentats, das er, Harry, finanzierte und ermöglichte. Den Bruchteil einer Sekunde überlegte er, ob er einen Rückzieher machen und alles abblasen sollte, aber dann dachte er an die Werft und an die Männer, die er mitten im Winter in die kalten Straßen Dartfords entlassen musste. Nein, er würde sie nicht im Stich lassen. Er durfte sie nicht im Stich lassen.


    Er wandte sich wieder dem Attentäter zu, Lieutenant Commander Mackenzie Bedford. »Wann willst du fliegen?«


    »In zwei Wochen. Ich brauche drei gefälschte Pässe, die kommen teuer, dazu drei passende Führerscheine, einen amerikanischen, einen irischen und einen Schweizer. Darum musst du dich kümmern, aber ich kann dir die Kontaktadressen geben, CIA-Freiberufler. Kostspielige, aber perfekte Dokumente.«


    »Werden die denn Zeit haben?«


    »Klar. Wenn es sein muss, machen die so was über Nacht. Sie haben Blankovordrucke für fast jedes Land der Welt.«


    »Du teilst mir die Einzelheiten zu deinen Identitäten mit?«


    »Morgen. Ich bringe sie persönlich vorbei. Die Dokumente kommen dann per Kurier, 5000 Dollar pro Stück.«


    »Flugtickets?«


    »Businessclass, Boston – Dublin, hin und zurück. Aer Lingus. Auf den Namen im neuen amerikanischen Pass. In Europa zahle ich dann alles selbst. In bar.«


    »Sonst noch etwas?«


    »Nein. Um alles andere kümmere ich mich.«


    »Muss ich wissen, wie, wo und wann es stattfindet?«


    »Auf keinen Fall. Du wirst es nie erfahren, und hoffentlich sonst auch niemand.«


    Harry Remson schwankte zwischen blinder Bewunderung und aufrichtigem Entsetzen und konnte alles noch gar nicht glauben. Es würde wirklich geschehen. Vor ihm stand der Mann, der Henri Foche töten würde.


    Er versuchte ihn so zu sehen, als hätte er einen Fremden vor sich. Er sah einen großen, durchtrainierten Mann. Jungs vom Militär hatten etwas Besonderes an sich. Hartes Training, bewusste Ernährung, wenig Alkohol. Sie strahlten Stärke aus, Härte, als könnten sie jederzeit zu Godzilla mutieren, was bei Mack Bedford ganz sicher vorstellbar war. Sein Gesicht war kantig, Lachfalten zogen sich um die tiefen, graublauen Augen, in seinem Blick lag nichts Boshaftes. Ein Mann, der sich nicht so leicht vom einmal eingeschlagenen Weg abbringen, der sich nicht einschüchtern ließ. Harry Remsons Meinung nach war es nicht das Gesicht eines Attentäters. Es war das Gesicht eines geborenen Führers, eines Mannes, dem andere folgten. Harry fragte sich, wie Mack mit seiner neuen Rolle zurechtkommen würde, wenn er außerhalb des Gesetzes operierte und sich mit Präzision und Skrupellosigkeit seinem Ziel näherte.


    Nach einigem Nachdenken kam er zu dem Schluss, dass es keinen Besseren gab, um die Werft zu retten. Es war Harrys Glücksnacht, und im Moment war es ihm scheißegal, ob es Mitternacht war; es wäre ihm sogar egal gewesen, wenn es vier Uhr morgens an Weihnachten gewesen wäre, das heißt, acht Glasen, Ende der Hundswache.


    Er wandte sich an Mack und streckte ihm die Hand hin. »Wir brauchen keinen Vertrag. Dein Handschlag genügt.«


    »Eine Frage noch«, sagte Mack. »Was passiert, wenn ich auf der Flucht von französischen Sicherheitskräften erschossen werde? Was geschieht dann mit Anne und Tommy?«


    »Ich werde mich um alles kümmern. Die zweite Million gehört Anne. Soll ich dir einen Schuldschein ausstellen?«


    »Nein.«


    »Treffen wir uns morgen früh in meinem Büro, um die Sache mit den Pässen zu klären?«


    »Beginn der Vormittagswache – acht Uhr.«


    Harry Remson verspürte ein Hochgefühl. Irgendwie befand er sich mitten in einer militärischen Operation, die so geheim war, dass er das Gefühl hatte, sie wäre fast schon wieder legal – nun ja, fast legal. Aber in seiner Selbstgerechtigkeit war er davon überzeugt, das Richtige zu tun.


    Sie gingen zur Tür, wo er Mack verabschiedete. Er sah dem Buick nach, der sich nahezu lautlos in Bewegung setzte und in Richtung Stadt abbog. Eine Weile lang stand er nur da, schüttelte den Kopf und sagte leise: »Großer Gott, was tun wir hier bloß?«


    



    Es war sechs Uhr in der französischen Hafenstadt Marseille. Fast jeder, der im Umkreis des alten Hafens lebte, hatte in irgendeiner Weise mit dem Meer zu tun. Fischkutter entluden ihren Fang; andere tankten auf, um sich aufs Auslaufen vorzubereiten. Die Küchenchefs der großen Jachten, die sich an den Anlegestellen reihten, waren damit beschäftigt, für Crew und Gäste das Frühstück zu bereiten.


    Einer jedoch hatte nichts mit dem Meer zu tun. Er ging mit zielgerichteten Schritten den Quai des Belges in nördliche Richtung hinauf, an einem Fischmarkt vorbei, und hatte dabei eine Miene wie ein liebeskranker Bluthund. Raul Declerc war alles andere als glücklich. Der Grund dafür war sehr einfach: Er hatte von Mr. Morrison, dem Mann, der anscheinend zwei Millionen Dollar hatte, nichts mehr gehört. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was mit seinem so verlässlich wirkenden neuen Kunden geschehen war. Die Auszahlung des Vorschusses war in Genf ohne Probleme über die Bühne gegangen. Mittlerweile aber hatte Morrison zwei Anruftermine verstreichen lassen. Monsieur Declerc hatte ein flaues Gefühl im Magen, ein Gefühl der Leere, das – so sein beunruhigendes Gespür – sich bald auf seine Brieftasche ausweiten könnte.


    Vor allem war er wütend auf sich selbst. Er hätte niemals versuchen sollen, jemandem wie Morrison eine zusätzliche Million aus den Rippen zu leiern. Selbst dessen Stimme hatte etwas Gefährliches an sich gehabt. In diesem Bruchteil einer Sekunde, als er die zusätzliche Summe vorgeschlagen hatte und von der ursprünglichen Vereinbarung abgewichen war, hatte er gewusst, dass er zu weit gegangen war. Morrison war wie eine angreifende Kobra auf ihn losgegangen – Völlig zwecklos, Kumpel. Die Worte hatte er nicht vergessen. Jetzt war Morrison verschwunden und hatte seine verfluchten zwei Millionen mitgenommen. Und er, Raul Declerc, hatte vermutlich seine Leute, die Hubschrauber und alles andere umsonst durch halb Frankreich geschickt. »Scheiße«, stieß er hervor.


    Am Schlimmsten war aber, dass er keinerlei Anhaltspunkte hatte, wer dieser Morrison war, wen er repräsentierte, woher er angerufen hatte, außer, dass er sich höchstwahrscheinlich irgendwo auf diesem Planeten aufhielt. »Scheiße«, wiederholte er.


    In seinem Gewerbe gab es bei Deals, die schiefgelaufen waren, allerdings häufig ein Abfallprodukt: kostbare Informationen, Einzelheiten über gewisse Pläne. In diesem Fall lag jedoch so wenig vor, was man als gesicherte Tatsachen bezeichnen konnte, dass er fürchtete, am Ende mit leeren Händen dazustehen. Mit nichts, was er verkaufen oder eintauschen konnte.


    Mit unvermindert schnellen Schritten verließ er den Alten Hafen und ging in Richtung Place des Moulins. Er wollte früh am Schreibtisch sein, falls sich Morrison doch noch melden sollte. Vielleicht gab es sogar eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Aber er machte sich nicht allzu große Hoffnungen. Sein Gefühl sagte ihm, dass er es sich mit Morrison verscherzt hatte. Es würde keine zweite Chance geben. Nicht bei einem wie Morrison.


    



    Mack Bedford traf kurz vor acht in der Werft ein. Harry Remson saß bereits am Schreibtisch. Er gab ihm folgende Daten:


    



    Jeffery Alan Simpson. 13 Duchess Way, Worcester, Massachusetts. Geboren: 14. August 1978, Providence, Rhode Island, US-Pass, Nr.: 633452874. Ausstellungsdatum: Februar 2004. US-Führerschein. Ausstellungsdatum: März 2009. Fotos folgen.


    Gunther Marc Roche. Rue de Bâle 18, Genf, Schweiz. Geboren: 12. November 1977, Davos, Schweiz. Schweizer Pass, Nr.: 947274902. Ausstellungsdatum: Juni 2005. Schweizer Führerschein. Ausstellungsdatum: Juli 2008. Fotos folgen.


    Patrick Sean O’Grady. 27 Herbert Park Road, Dublin 4, Irland. Geboren: 14. Dezember 1977, Naas, County Kildare, Irland. Irischer Pass, Nr.: 4850370. Ausstellungsdatum: Januar 2008. Irischer Führerschein. Ausstellungsdatum: Mai 2009. Fotos folgen.


    



    »Okay, Harry«, sagte Mack. »Das muss per Mail an die Typen in Bethesda, Maryland. Die E-Mail-Adresse ist auf dieser Karte. Sag ihnen, du schickst es im Auftrag von Lieutenant Commander Thomas Killiney. Er habe bereits angerufen. Die Fotos kommen heute Abend per Kurier. Und weise bitte deine Bank in Frankreich an, 30 000 Dollar direkt auf deren Konto zu überweisen – die Kontonummer findest du auch auf dieser Karte.«


    Harry erwies sich als Top-Sekretärin und schickte die Mails umgehend an die verschiedenen Adressen. »Noch was, Captain?«


    »Ja, lass deinen Bentley an, und fahr mich nach Portland. Sofort.«


    Harry Remson war seit Jahren nicht mehr so gesprungen. Er eilte die Treppe hinunter, warf sich in seinen Wagen, und bald darauf rasten sie über die Route 127 nach Bath und dann weiter nach Brunswick, bevor sie auf dem Küstenhighway nach Portland fuhren. Knapp 45 Kilometer mit hoher Geschwindigkeit.


    In der Stadt spielte Harry den Chauffeur und kutschierte Mack vom Optiker zum Friseur und dann zu einem der Fotostudios. Er half Mack sogar bei einer der Verkleidungen, die er schlichtweg für lächerlich hielt, einer blonden Perücke mit einem Schnauzer und einer randlosen Brille. Mack ließ sechs Fotos von sich machen, die für Jeffery Simpsons Pass und Führerschein bestimmt waren.


    In einem anderen Laden der gleichen Fotokette tauchte er mit langem Lockenhaar und einem buschigen Vollbart auf – eine Reminiszenz an seine SEAL-Zeit, als er manchmal unter arabischen Einheimischen gearbeitet hatte. Erneut wurden sechs Fotos gemacht, die Bilder eines gewissen Gunther Marc Roche.


    Dann kehrten sie zum ersten Laden zurück, wo Mack ein halbes Dutzend Fotos ohne jede Verkleidung erstellen ließ, das perfekte Ebenbild von Patrick Sean O’Grady.


    Zurück in der Werft, beschriftete Mack sorgfältig jedes Bild, Harry wies seine Sekretärin an, einen FedEx-Kurier zu bestellen, und überprüfte selbst, ob seine E-Mail bei der französischen Bank eingetroffen war. Danach schlenderten sie in die Stadt zu Hank’s Fish Shack am Hafen und belohnten sich mit einigen Hummer-Sandwiches und Eiskaffee.


    Sie hatten wenig gesprochen, seitdem sie die Werft verlassen hatten. Es war Mack, der schließlich das Schweigen brach. »Wenn man vom Feind erschossen wird, gilt das in meinem Gewerbe als akzeptables Risiko«, sagte er. »Aber wenn man den Papierkram versaut, ist das schon ziemlich dämlich.«


    Harry lachte. »Mack, du kannst dir nicht vorstellen, wie zuversichtlich ich bin, dass du die ganze Sache durchziehst und unser aller Probleme löst.«


    Mack nahm einen großen Bissen von seinem Sandwich und sagte: »Genau das ist der Grund, warum ich den Papierkram auf keinen Fall versauen will, weißt du?«


    Gegen 14 Uhr fuhr Harry zur Werft zurück. Mack ging zu Fuß nach Hause, die Requisiten hatte er in die Taschen gestopft. Er war müde und hatte kaum geschlafen. Das Sofa war eben nicht mit seinem Bett zu vergleichen. Anne hatte einmal zu ihm hinuntergerufen und sich vergewissert, dass er da war. Er hatte es als Anzeichen für eine Art Waffenstillstand aufgefasst. Ein Waffenstillstand war in Ordnung, für eine Versöhnung aber fühlte er sich zu sehr verletzt. Es hatte wehgetan, was sie ihm in ihrer Wut an den Kopf geworfen hatte. Er hoffte, es war nicht ernst gemeint gewesen, dennoch, der Stachel ihrer Worte saß tief. Als er sich am Morgen um halb acht zu Remson auf den Weg gemacht hatte, hatte er kaum an etwas anderes denken können. Und jetzt, als er in die lange Straße einbog, in der sie wohnten, zweifelte er wieder und fürchtete, sie hätte es wirklich ernst meinen können.


    Dann sah er es. Vor ihm auf der Straße, gut 400 Meter entfernt, direkt vor ihrem Haus, stand ein Krankenwagen mit Blaulicht. Die Hecktüren waren geöffnet, zwei Sanitäter schoben eine Trage hinein.


    Mack spurtete los, entsetzt, voller Angst, sie könnte Selbstmord begangen haben. Doch dann sah er sie aus dem Haus kommen, im gleichen Augenblick wurden die Hecktüren des Krankenwagens zugeworfen, in dem sich die beiden Sanitäter und vermutlich Tommy befanden. Er hob den Arm und schrie: »Wartet!«


    Der Krankenwagen setzte sich in Bewegung. Bis Mack die Einfahrt erreichte, stand nur noch Anne dort, allein und untröstlich. Sie warf sich ihm nicht in die Arme, sondern stand nur da und sagte: »Er ist so krank, so krank. Und ich kann nur zusehen, wie er stirbt.«


    Mack ging zu ihr und umarmte sie. Leise sagte er: »Erzähl mir, was passiert ist.«


    »Ihm war übel, es wollte gar nicht mehr aufhören, und er hatte so große Angst. Ich wusste doch nicht, wo du steckst, also hab ich Dr. Ryan angerufen. Der hat gesagt, es sei nicht so schlimm, trotzdem ließ er Tommy sofort einliefern. Er sagt, ich soll in einer Stunde ins Krankenhaus kommen.«


    Mack führte sie zum Haus und beschloss, ihr alles zu erzählen. »Anne, Tommy fliegt in die Schweiz. Ich habe das Geld aufgetrieben. Besorg dir die Unterlagen, und kümmere dich um alles. Er kann sofort los, wenn sie ihn nehmen.«


    Anne sah ihn ungläubig an, und zum ersten Mal seit Tagen breitete sich ein Lächeln auf ihrem tränenverschmierten Gesicht aus. »Wirklich?«, fragte sie. »Er fliegt wirklich in die Schweiz?«


    »Ihr beide«, sagte Mack. »Alles ist arrangiert und im Voraus bezahlt. Ruf an und mach einen Termin aus, ich besorg die Tickets. Und lass dir ihre Bankverbindung geben, das Geld wird von Frankreich aus überwiesen.«


    Anne Bedford starrte entgeistert vor sich hin und musste sich einreden, dass das alles nicht nur ein Traum war. Schließlich sagte sie: »Das Geld kommt von Harry, oder? Ich weiß, es ist Harry.«


    »Es gibt nur eine Bedingung«, erwiderte Mack. »Du darfst mich niemals fragen, wie ich das Geld aufgetrieben habe. Du darfst es auch gegenüber keinem anderen erwähnen. Sag nichts. Es geht keinen außer uns etwas an.«


    Langsam kam sie zu ihm und schlang ihm die Arme um den Hals. »Hab ich dir schon mal gesagt, dass du, Mack Bedford, der wunderbarste Mensch bist, dem ich jemals begegnet bin?«


    »Schon oft, glaube ich. Aber du hast auch gesagt, dass du mich hasst.«


    »Das tue ich nicht. Die ganze Nacht habe ich mir gewünscht, ich hätte es nicht gesagt.«


    »Schon faszinierend, was eine Million Dollar so alles bewirkt«, zog er sie auf.


    Trotz allem musste Anne lachen, patschte ihm auf den Arm und ging die Krankenhausunterlagen holen.


    »In der Schweiz ist es schon nach acht Uhr abends«, rief Mack. »Vielleicht geht keiner mehr ran.«


    »Doch. In den Unterlagen steht, sie sind rund um die Uhr telefonisch zu erreichen – man kann jederzeit anrufen, es ist immer jemand da.«


    »Na, bei einer Million pro Patient können sie sich wohl ein paar Angestellte zusätzlich leisten«, murmelte Mack, während er in der Küche Kaffee machte.


    »Was hast du gesagt?«


    »Ich? Nichts. Ich versuche nur mit der Kaffeemaschine zurechtzukommen.«


    Mack hörte Anne am Telefon. Er trug Kaffee und Tassen hinaus auf die Veranda und wartete. In Gedanken war er ganz bei der anstehenden Mission. Die erste Sorge galt seiner körperlichen Fitness. Seit einer Woche – für einen Navy SEAL eine lange Zeit – hatte er kaum etwas getan. Er nahm sich vor, noch am Nachmittag ein Trainingsprogramm zu erstellen.


    Dann erschien eine strahlende Anne. »Er kann in die Schweiz«, sagte sie. »Sie nehmen ihn. Sie hatten sogar schon Dr. Ryans Diagnose auf dem Computer. Wir fliegen am Dienstag. Die Klinik schickt einen Wagen zum Genfer Flughafen. Die Frau, mit der ich gesprochen habe, meinte, wenn sie selbst mal an Leukämie oder Ähnlichem erkranken würde und sich ihren Arzt aussuchen könnte, würde sie Carl Spitzbergen nehmen. Der wird auch Tommy behandeln. Ich bin ja so froh, Mack. Gott sei Dank.«


    Mack selbst hatte insgeheim so seine Zweifel, ob Gott es gutheißen würde, wie das Geld aufgebracht wurde. Aber er sagte nur leise: »Ja, danke Gott. Ist es in Ordnung, wenn du ohne mich ins Krankenhaus fährst, oder soll ich mitkommen?«


    »Nein, bleib du hier. Ich kenne das Krankenhaus mittlerweile in- und auswendig. Hier sind die Kontodaten, die du haben wolltest. Ich trinke noch aus, dann mach ich mich auf den Weg. Es sollte aber nicht so schlimm werden. Dr. Ryan sagt, Tommy müsste es wieder sehr viel besser gehen. Sie können im Krankenhaus zwar nicht alles, aber eine Übelkeit lindern, das schaffen sie gerade noch.«


    So machten sich beide auf den Weg, Anne ins Krankenhaus und Mack wieder zur Werft, um Harry die Angaben zum Schweizer Bankkonto zu geben. Er versprach, den Betrag sofort zu überweisen.


    Der nächste Teil erforderte einiges an Willenskraft. Mack ging nach Hause und zog Kampfstiefel und Shorts an. Maine besaß keine langen Sandstrände wie Coronado, weshalb er sich für die Küstenstraße entschied, wo er im gemächlichen Joggingtempo anfing und sich dann langsam steigerte. Die ersten eineinhalb Kilometer waren einfach, dann aber machte sich das bequeme Leben der vergangenen Woche bemerkbar. Er spürte einen dumpfen Schmerz in den Oberschenkeln, er fühlte sich kurzatmig. Er kannte die Zeichen. Er hatte nachgelassen – er war nicht mehr auf dem Fitnesslevel, das von einem SEAL-Commander, der einige Male auch aus Ausbilder fungiert hatte, erwartet wurde. Seine Schritte wurden schwerer, und er löste es, wie er alles löste: indem er sich noch mehr anstrengte, sich durch die Schmerzen kämpfte und sich auf jeden Schritt konzentrierte, als wäre es der härteste Schritt, den er jemals getan hatte.


    Vor einer kleinen Bucht stieg der Weg etwas an, und hier gab Mack dann richtig Gas, beschleunigte die Schritte, trieb sich an und mobilisierte alle Kräfte. Mit aller Kraft und Entschlossenheit, die in ihm steckte – und das war eine Menge –, kämpfte er sich den Hügel hinauf. Selbst in seiner gegenwärtigen Verfassung wäre er mit großem Abstand vor der Ausbildungsgruppe in Coronado ins Ziel gekommen. Aber das war nicht das Level, auf das er abzielte. Was er wollte, war das Fitnessniveau eines Superman, eines Berglöwen mit Muskeln dick wie Stahlseile. Er wollte in einer Form sein, wie sie sonst keiner hatte, er wollte der Beste sein. Der Beste. So wie immer, seitdem er in der Kampfschwimmerausbildung, seinem ersten Jahr als SEAL, der Beste in seiner Einheit gewesen war.


    Oben auf dem Hügelkamm sah er nach rechts hinaus zur Kennebec-Bucht, die an dem windstillen Julitag glitzernd vor ihm lag. Kurz überlegte er, ob er anhalten und das Meer betrachten sollte, das Meer seiner Jugend, wo er Segeln, Angeln und Schwimmen gelernt hatte. Aber er verwarf den Gedanken, biss die Zähne zusammen und machte sich auf den Weg den Berg hinunter. Wieder beschleunigte er, erreichte fast Höchstgeschwindigkeit, versuchte nicht allzu sehr zu keuchen, versuchte das Gleichgewicht zu halten und wusste, je schneller er wurde, umso leichter war es. Dann war er unten in der Bucht und verlangsamte etwas das Tempo.


    Mittlerweile hatte er drei Kilometer hinter sich, und noch war er nicht so weit, dass er die zweite Luft nötig hatte. Sein Atem ging schwer, er fühlte sich müde und alles andere als entspannt, wie er es sonst war, wenn er sich anstrengte. Aber er lief weiter, bis am Ende der Bucht das Gelände wieder anstieg und sich ein steiler Hügel vor ihm auftat, den er und alle anderen seiner Schulkameraden gehasst hatten, wenn sie ihn mit dem Fahrrad hochfahren mussten. Dead Man’s Hill wurde er genannt, da vor 200 Jahren ein Schiff an seinem Granitfelsen auf Grund gelaufen und gestrandet war. Während die Besatzung das Schiff verlassen wollte, war ein Pulverfass explodiert und hatte die gesamte Mannschaft in den Tod gerissen. Die Leichen waren an Land gebracht worden, und die ortsansässigen Schreiner hatten am Berg Särge gezimmert, damit die Toten zum Friedhof gebracht werden konnten.


    Etwas unwohl betrachtete Mack den Dead Man’s Hill. Er war schnell gelaufen, er war außer Atem. Als er sich allerdings an den Aufstieg machte, grummelte er nur: »Los, Mack, mach schon!« Er gab alles, seine Arme pumpten, die Kampfstiefel knallten auf den Teer. Plötzlich sah er vor sich einen Radfahrer in professioneller Radfahrerhose, der dennoch schwer mit dem Aufstieg zu kämpfen hatte. Und Mack stellte sich vor, der Radfahrer sei Obama bin Laden, der vor ihm abhauen wollte. Die Wut, die er damit weckte, trieb ihn an, er tat jeden Schritt, als wäre es sein letzter, um den Radfahrer einzuholen, ihn zu überholen, jeder Meter wurde zum schwersten Meter, den er jemals zurückgelegt hatte.


    Der Radfahrer, ein junger Lehrer an der örtlichen Schule, starrte nur erstaunt Mack Bedford an, als er an ihm vorbeigekeucht kam. Kurz ging ihm durch den Kopf, dass dieser bescheuerte Typ irgendwie ein Verbrechen begangen haben musste – gewöhnliche Jogger waren normalerweise nicht von solch rasender Verzweiflung getrieben. Frustriert trat er in die Pedale, während Mack den Berg hinaufstürmte und anschließend hinter dem Bergkamm verschwand, um auf der anderen Seite wieder hinunterzujagen und nach einem Blick auf die Uhr die Fünf-Kilometer-Marke in Angriff zu nehmen.


    Irgendwann auf der anderen Seite bekam er die zweite Luft, die Schmerzen ließen ein wenig nach. Er entspannte sich und schaffte die sieben Kilometer in 28 Minuten. Nicht schlecht. Sofort, ohne Pause, drehte er um, er schwitzte ausgiebig und war sehr zufrieden mit sich.


    Nach gut 500 Metern begegnete er wieder dem Radfahrer, er hob die rechte Hand und grüßte ihn. Der Radfahrer allerdings war erschöpfter als Mack und konnte den Gruß kaum erwidern. Ihm schoss nur der Gedanke durch den Kopf, dass der Verrückte jetzt also zum Ort seines Verbrechens zurückkehrte.


    Mack hielt sein Tempo aufrecht, lief gleichmäßig weiter, achtete bewusst auf jeden Schritt, trieb seinen Körper an die Grenze, wie er es so vielen Rekruten am Sandstrand von Coronado beigebracht hatte. Es gab keinen anderen Weg, man musste sich quälen, sich weiterzwingen, die Schmerzen auf sich nehmen, weil man wusste, dass irgendwann der Tag kam, an dem man das alles brauchte, an dem man sich auf seinen Körper verlassen musste – immer weiter, immer weiter, bis es wehtat.


    Er wusste bereits, wie er die letzten 400 Meter zurücklegen wollte, so eisern war seine Entschlossenheit, dass er sich bereits jetzt davor fürchtete. Jeder normale Sterbliche hätte es gut sein lassen und wäre zufrieden nach Hause gejoggt. Aber nicht Mack Bedford. Er bog auf die leicht aufwärts führende Schlussgerade ein und gab noch einmal alles. Ein letzter Sprint, bei dem er glaubte, die Lunge würde ihm platzen, bei dem er so schnell lief wie auf der gesamten Strecke nicht. Er jagte die Straße entlang, bis er kurz vor einer Ohnmacht stand, bog in den Garten und brach nach Luft ringend auf dem Boden zusammen. Anne glaubte, er liege im Sterben – oder hätte es zumindest geglaubt, wenn sie es nicht bereits unzählige Male miterlebt hätte.


    Tommy jedoch war dieser Anblick fremd, er kam aus dem Haus gesprungen und brüllte: »Mom! Mom! Dad ist tot! Ich glaube, die Deadheads haben ihn erwischt!«


    Worauf Mack aufsprang und sich Tommy packte, ihn hochhob und rief: »Die erwischen mich nie! Ich hab die gottverdammten Deadheads niedergemacht!«


    Mack ließ ihn nicht herunter, und Tommy lachte und wollte wissen, wo die niedergemachten Deadheads jetzt waren. Die liegen alle unter dem Bett, behauptete Mack. Und so ging es weiter, ein kleiner Junge und sein Dad, der scheinbar nichts, aber auch gar nichts mit einem heimtückischen Mordkomplott zu tun hatte.


    Danach spielten sie eine Weile lang Baseball, bis Anne Tommy zu seinem Nachmittagsschläfchen rief. Mack ging in die Garage und holte eine 1,5 Meter lange Eisenstange heraus, ging damit zu einem Apfelbaum im Garten hinter dem Haus und verkeilte sie zwischen zwei Astgabeln, etwa 60 Zentimeter über seinem Kopf.


    Klimmzüge, die Killer-Übung der SEALs, bei der man sich an die Stange hängt, sich langsam nach oben zieht, bis das Kinn über der Stange ist, diese Stellung hält und sich dann langsam wieder nach unten lässt. Eine untrainierte Person schafft vielleicht zwei davon, ein junger Sportler möglicherweise neun, und ein durchtrainierter SEAL an die 15. Mack Bedford schaffte 32, heute jedoch musste er bei 29 aufgeben. Es ist eine Disziplin, an der man sich jeden Tag, vorzugsweise zweimal, versuchen sollte.


    Er begann langsam, absolvierte die ersten zehn mit langen, gleichmäßigen Zügen. Die nächsten zwölf waren schon härter. Der 26. Klimmzug war absolut mörderisch, die Schmerzen schossen ihm durch den Bizeps beider Arme, sein Kreuz pochte. Verbissen zog er sich erneut hoch, die Schmerzen fuhren durch die Schultern. Aber er schaffte es. Dann noch einmal, wobei er vor Schmerzen fast laut aufgeschrien hätte. Und noch immer hing er mit den Füßen über dem Boden und nahm den 29. Klimmzug in Angriff. Aber der war zu viel. Es fehlte ihm an Kraft in den Armen und Fingern, er schaffte es nicht mehr, das Kinn über die Stange zu bringen. Er glitt ins Gras. »Scheiße!«, brüllte er.


    »Wie bitte?«, rief Anne aus der Hintertür. »Ich hab nicht ganz verstanden.«


    Mack sah auf. »So ein Scheiß«, stöhnte er.


    »Ja, dachte doch, so was gehört zu haben. Ich war mir nur nicht ganz sicher.«


    Sie brachte ihm ein großes Glas Wasser. »Ich verstehe nur nicht, warum du dich auf einen Kampfeinsatz vorbereitest«, sagte sie. »Du bist jetzt zu Hause, du musst nicht mehr zurück.«


    »Fitness – das ist einfach eine schlechte Angewohnheit«, grinste er. »Das kann man nicht einfach so aufgeben.«


    »Ich weiß. Aber es gibt Fitness und Fitness. Die eine hat damit zu tun, dass man sich wohl fühlt und gesund ist. Die andere ist das, was Leute machen, bevor sie einen Eisbären mit bloßen Händen erwürgen wollen.«


    »Das ist meine Art von Fitness«, sagte Mack. »Du hast nicht zufällig ein paar Eisbären in der Gegend gesehen?«


    Anne lachte, wie sie es, nun ja, fast immer tat. Bewundernd sah sie ihn an. Er war wirklich ein ganz unglaubliches Exemplar von Mann. 33 Jahre alt, groß, ohne ein Gramm Fett zu viel, breite Schultern, und mit einem Charme, der sogar das steinerne Herz eines Verkehrspolizisten erweichen konnte. Allerdings vermutete sogar Anne, dass gewisse Terroristen aus dem Nahen Osten dieser Einschätzung nicht ganz zustimmen dürften.


    »Zum Abendessen gibt’s Fischauflauf mit der zweiten Hälfte von dem Barsch und ein paar Muscheln, die ich bei Hank gekauft habe.«


    »Und viel Käse in die Soße«, sagte Mack. »Dazu warmes Weißbrot und Folienkartoffeln. Genau wie ich es mag.«


    »Noch was?«


    »Ein hübsches kaltes Bier. Dann geh ich glücklich ins Bett. Wenn du mich lässt.«


    »Ja, bitte«, kam es von ihr, und damit eilte sie so beschwingt ins Haus zurück, wie er sie seit seiner Rückkehr nicht mehr erlebt hatte.


    Er kippte das Glas Wasser und starrte auf die Stange, die ihn besiegt hatte. Vorläufig. »Scheißding«, sagte er. »Morgen schaff ich dich.«


    Er zog sein Superhandy heraus und rief Harry an, um sich zu vergewissern, dass das Geld überwiesen wurde.


    »Alles erledigt, Mack«, antwortete er. »Das Geld ist unterwegs. Eine Million an die Klinik.«


    »Du bist ein gottverdammter Held, Harry«, erwiderte er. »Sie fliegen am Dienstagabend.«


    »Ja. Ich habe es eben überprüft. Boston – Genf. American Airlines, 21.30 Uhr. Morgen früh hab ich die Tickets, Hin- und Rückflug, Business Class. Willst du sie holen? Dann können wir kurz plaudern.«


    »Ich werde um elf Uhr da sein, sechs Glasen. Dann können wir auf der Vormittagswache Kaffee trinken.« Er hörte Harry Remson noch kichern, bevor er auflegte.


    Mack streckte die Arme und beschloss, dass er sich genug erholt hatte. Er trat durch die Seitentür in die Garage und ging zu dem kleinen Lagerplatz links vom Buick. Dort stand die Kiste, die er von Coronado nach Maine hatte schicken lassen. Ursprünglich hatte er sie schon letzte Woche auspacken wollen, schließlich befanden sich darin Sachen, die er ins Haus schaffen wollte – Bücher, Erinnerungsstücke und natürlich seine Uniformen, die nun im Schlafzimmerschrank hängen würden, bis er starb. Daneben gab es noch ein paar Dinge, von denen Anne nichts wissen sollte – zumindest nicht jetzt.


    Er holte die Bücher und Uniformen heraus und legte sie auf die Motorhaube des Buick. Dann beugte er sich tief hinein und brachte seine SEAL-Taucherbrille zum Vorschein, die ursprünglich leuchtend rot, nun aber stumpf metallgrau lackiert war und nicht einen Lichtschimmer reflektierte. Jeder SEAL hatte eine solche Maske.


    Dann seinen Taucheranzug, hochmoderne Unterwasser-Kleidung, leicht, aber unglaublich warm und mit Isolierschichten aus Kunststoff und Neoprenlaminat versehen. Die Farbe war schwarz, dazu eine Kopfhaube, die an Nacken, Stirn und Kinn eng anlag. An den Oberschenkeln des Anzugs waren vier Druckknöpfe für Macks spezielle SEAL-Flossen angebracht, die für gewöhnliche Sterbliche viel zu groß gewesen wären. Im Fußteil war jeweils die Nummer seines Kampftaucherausbildungskurses aufgemalt, kostbare Ziffern, die für ihn alles auf der Welt bedeuteten.


    BUD/S 242. Acht unscheinbare Zeichen, die ihn an ein Asphaltrechteck in Coronado erinnerten, auf dem ein legendärer SEAL-Admiral ihm seinen goldenen Dreizack an die Brust geheftet hatte; einen Dreizack, der für immer bestätigen würde, dass er, Mack Bedford, von den 168 Absolventen zu den elf Auserwählten gehörte, die Amerikas elitärster Kampfeinheit beitreten durften. Erst dann wurde ihm seine Klassennummer in die Flossen gemalt. BUD/S, Basic Underwater Demolition/SEALs, der Ausbildungskurs, in dem alle zukünftigen SEALs auf die Probe gestellt wurden. Das war nun zehn Jahre her, aber er erinnerte sich daran, als wäre es gestern gewesen. So stand er in der Garage und hielt den Taucheranzug auf dem Arm, den er getragen hatte, als er seine Männer durch die Tiefen des Persischen Golfs geführt hatte, um Saddams Bohrinsel zu erobern.


    Erneut sah er auf die Nummer, und über seine Erinnerungen legte sich ein Hauch von Trauer. Es waren Erinnerungen an die beste aller Zeiten, als er jedes Hindernis, das man ihm in den Weg stellte, genommen hatte. Er war über diesen Strand gehetzt, bis er verdammt noch mal fast ohnmächtig geworden war, er war seine Runden geschwommen, über und unter Wasser. Man hatte ihn an Händen und Füßen gefesselt und in den vier Meter tiefen Pool geworfen. Er war in den Schlauchbooten gerudert, bis er glaubte, er müsste sterben. Er hatte diese Boote hinter sich hergeschleift, er war mit den verdammten Dingern auf dem Kopf gelaufen. Er hatte die Boote über Felsen geschleppt, er hatte Baumstämme in die Höhe gehievt, er hatte sich verdammt noch mal den Arsch aufgerissen. Man hatte ihn angebrüllt, ihn beleidigt, ihn einen Schlappschwanz genannt, ihn an die Grenze seiner Belastbarkeit getrieben. Einmal hatte man ihn einige Minuten zu lang im eiskalten Pazifik gelassen, worauf man ihn ins Krankenhaus bringen musste, wo er vor Unterkühlung bewusstlos wurde. Und hatte er aufgegeben? Nein, Sir. Er hatte dem Fahrer des Krankenwagens befohlen, ihn sofort wieder zum Strand zu fahren, wo er auf der Stelle erneut ins Wasser getaucht war.


    BUD/S 242. Diese Ziffern sagten ihm alles, was er über sich selbst wissen musste. Und als er zu einem der jüngsten Lieutenant Commander in der Geschichte der SEALs ernannt wurde, hatte er zum ersten Mal in seinem Leben das Gefühl gehabt, etwas erreicht zu haben, was es wert gewesen war. Denn diese Beförderung war noch beispielloser als die Kampfschwimmerausbildung. Dort hatten noch zehn andere neben ihm gestanden, als die Dreizacke ausgegeben wurden.


    Lieutenant Commander Mack Bedford. Das war eine unschätzbare, einzigartige Ehre, die nur ihm zugefallen war … und dann hatte man ihm alles wieder genommen. Zumindest so viel, wie sie konnten. Was sie ihm nicht wegnehmen konnten, waren die Worte, die ihm ins Herz graviert waren:


    



    Mein Land erwartet von mir, stärker zu sein als der Feind, körperlich wie geistig … Wenn ich niedergeschlagen werde, stehe ich wieder auf, immer wieder. Ich höre nie auf zu kämpfen. Ich bin hier, um für jene zu kämpfen, die nicht für sich selbst kämpfen können. Ich bin ein US Navy SEAL.


    



    Vorsichtig griff er in die Kiste und holte einen weiteren kostbaren Gegenstand heraus, sein »Angriffsboard«, das an SEAL-Commander ausgegeben wird, die Unterwasserangriffe auf den Feind anführen. Das Board war leicht, es bestand aus widerstandsfähigem Styropor, maß etwa 45 Zentimeter in Länge und Breite und war im Wasser nahezu gewichtslos. In die flache Oberfläche waren drei Instrumente eingelassen: eine Uhr, ein Kompass und eine GPS-Anzeige. Das Board wird mit ausgestreckten Händen gehalten, sodass der SEAL-Commander, während er sich mit seinen riesigen Flossen durchs Wasser bewegt, nicht anhalten muss, um Zeit, Richtung oder die Position des Teams zu bestimmen. All das hat er gut lesbar vor Augen, schwach beleuchtet, ohne dass feindliche Suchmannschaften oder Wachen ein verräterisches Glimmen wahrnehmen würden. Mit diesem Angriffsboard hatte er die irakische Bohrinsel lokalisiert.


    Er beugte sich hinunter und nahm seine von zahllosen Schlachten zerschrammte Ledertasche heraus. Ganz unten verstaute er darin das Angriffsboard, bedeckte es mit dem sorgfältig zusammengelegten Taucheranzug und den Flossen und stopfte daneben die große Unterwassermaske. Die Tasche besaß einen doppelten Boden, darin würde er die Pässe, Führerscheine und die Devisen im Wert von 200 000 Dollar verstauen, Euro für Irland und Frankreich, Pfund für England sowie Dollar für einen Notfall in den USA. Alles unter dem falschen Boden würde aus Pappe oder Papier bestehen und auf den Röntgengeräten an den Flughäfen nicht als gefährlich registriert werden. Die Ledertasche würde sein einziges Gepäckstück sein, von dem er sich nie weiter als einen Meter entfernen wollte.


    Er stellte die Tasche hinter die Kiste, dann trug er die Bücher und Uniformen ins Haus. Sie aßen zu Abend, danach sah er mit Tommy noch die Red Sox. Anne war oben und packte ihre Koffer für die Schweiz.


    Gegen neun Uhr fuhr Mack zu Harry und entschuldigte sich für den späten, unerwarteten Besuch. Harry, der mit seiner Frau Jane gerade zu Abend gegessen hatte, ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Komm rein«, sagte er ihm. »Dann genehmigen wir uns einen Schlummertrunk, und du kannst mir die Neuigkeiten erzählen.«


    Mack folgte ihm ins Arbeitszimmer und reichte ihm einen Zettel. Darauf hatte er sein Abflugdatum notiert: In sechs Tagen, einem Samstag, sollte es losgehen, Ankunft dann am Sonntagmorgen in Irland, wenn der Zoll und die Immigrationsbehörden weniger gewissenhaft wären. Hoffte er zumindest.


    »Tickets auf den Namen Jeffery Simpson«, sagte er. »Rückflug muss offen bleiben. Also am besten erster Klasse. Dann kann ich ziemlich sicher sein, dass ich jederzeit einen Platz bekomme. Könnte sein, dass ich es dann eilig habe.«


    Harry nickte. »Kein Problem, Junge. Ich bin heute Morgen angerufen worden – die Dokumente kommen per FedEx. Am Mittwochmorgen.«


    »Perfekt. Übrigens, ich werde das Handy mitnehmen, wenn es dir recht ist, nur für dringende Notfälle. Die Nummer kann nicht zurückverfolgt werden. Wenn ich Foche eliminiere, wird landesweit nach dem Mörder gesucht. Ein Handy kann von der Polizei aufgespürt werden, nicht die Nummer, aber man kann feststellen, von wo die Einwahl erfolgt. Das kann mir gefährlich werden, mehr, als mir lieb ist.«


    Harry Remson schenkte zwei Scotch-Soda ein. Dann sagte er: »Das Rauskommen ist der schwierigere Teil, oder?«


    »Ja. Bei der Ankunft sucht keiner nach mir. Hoffe ich wenigstens. Aber bei der Flucht ist das ganze verdammte Land hinter mir her. Sobald ich den Abzug gedrückt habe, muss ich auch schon verschwinden – bevor Foche überhaupt auf dem Boden aufschlägt.«


    Harry nickte. Und dann sagte er etwas, was ihm bereits seit Tagen durch den Kopf gegangen war. »Mack, ich habe dich nie darauf angesprochen. Aber von Anfang an hast du dich gewehrt, in dieses Projekt mit reingezogen zu werden. Selbst als du Raul gefeuert hast, wolltest du eigentlich nichts mehr damit zu tun haben. Herrgott, ich dachte schon, du wolltest mich ganz im Regen stehen lassen. Aber dann muss an diesem Abend doch was passiert sein. Du tauchst mitten in der Nacht auf und verkündest, dass du nicht nur weiterhin mitmachen, sondern die Sache auch noch selbst durchziehen willst. Das ist ein gewaltiger Meinungsumschwung. Was ist passiert? Hier geht es doch nicht nur um Tommy, oder?«


    Mack lächelte reumütig. »Nein, Harry, es geht nicht nur um Tommy. Es lag an der Zeitschrift.«


    »Zeitschrift?«


    »Die du mir gegeben hast, die mit dem Foche-Artikel.«


    »Interessanter Artikel, was?«


    »Harry, der ist mehr als interessant. Darin war ein Bild von Henri Foche, aufgenommen vor seiner Rüstungsfabrik. Ich habe ihn sofort wiedererkannt. Ich habe ihn nämlich schon mal gesehen.«


    »Was du nicht sagst! Wo?«


    »Er stand am gegenüberliegenden Euphratufer, im Irak. Ich habe ihn an die fünf Minuten mit dem Fernglas beobachtet. Er hat den verdammten Bettlakenträgern gezeigt, wie man die Raketen abfeuert, er hat durch die Visiereinrichtung gesehen und ihnen erklärt, wie man damit zielt. Ich würde ihn überall wiedererkennen.«


    »Und dann?«


    »Dann kamen zwei Raketen angeflogen. Sie kamen über den Fluss und trafen meine Panzer, drei meiner besten Freunde verbrannten bei lebendigem Leib, wurden einfach kremiert im blauen Flammenmeer. Beide Raketen drangen einfach so durch die Panzerung.«


    »Was waren das für Raketen?«


    »Diamondheads, die, die von den Vereinten Nationen geächtet wurden, weil sie ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit darstellen. Meine Jungs haben niemanden angegriffen, und dann wurden sie von einer Rakete getötet, die in keinem Krieg eingesetzt werden dürfte. Sie starben also nicht in der Schlacht, sondern wurden kaltblütig ermordet.«


    »Die Diamondhead wurde in dem Artikel erwähnt, oder?«


    »Ja. Es gibt Hinweise, dass Foche sie herstellt, aber nichts davon lässt sich beweisen. Nur ich kenne die Wahrheit, denn ich habe ihn gesehen, kurz bevor meine Jungs verbrannt sind. Er ist es, keine Frage. Damals stand er neben seinem verdammten Mercedes, hatte dieses rote Zuhältertuch in der Brusttasche und wies die Iraker an, wie sie amerikanische Soldaten ermorden können.«


    »Dieses Tuch trägt er auch auf dem Foto in der Zeitschrift«, erinnerte sich Harry.


    »Dieses Tuch ist das eine. Als ich es sah, wusste ich, dass er es ist. Aber ich hätte ihn auch so erkannt.«


    »Mack, du hast einen ebenso guten Grund, ihn zu liquidieren, wie ich.«


    »Ich habe einen besseren Grund. Diese Jungs waren für mich so was wie eine Familie. Wir haben überall zusammen gekämpft. Und dann mit ansehen zu müssen, wie sie verbrennen – es war, als wäre ich selbst gestorben und in die Hölle gekommen. Anders kann ich es nicht erklären.«


    »Für dich ist es also eine Art Rachefeldzug?«


    »Da hast du verdammt noch mal recht. Dieser Foche hat meine Jungs auf dem Gewissen. Und in Frankreich scheint er mittlerweile unanfechtbar, weil man in ihm schon den nächsten Präsidenten sieht. Aber ich werde dafür sorgen, dass er das nicht wird. Darauf kannst du dich verlassen. Ich werde ihn finden.«


    Harry wirkte nachdenklich. »Mack, wir sind gleichberechtigte Partner. Mein Geld, dein Verstand, dein Können, deine Planung. Aber lass nicht zu, dass deine Gefühle die Oberhand gewinnen. Bleib ruhig. Und konzentriert.«


    »So hat man es mir beigebracht, Harry. Es ist einfach nur ein weiterer Einsatz. Taliban, El-Kaida, Aufständische, Raketenbauer – sie sind für mich alle verdammt noch mal gleich. Aber dieser Kerl wird damit nicht durchkommen.«


    Harry Remson streckte ihm die Hand hin. Mack schlug ein. »Partner«, sagte er.


    »Partner«, erwiderte Mack, und sie schüttelten sich die Hand.


    Harry begleitete Mack zum Eingang. Nachdem er ihn verabschiedet hatte, wurde er allerdings mit einem gänzlich unerwarteten Problem konfrontiert. Seine Frau Jane kam ins Arbeitszimmer und fragte, warum Mackenzie Bedford ihn – und nicht zum ersten Mal – zu so ungewohnter Nachtzeit besuche.


    »Ach, wir haben uns nur über ein Geschäft unterhalten, das möglicherweise verwirklicht wird. Falls wir die Werft schließen müssen.«


    »Was du nicht sagst! Na, an deiner Stelle würde ich lieber die Karten auf den Tisch legen. Ich habe nämlich gehört, wie ihr beide darüber gesprochen habt, diesen französischen Politiker, diesen Foche zu ermorden.«


    »Bist du verrückt geworden? Das haben wir nicht.«


    »Nein? Dann darf ich ein paar Sätze zitieren, die ich von Mack aufgeschnappt habe? ›Wenn ich Foche eliminiere, wird landesweit nach dem Mörder gesucht.‹ – ›Bei der Flucht ist das ganze verdammte Land hinter mir her.‹ Und: ›Sobald ich den Abzug gedrückt habe, muss ich auch schon verschwinden – bevor Foche überhaupt auf dem Boden aufschlägt.‹«


    Harry sah seine Frau an, mit der er seit 32 Jahren verheiratet war. »Jane, weder Mack Bedford noch mir bleibt in dieser Sache eine andere Wahl. Du musst mir glauben, vertrau mir.«


    »Vertrauen? Dir vertrauen? Du meinst, ich soll ruhig mit ansehen, wie ihr beide die Ermordung des kommenden französischen Präsidenten plant und dann für den Rest eures Lebens ins Kittchen wandert? Glaubst du wirklich, du wirst damit durchkommen? Mein Gott, Harry! Das FBI wird in nicht mal einer Woche in unserem Garten stehen. In all den Jahren, in denen ich dich jetzt kenne, habe ich nie etwas derart Unvernünftiges von dir gehört.«


    Jane Remson, 58 Jahre alt, war eine gut aussehende Dame, schlank, grazil und elegant, immer wie aus dem Ei gepellt und mit einer natürlich schimmernden blonden Haarpracht gesegnet. Dass sie auch im 21. Jahrhundert noch so gut aussah, hatte Harry seiner persönlichen Einschätzung zufolge an die sieben Millionen Dollar gekostet.


    Er schätzte und liebte sie, wie auch sie ihn liebte. Aber noch nie hatte sie so mit ihm gesprochen. Allerdings hatte er auch noch nie vorgehabt, den nächsten französischen Präsidenten umbringen zu lassen.


    Miss Jane, wie die Hausangestellten sie nannten, war noch nicht fertig. »Harry«, sagte sie, »ich bitte dich, diese unsinnige Sache abzublasen.«


    »Das kann ich nicht«, antwortete er. »Und vielleicht solltest du dir vergegenwärtigen, dass ich niemanden umbringen werde. Ich bleibe hier und werde nie auch nur ein Sterbenswörtchen davon erwähnen. Ich wäre dir dankbar, wenn du es auch so halten könntest. Es hat nichts mit dir und, in gewisser Weise, auch nichts mit mir zu tun.«


    »Harry! Wie kannst du nur so naiv sein? Ich habe vor der Tür gestanden und dich und Mack Bedford gehört, wie ihr euch über ein Attentat auf Henri Foche unterhalten habt! Meiner Meinung nach werdet ihr beide von der Polizei geschnappt und wegen Mordes angeklagt werden.«


    »Andere zu belauschen kann sehr gefährlich sein«, sagte ihr Mann. »Man sollte es tunlichst bleiben lassen. Weil du nur einen Bruchteil der Wahrheit gehört hast. Seit einiger Zeit ist klar, dass diese Werft schließen muss, falls Henri Foche Präsident wird. Es gibt viele Möglichkeiten. Und Foche hat viele Feinde. Du hast zufällig nur einen kleinen Ausschnitt unseres Gesprächs gehört, einen winzigen Teil.«


    »Na, für mich hat sich das anders angehört. Für mich klang es wie ein hinterhältiger Mordplan. Ich kann auch Mack nicht verstehen, warum er sich überhaupt mit dir darüber unterhält. Es ist nicht seine Werft, und du kannst doch nicht so dämlich sein und ihn für den Mord an Foche bezahlen. Wir sind hier nicht in Hollywood. Und was, wenn er geschnappt oder von Foches Sicherheitsleuten erschossen wird? Wie lange, glaubst du, wird die Polizei brauchen, bis sie in Dartford auftaucht? Es wird nur ein paar Tage dauern, bis du ebenfalls mit dem Verbrechen in Verbindung gebracht wirst.«


    Harry hatte seine Frau selten so angsterfüllt gesehen. Natürlich wusste er, dass sie nur das Beste für ihn wollte. Aber ihre Entschlossenheit und klarsichtige Einschätzung begannen ihm auf die Nerven zu gehen. Also beschloss er, andere Saiten aufzuziehen. »Jane«, sagte er, »du hast jahrzehntelang sehr gut von meinem Familienunternehmen gelebt. Sämtlicher Luxus, den ich dir geben konnte, stammt von Sam Remsons Werft. Ich habe mich nie als Eigentümer gesehen, immer nur als Sachwalter zukünftiger Generationen. Ich weiß, wir haben nur zwei Töchter, das hat an meiner Einstellung aber nie etwas geändert. Ich bin es dieser Familie, den Arbeitern und der Stadt schuldig, alles in meiner Macht Stehende zu tun, damit Henri Foche nicht Präsident wird und wir hier dichtmachen müssen. Wenn wir nur noch einen Auftrag von der französischen Marine bekommen, könnte ich einige internationale Top-Vertriebsleute einstellen, die für uns neue Geschäftsfelder erschließen. Das mussten wir in 100 Jahren nicht tun. Aber was wir nicht können, ist, drei oder vier Jahre ohne Arbeit zu überleben …«


    »Aber Harry«, warf Jane ein, »wir werden nicht jünger. Wir brauchen die Werft nicht. Das Land ist ein Vermögen wert – wir könnten es verkaufen und bis an unser Lebensende sorglos leben und den Winter auf dem Boot verbringen. Was denkst du dir bloß, dich auf einen Mord einzulassen?«


    »Jane Remson, wenn ich diese Werft verkaufe und die Stadt ihrem Schicksal überlasse, kann ich nicht mehr in den Spiegel blicken. Ich würde es nie verwinden. Ich würde dann wahrscheinlich in Saint Bart oder irgendwo sonst sitzen, zu viel trinken und darauf warten, dass ich sterbe. Aber das werde ich nicht tun. Ich habe mich auf diesen Kampf eingelassen. Und ich werde mich nicht zurückziehen.«


    »Aber es kann doch nicht dein Ernst sein, dass du Mack Bedford zu diesem Mord losschickst …«


    »Keiner hat gesagt, dass Mack Bedford jemanden umbringt. Aber er hat Freunde, ehemalige Spezialkräfte, Typen, die für internationale Sicherheitsunternehmen arbeiten und Söldner anheuern und dergleichen. Er versucht für mich einige Informationen einzuholen. Und jetzt will ich, dass du mir versprichst, nie wieder, nie wieder in deinem ganzen Leben zu erwähnen, was du gehört zu haben glaubst – mir gegenüber nicht und schon gar nicht Anne Bedford oder irgendjemand anderem gegenüber. Niemals. Soweit es dich betrifft, hast du nie etwas gehört.«


    »Ich verstehe trotzdem nicht, warum sich Mack Bedford auf so etwas überhaupt einlässt.«


    Harry Remson sah so wütend aus, wie es seine Frau noch nie an ihm erlebt hatte. Er stand auf und trat vor sie, nicht unbedingt bedrohlich, aber so unfreundlich, dass ihr kurz der Atem wegblieb.


    Er stand vor ihr und sagte ganz langsam: »Kein Wort mehr, Jane. Es tut mir leid. Aber es steht zu viel auf dem Spiel. Kein einziges Wort mehr.«


    



    Mack Bedford fuhr Anne und Tommy am Dienstagabend zum Bostoner Logan Airport. Harry hatte Erste-Klasse-Tickets nach Genf bestellt und dafür gesorgt, dass sich eine Fluglinienangestellte sofort um sie kümmerte, nachdem sie Check-in und Sicherheitskontrollen hinter sich hatten.


    Es war nicht nötig, dass er einen Parkplatz suchte und wartete. Sie verabschiedeten sich außerhalb des Terminals. Tommy weinte, weil er einen ganzen Monat lang seinen Dad nicht sehen würde, und wollte unbedingt mit seinem Baseball-Handschuh durch den Check-in. Anne wollte, dass sich Mack so schnell wie möglich wieder auf den Weg machte, denn die Rückfahrt betrug an die 240 Kilometer, wovon das letzte Drittel über gewundene, einsame Küstenstraßen führte.


    Und so verließ Mack in der aufziehenden sommerlichen Abenddämmerung den Flughafen und fuhr nach Norden zur Interstate 95, die zur kurzen Küste von New Hampshire führte und dann immer parallel zur felsigen Küste von Maine. Die Fahrt dauerte mehr als drei Stunden, das Haus wirkte sehr dunkel und abgelegen. Anne hatte monatelang mit Tommy allein hier gelebt, ganz im Gegensatz zu Mack, der jetzt nicht so recht wusste, ob er sich auf die nächsten vier Tage freuen sollte.


    Er schaltete einige Lampen an und machte sich Kaffee. Er fühlte sich nicht müde, hatte aber einen Bärenhunger, also machte er sich ein Schinken-Sandwich, stibitzte sich ein paar von Tommys Kartoffelchips und durchsuchte den Kühlschrank nach Eis. Nichts.


    Er schenkte sich Kaffee ein, öffnete den großen Umschlag, den er am Vormittag bei Harry abgeholt hatte, und zog die Dokumente heraus. Eingehend begutachtete er die drei Pässe. Es waren auf ihre Art absolute Kunstwerke. Er überprüfte die Daten, die Fotos und die Qualität des Drucks. Dann sah er sich die Führerscheine genauer an, ebenfalls wunderbare Fälschungen, und verglich sie mit den jeweiligen Pässen. Alle Daten stimmten überein.


    Er ging mit dem Sandwich und dem Kaffee ins Wohnzimmer und sah im Fernsehen noch die Nachberichterstattung aus Baltimore, wo die Red Sox unerklärlicherweise vier zu zwei verloren hatten. Morgen würde er von Harry das Geld holen, bevor er sich auf seinen Abflug am Samstagabend vorbereitete. Plötzlich merkte er, wie müde er wirklich war, so müde, dass er auf die Wiederholung des Orioles-Red-Sox-Spiels verzichtete und sich ins Bett schleppte.


    Er vermisste Anne hier mehr, als wenn er fort war, vielleicht, weil er ohne sie nie in diesem Haus gelebt hatte. Das Doppelbett schien riesig und leer, er rollte sich auf einer Seite zusammen und schlief sofort ein.


    Fünf Stunden später schrillte der Radiowecker. Nach alter Gewohnheit war Mack sofort wach; er stand auf, schlüpfte in seine Shorts, sein marineblaues Ausbilder-T-Shirt und zog Socken und Kampfstiefel an. Er hatte einen Plan und musste noch vor Tagesanbruch auf sein, wenn er ihn ausführen wollte.


    Er ging nach unten, ließ den Buick an, und sechs Minuten nach dem Aufwachen war er unterwegs. Er brauchte einen Strand, den es in dieser Gegend nicht gab; er brauchte einen Strand, denn da wurden SEALs ausgebildet. Die beiden einzigen SPECWARCOM-Kasernen in den USA lagen an Sandstränden, einmal in Virginia Beach, die andere am Strand von Coronado, San Diego.


    Es hatte etwas, wenn man auf Sandstränden trainierte. Das Laufen fiel schwerer, war anstrengender, es kostete mehr Energie und schulte die Aufmerksamkeit, da die Rekruten ihr Augenmerk immer auf die feuchten Abschnitte richten mussten, auf denen man nicht so tief einsank.


    In Coronado waren die Rekruten oft noch vor dem Morgengrauen härtesten Torturen ausgesetzt. Ganz schlimm wurde es, wenn der Ausbilder jemandem zubrüllte: »Ins Wasser und in den Sand.« Womit nichts anderes gemeint war als: »Stürz dich mitsamt Stiefeln und allem in den gottverdammten eiskalten Pazifik, komm wieder raus, und wälz dich im Sand.« Es war im Grunde die reinste Folter. Keiner durfte stehen bleiben, die Stiefel füllten sich mit Wasser, die Männer quälten sich meilenweit durch den Sand, mit Füßen so schwer wie Blei. Aber so wurden sie zu Kämpfern geschliffen, es machte sie hart. Verglichen mit der Härte der Kampfschwimmerausbildung war alles andere reines Kinderspiel.


    Der gesamten Küste von Maine bis hinauf nach Kanada fehlt es an langen Stränden, dafür finden sich Hunderte von felsigen Buchten, Häfen und Inseln. Luftlinie ist die Küste nur 400 Kilometer lang, rechnet man allerdings nach dem gewundenen Küstenverlauf, kommt man auf 4800 Kilometer. Nur ganz im Süden, von den Isles of Shoals über Kennebunkport bis hinauf nach Richmond Island, gibt es gerade Abschnitte. Hier liegen einige wunderbare unberührte, zum Teil kilometerlange Strände wie Old Orchard Beach, Wells und Scarborough.


    Zu diesem, etwa 65 Kilometer von Dartford entfernten Sommerparadies war Mack unterwegs. Er wollte dort sein, bevor die Touristen und Urlauber auftauchten. Es war noch dunkel, als er die Brücke bei Bath überquerte und auf der Interstate 95, die er erst vor ein paar Stunden verlassen hatte, nach Süden fuhr.


    Die Sonne ging gerade auf, als er am langen Strand auf den Parkplatz einbog. Er leerte seine Taschen, schloss den Wagen ab und ging über den Sand hinunter zum Wasser. Es war ein stiller Tag, flache Wellen schwappten an den Strand. Er sah nach links und rechts. In jede Richtung Sand, so weit das Auge reichte. Er machte sich auf den Weg, hinein in die aufgehende Sonne. Es war ein kühler Morgen, sehr viel kühler als in Kalifornien, die Wassertemperatur des Meers allerdings war vergleichbar. Kalt, verdammt kalt. Maine besaß viele Reize. Die Meerestemperatur gehörte nicht dazu. Es sei denn, man war ein Walross.


    Mack hatte nun mehrere Tage hintereinander auf der Straße trainiert, aber schon nach wenigen Hundert Metern wurde der Unterschied deutlich, der größere Kraftaufwand, der am Rand des feuchten Strandabschnitts nötig war – wie in den alten Zeiten mit den Jungs, als wir am alten Hotel del Coronado vorbeihetzten.


    Er beschloss, sich nach vier Kilometern einem ersten Härtetest zu unterziehen. So lief er weiter, achtete auf die Signale seines Körpers und war zufrieden damit. Das Atmen fiel leicht, die Beine schmerzten nicht, und an der Vier-Kilometer-Marke schloss er die Augen und versuchte sich Ausbilder Mills vorzustellen, der neben ihm herlief, scheinbar mühelos – »Bedford, du stellst dich einfach beschissen an … du läufst wie eine gottverdammte Memme!« Das war ihm häufig zugebrüllt worden, wenn er um sein Leben lief und zu den Führenden aufschloss. Er hörte das unterdrückte Lachen der anderen über die himmelschreiende Ungerechtigkeit, da ihnen schließlich an die 90 Männer hinterherhechelten.


    Und dann, sehr viel leiser, der Befehl: »Bedford, ins Wasser und in den Sand.« Mack hatte es damals zu hören bekommen, er hörte es jetzt wieder, nach den vielen Jahren hallten sie in seinen Gedanken wider, diese gefürchteten Worte, die so viel dazu beigetragen hatten, ihn zu dem zu machen, der er jetzt war. Er bog scharf nach rechts und stürzte sich im gleißenden Licht der aufgehenden Sonne in den eiskalten Atlantik. Mitsamt Stiefeln und Klamotten. Wie damals bei seiner Kampfschwimmerausbildung.


    Der Schock beim Eintauchen ins Wasser weckte unzählige Erinnerungen, und er schwamm los, den Kopf unter Wasser, während in der Eiseskälte sein Gesicht taub wurde. Er pflügte durchs Wasser mit einem der mächtigsten Armzüge, die die Ausbilder in Coronado jemals zu sehen bekommen hatten. An seinem ersten Tag im SEAL-Pool hatte er einen der Ausbilder sagen hören: »Was zum Teufel ist dieser Scheiß-Typ, ein Fisch oder was?«


    Mack schwamm 500 Meter weit hinaus, bevor er mit unvermindertem Tempo zum Strand zurückkehrte. Er stapfte das Ufer hinauf, warf sich zu Boden und wälzte sich im tiefen trockenen Sand. Schließlich stand er auf, nahm steife Habachtstellung an, und irgendwo, tief in seinem Hinterkopf, hörte er den Ruf der Getreuen – Hoo-ja, Mack Bedford! So etwas vergaß man nicht. Sein ganzes Leben nicht.


    Er setzte sich nach Osten hin in Bewegung, stapfte voran, sah auf seine Uhr, zählte die Kilometer. Oben am Ende des Strands hatte ein staatlicher Parkplatzaufseher, der gerade seinen Dienst angetreten hatte, beobachten dürfen, wie Mack aus dem Wasser kam. Er schüttelte nur den Kopf und war überzeugt, es mit einem völlig Durchgeknallten zu tun zu haben.


    Noch zweimal stürzte er sich ins Meer, einmal nach sechs Kilometern und dann am Ende seines Pensums, diesmal nur noch, um sich den Sand vom Leib zu waschen, der das Laufen so anstrengend gemacht hatte. Mit einem fröhlichen Lächeln im Gesicht schlenderte er zum Parkplatz zurück. Er hatte es noch drauf. Noch immer. Kein Problem. Hoo-ja, Mack.


    Er zog seine nassen Sachen aus, benutzte eines der beiden Handtücher, die er mitgebracht hatte, als Sarong und legte das zweite über den Sitz. Noch immer war niemand zu sehen. Es war erst sieben Uhr.


    Gegen halb neun war Mack wieder zu Hause, duschte und zog sich trockene Sachen an. Nach den vergangenen Tagen fühlte er sich großartig, er hatte einen Grad an Fitness erreicht, den nur die kennen, die ihr Leben lang darauf hintrainiert haben. Seine Muskeln waren geschmeidig, die Reaktionen pfeilschnell, er verfügte über eine innere Stärke, die ihm gnadenloses Selbstvertrauen verlieh.


    In kürzester Zeit hatte er seine alte SEAL-Form wiedererlangt, das Gefühl körperlicher und mentaler Überlegenheit, das ihn unverwundbar machte: so wie sich alle SEALs fühlen mussten, wenn sie in den Kampf zogen.


    Er hatte sich auf diesen Einsatz vorbereitet, weil er um die Gefahren wusste. Er musste unbemerkt nach Frankreich kommen, er musste, falls nötig, dazu bereit sein, es mit bewaffneten Sicherheitskräften aufzunehmen. Für gewöhnliche Zeitgenossen wäre es eine nervenaufreibende, spannungsgeladene Operation geworden. Für Lieutenant Commander Bedford war es nur das, was er schon immer getan hatte. Er war nicht nervös, er hatte keine Angst. Allerdings war er dankbar dafür, dass seine Gegner zumindest keine Diamondheads auf ihn abfeuern würden, auch wenn deren Boss die verdammten Dinger baute.


    Kurz nach elf machte er sich an die Eisenstange und kam auf Anhieb, ohne dass ihm der Schweiß ausbrach, 32 Mal mit dem Kinn über die Stange. Eine geradezu übermenschliche Leistung, wie er wusste. In all den Jahren bei der Navy hatte er nie erlebt, dass jemand sie übertroffen hatte.


    Gegen Mittag ging er zu Harry ins Büro, um das Geld abzuholen. Sein Partner hatte alles vorbereitet. Die Scheine waren zu Bündeln im Wert von jeweils 4000 Dollar gepackt; 54 dieser Bündel, drei Lagen mit jeweils drei Reihen zu sechs, befanden sich, eng geschlichtet, in einem Lederkoffer. In dem Geheimfach in seiner Ledertasche würde mehr Platz sein.


    Sie tranken zusammen Kaffee, und Harry reichte ihm das Aer-Lingus-Ticket für Dublin, Hin- und Rückflug erster Klasse. Sie einigten sich darauf, sich nun nicht mehr zu treffen oder miteinander zu sprechen. In diesem Stadium der Planung sollten sie nicht mehr zusammen gesehen werden.


    Mack hatte nur noch eine letzte Bitte. Harry sollte dafür sorgen, dass er den 50-Meter-Pool des privaten Golf and Country Club außerhalb von Portland benutzen dürfe. Er wollte an den verbleibenden Tagen nicht mehr auf den Straßen laufen; Schwimmen war die sicherste Art, die Fitness aufrechtzuerhalten, ohne Gefahr zu laufen, sich Muskeln, Sehnen oder Gelenke zu zerren oder zu verletzen.


    Unfälle oder Fehler konnten sie sich nun nicht mehr leisten. Mack wollte jeden Tag mehr als 50 Bahnen schwimmen. Und so fuhr er jeden Tag zum Country Club, trug sich als Mr. Patrick O’Grady ein, als irischer Freund von Harry Remson, und nahm sein Training auf.


    Am Samstagnachmittag hatte er alles gepackt, das Bargeld war unter der Taucherausrüstung verstaut. Er nahm kaum Kleidung mit, nur einige T-Shirts, Unterwäsche, Rasierzeug, Zahnpasta und Socken. Er war unbewaffnet. Er trug seine blonde Perücke, den dünnen Schnauzer und eine randlose Brille. Es war erstaunlich, wie verändert er aussah. Gekleidet war er mit einer dunkelgrauen Hose, schwarzen Halbschuhen und einem dunklen Tweed-Sportmantel. Ein blaues Hemd mit kastanienbrauner Krawatte vervollständigte sein unauffälliges Erscheinungsbild.


    Um vier Uhr fuhr eine schwarze Limousine vor dem Haus vor; sie stammte von einem privaten Chauffeursdienst aus Portland und war von einem Mr. Harry Remson, dem Vorsitzenden von Remson’s Shipbuilding, Dartford, Maine, bestellt worden.


    »Guten Tag, Mr. O’Grady«, begrüßte ihn der Fahrer. »Zum Logan Airport, richtig?«


    »Genau. Aer Lingus. Terminal E.«


    »Darf ich Ihnen die Tasche abnehmen, Sir, und sie im Kofferraum verstauen?«


    »Nein, danke. Ich behalte sie lieber bei mir.«


    Sie fuhren los, über die lange Landstraße hin zur Hauptstraße, an der Mack erst vor wenigen Wochen aus dem Bus gestiegen war. Dort bogen sie links ab, und keiner der beiden bemerkte den dunkelblauen Bentley, der nach etwa eineinhalb Kilometern an der örtlichen Tankstelle stand.


    Der Fahrer des Bentley allerdings sah sie. Er hatte fast eine Stunde auf sie gewartet, konnte es noch immer nicht richtig fassen und musste gegen die unerträgliche Spannung ankämpfen, die sich seiner bemächtigt hatte.


    »Gott sei mit dir, Mack«, murmelte Harry Remson.

  


  


  
    

    KAPITEL ACHT


    Mack checkte mit seinem Jeffery-Simpson-Pass ein. Die Aer-Lingus-Angestellte in ihrer ordentlichen smaragdgrünen Uniform warf einen kurzen Blick auf das Dokument und gab ihm einen Platz ganz vorn in der Maschine, die, wie sie sagte, nicht voll sein würde.


    Mack dankte ihr, ging nach oben zur Sicherheitskontrolle und stellte seine Tasche auf das Laufband für das Röntgengerät. Die Anzeigen auf dem Angriffsboard sahen auf dem Bildschirm wie kleine Reisewecker aus. Der übrige Inhalt bestand vorwiegend aus Papier und Gummi, sodass die alte Ledertasche unbeanstandet durchging.


    Kein Alarm wurde ausgelöst, als Mack den Metalldetektor passierte, und drei Minuten später war er in einem Zeitungsladen und kaufte sich eine Ausgabe von Le Monde.


    Er trat in die First-Class-Lounge und ließ sich in einem Armsessel am Tisch in der Ecke nieder, ganz in der Nähe des Fernsehers. Die irische Angestellte bot an, ihm einen Kaffee und, falls er es wünsche, ein Sandwich zu bringen, auch müsse er nicht auf die Durchsagen achten. Sie würde ihn zur angemessenen Zeit zum Flugzeug begleiten.


    Es war nicht viel los in der Lounge, die Maschine nach Dublin war der einzige Aer-Lingus-Flug an diesem Abend. Sechs andere Personen hatten es sich bequem gemacht, Mack allerdings war der Einzige, der das Baseball-Spiel im Fenway Park verfolgte.


    Das Sandwich mit Räucherlachs, echtem irischem Wildlachs, war wahrscheinlich die beste Mahlzeit, die er seit Annes Abreise in die Schweiz zu sich genommen hatte. Als die Red Sox ihre Läufer auf der ersten, zweiten und dritten Base hatten und anschließend mit 3 zu 0 in Führung gingen, kam er zu dem Schluss, dass das Leben, alles in allem, gar nicht so schlecht war. Die Red Sox hatten eine 5 : 3-Führung herausgearbeitet, als Mack an Bord der Maschine musste. Drinnen nahm er auf seinem komfortablen Sitz Platz. Er zog die Jacke aus, denn es war ziemlich warm, und die Stewardess fragte ihn, ob er vor dem Abflug einen Black Velvet haben wolle.


    »Black Velvet?«, fragte er.


    »Guinness mit Champagner«, antwortete sie. »Irisches Lebensblut.«


    Mack lehnte ab. Bevor Henri Foche nicht tot und er unbeschadet zu Hause war, würde er keinen Tropfen anrühren.


    Sie starteten pünktlich. Zum Abendessen verspeiste Mack ein irisches Filetsteak, medium, las die Zeitung und frischte mit Le Monde sein Französisch auf. Auf Seite acht fiel ihm ein Foto von Foche auf. »Schweinepriester«, murmelte er und bemühte sich, den Inhalt des Artikels zu erfassen. Es wurde nicht viel über den französischen Politiker gesagt, nur dass er am darauffolgenden Tag in seiner Heimatstadt Rennes eine Rede halten wollte. Die Zeitung war auf mercredi datiert, der Auftritt dürfte daher schon stattgefunden haben. Aber Mack war zufrieden. Die Auftritte des Gesuchten schienen den landesweiten Medien mittlerweile eine Meldung wert zu sein – der hinterhältige Dreckskerl kann sich nicht mehr vor mir verstecken.


    Mack verschlief den Großteil des Fluges. Fünf Stunden später – er schlief noch immer – weckte ihn die Flugbegleiterin und bot Rührei mit irischem Schinken und Sodabrot zum Frühstück an. In 35 Minuten würde man in Dublin landen.


    Erfrischt von einem großen Glas Orangensaft, rückte »Jeffery Simpson« seine Perücke zurecht und genoss das großartige Frühstück. Zum Teufel mit Joghurt und Frühstücksflocken, dachte er. Das ist ganz nach meinem Geschmack.


    Am Sonntagmorgen um 9.30 Uhr Ortszeit landeten sie in Dublin. Mack griff sich seine Tasche und unterzog sich am Immigrationsschalter dem ersten ernsthaften Test. Er stellte sich an und legte seinen US-Pass vor. Der Beamte hinter dem Schalter lächelte ihn an, schlug den Pass auf, verglich das Foto mit Macks Gesicht und fragte: »Wie lange werden Sie in Irland bleiben, Mr. Simpson?«


    »Eine Woche vielleicht.«


    Der Beamte stempelte den Pass, bestätigte Dublin als Ort der Einreise und sagte: »Willkommen, Sir. Haben Sie einen angenehmen Aufenthalt.«


    Mack ging nach draußen, nachdem er vorher in einer Toilette die Jeffery-Simpson-Verkleidung abgelegt hatte, und stellte sich in die kurze Schlange für die Taxis. Es herrschte kaum Verkehr, und nach 20 Minuten fuhren sie durch die Vororte der irischen Hauptstadt. Sie überquerten den Liffey, bogen nach links und folgten dem Südufer zu den Außenbezirken von Balalsbridge. Vor sich entdeckte Mack genau das, wonach er Ausschau gehalten hatte – einen großen Gebrauchtwagenhändler, bei dem einiges los zu sein schien.


    Er ließ den Taxifahrer 400 Meter weiterfahren und sagte dann in seinem besten irischen Akzent, zu dem er fähig war: »Könnten Sie gleich hier anhalten, Sir. Ich denke, ich werde kurz mal bei meiner Tante auf einen Kaffee vorbeischauen.«


    »Kein Problem. Das macht 24 Euro.«


    Mack zog ein paar Scheine aus der Tasche und reichte dem Fahrer 30 Euro. Er stieg aus, ging zu dem Gebrauchtwagenhändler zurück und schlenderte langsam zwischen den Wagen herum, um nicht die Aufmerksamkeit eines übereifrigen Verkäufers zu wecken. Doch kaum hatte er ein paar Schritte getan, stürzte sich auch schon der Besitzer, ein gewisser Michael McArdle, auf ihn und versicherte, dass der Ford Fiesta, den er sich gerade ansah, wahrscheinlich das beste Schnäppchen in der ganzen langen Geschichte des Autohandels sei. »Ich will Ihnen mal was sagen. Der Wagen ist vier Jahre alt und hat einer Dame aus der Gegend hier gehört. Er hat nur 25 000 Kilometer drauf und ist von uns eigenhändig gewartet worden. Das ist das beste Angebot, das ich in meinem ganzen Leben gemacht habe.


    Und verlange ich dafür 20 000? Nein, Sir, das tue ich nicht. Verlange ich 15 000? Nein, Sir. Ich will Ihnen was sagen, für 12 000 können Sie ihn haben. Na, das ist doch ein fairer Preis?«


    »Hängt davon ab«, sagte Mack. »Wie wär’s mit 10 000 in bar?«


    »Na ja, ich müsste erst den Scheck überprüfen lassen.«


    »Ich sagte in bar. Zehntausend Euro, auf die Hand«, sagte Mack.


    »Einverstanden«, erwiderte Michael McArdle. »Abgemacht, auch wenn Sie mir einen Dolch ins Herz stoßen, wenn ich mich für eine so lumpige Summe von diesem Wagen trennen muss. Wann brauchen Sie ihn?«


    »Jetzt.«


    »Jetzt! Großer Gott! Ich muss den Papierkram erledigen, die Formulare ausfüllen. Morgen können Sie ihn haben.«


    »Dann bin ich hier wohl falsch. Auf Wiedersehen«, erwiderte Mack.


    »Na, nicht so eilig, junger Mann. Mal sehen, was sich machen lässt. Aber ich muss die Zulassungspapiere ausfüllen. Haben Sie Ihren Ausweis dabei?«


    »Kein Problem. Pass und Führerschein. Die brauchen doch nicht auch noch ein Foto von mir, oder?«, fragte Mack.


    »Nein, nein. Nicht nötig. Es reicht, wenn Sie mir Ihre Personalien und die Passnummer nennen.«


    »Und Sie können mir zusichern, dass die Karre läuft?«


    »Das kann ich Ihnen zusichern, ich geb Ihnen darauf sogar die zweijährige McArdle-Garantie. Uns gibt es schon ein halbes Jahrhundert. Wenn der Wagen auf den ersten 7000 Kilometern schlappmacht, erstatten wir Ihnen den Kaufpreis, und Sie können den Wagen behalten.«


    Mack lachte. »Dann mal los, Michael, bringen wir die Sache hinter uns.«


    Eine halbe Stunde später verließ ein Ford Fiesta in Moondust Silver mit Klimaanlage das Gelände des Gebrauchtwagenhändlers und bog nach links in die Lansdowne Road ein. Er war auf jemanden mit dem Namen Patrick O’Grady zugelassen, den es (a) überhaupt nicht gab, der (b) eine Adresse hatte, die es ebenfalls nicht gab, und (c) im Besitz eines Führerscheins war, der niemals ausgestellt worden war.


    Mack war es gelungen, Michael McArdle noch eine Straßenkarte von Irland abzuschwatzen. Der Gebrauchtwagenhändler betonte bei dieser Gelegenheit nochmals, dass so großzügige Verträge wie dieser ihn sicherlich noch ins Grab bringen würden. Dennoch wünschte er Mr. O’Grady alles Gute.


    Mack trat aufs Gas und konnte zufrieden feststellen, dass der Motor wirklich hielt, was Michael versprochen hatte. Er fuhr zur Merrion Road, bog, nachdem er Ballsbridge gekreuzt hatte, rechts ab zur nach Südosten führenden Hauptverkehrsstraße und nahm Kurs auf die Wicklow Mountains.


    In ganz Irland hatte er nur einen einzigen Kontakt, einen Mann namens Liam O’Brien in der kleinen Wicklow-Stadt Gorey. Er hatte durch schieren Zufall von ihm erfahren. In den letzten Tagen seines Lebens, bevor er im Panzer ums Leben gekommen war, hatte Charlie O’Brien erwähnt, dass er und seine Frau nach Irland in den Urlaub wollten. Mack hatte ihn gefragt, wo sie übernachten würden, worauf Charlie ihm erzählte, er habe in Gorey einen Cousin, den er noch nie gesehen habe. »Er hat einen Haushaltswarenladen. Aber mein Vater schwört bei Gott, dass er ein hochrangiges Mitglied der IRA war. Liams Vater, der vor ein paar Jahren gestorben ist, war der Bruder meines Dads.«


    Daran hatte sich Mack erinnert, und an den langen Tagen nach Annes Abreise war er zu dem Schluss gekommen, dass der Cousin jemand sein könnte, der einen Büchsenmacher in England kannte. Denn es stand völlig außer Frage, die Waffe woanders zu erwerben und sie durch den wachsamen britischen Zoll schmuggeln zu wollen.


    Zu seiner Freude stellte er fest, dass Gorey an der N11 lag, der Hauptverkehrsverbindung von Dublin in den Süden, worauf er kurzerhand beschloss, statt der England-Fähre von Dun Loaghaire, südlich von Dublin, die von Rosslare im County Wexford zu nehmen. Gorey lag 55 Kilometer nördlich von Rosslare Harbour.


    Es gab nur ein Problem: O’Briens Haushaltswarenladen würde sicherlich geschlossen haben. Mack beschloss, in die Stadt zu fahren, den Laden ausfindig zu machen und anschließend zu versuchen, die Telefonnummer von Charlies Cousin herauszufinden. Dabei wollte er keinesfalls sein Wunderhandy benutzen; bereits jetzt dachte und handelte er, als wäre er auf der Flucht. Es fiel ihm sogar schwer zu glauben, dass bislang kein Verbrechen begangen worden war, sah man von der falschen Autozulassung ab – was aber ja nicht wirklich zählte.


    Er fuhr durch die Wicklows, westlich von ihm erhob sich der Great Sugarloaf Mountain, kurz darauf surrte der Ford Fiesta an den Hügeln vorbei, die sich zum Devil’s Glen hinaufzogen. Die Straße war neu und führte in einem Bogen an der historischen Hafenstadt Arklow vorbei, der geschäftigsten Stadt im County Wicklow, deren Ursprünge bis ins 2. Jahrhundert zurückreichen.


    Mack überquerte den Fluss Bann und traf gegen zwei Uhr im ruhigen, kleinen Gorey ein. »Ruhig und klein« trifft es allerdings nicht unbedingt, denn in dieser Stadt schlägt des Herz des irischen Republikanismus. Jahrelang war sie eine Hochburg der IRA gewesen; als vor vielen Jahren ein Doppeldeckerbus in London in die Luft gesprengt wurde, stammte der Täter aus Gorey.


    Natürlich wusste Mack Bedford das nicht, sonst hätte er etwas mehr Vorsicht walten lassen. Einige wenige Geschäfte und mehrere Bars hatten geöffnet – selbst hier war der Einfluss der katholischen Kirche in den letzten Jahren etwas zurückgedrängt worden –, doch der Haushaltswarenladen, den er schließlich in einer kleinen Nebenstraße fand, etwa 40 Meter von der Hauptstraße entfernt, war leider geschlossen.


    Die einzige vom Laden ablesbare Information war der Name, L. O’Brien und Söhne, Haushaltswaren und Farben. Mack fuhr in Richtung Kirche und entdeckte dort eine Telefonzelle, in der ein Telefonbuch auslag. Er ging die Einträge durch und fand den Laden und darunter einen weiteren L. O’Brien mit der gleichen Anschrift. Es musste die Privatnummer sein; anscheinend wohnte die Familie über dem Laden. Ein Glückstreffer, nachdem im Telefonbuch mehrere Tausend O’Briens verzeichnet zu sein schienen.


    Kurz entschlossen wählte er die Nummer eines der ehemals gefährlichsten IRA-Mitglieder des Landes. Eine mürrische Stimme meldete sich. »Ja?«


    Mack beschloss, seinen gewöhnlichen amerikanischen Akzent beizubehalten.


    Spreche ich mit Mr. O’Brien?


    Wer sind Sie?


    Ich war ein enger Freund Ihres amerikanischen Cousins Charlie O’Brien.


    Ach, tatsächlich?


    Ja. Ich war mit ihm im Irak, kurz vor seinem Tod, und ich hab ihm erzählt, dass ich nach Irland und nach England kommen würde.


    Und was kann ich für Sie tun?


    Na ja, Sir, ich will im Herbst auf die Jagd gehen und bräuchte einen Büchsenmacher in London. Charlie meinte, Sie könnten mir dabei vielleicht helfen.


    Was wollen Sie denn jagen? Liam O’Brien lachte.


    Nur ein paar Fasane und Moorhühner.


    Klar. Warum versuchen Sie es dann nicht bei den üblichen Londoner Adressen, bei Holland and Martin? Vielleicht sogar bei Purdey’s?


    Das könnte ich tun. Aber eigentlich suche ich jemanden, der etwas weniger … auffällig ist.


    Also, wenn ich Sie recht verstehe, wollen Sie ein etwas anderes Gewehr. Es verstößt ja kaum gegen das Gesetz, wenn ich Sie in die richtige Richtung lenke.


    Ich will nicht gegen irgendwelche Gesetze verstoßen, Mr. O’Brien.


    Nein, natürlich nicht. Das wollte ich auch nie. Gut, Folgendes, ich komme zu einem festgelegten Zeitpunkt runter und gebe Ihnen einen Zettel mit dem Namen, der Adresse und Telefonnummer des Mannes, den Sie brauchen. Ich muss ihn vorher anrufen und ihm einen Namen nennen. Das wird Sie 2000 Euro kosten, und ich will dabei weder Ihr Gesicht sehen noch Ihren richtigen Namen hören. Nehmen Sie an, oder lassen Sie es bleiben.


    Ich nehme an. Und was den Zeitpunkt betrifft – wie wäre es mit jetzt? Zufällig bin ich in Gorey.


    Parken Sie in fünf Minuten vor dem Laden. Und schauen Sie mir nicht ins Gesicht. Haben Sie das Geld, in bar?


    Ja.


    Wer illegale Waffen will, hat immer Kohle dabei, was? Erneut lachte Mr. O’Brien.


    Es gefiel Mack Bedford, wie man in Irland Geschäfte machte. Kein Drumherumgerede, offen und ehrlich.


    Er fuhr zu O’Briens Laden und parkte davor. Eine Minute später trat ein Mann aus einer Seitentür und stellte sich neben den Fiesta. Mack Bedford wurde ein Zettel überreicht, den er schnell las. Die Hand, die ihm den Zettel gegeben hatte, verharrte leicht geöffnet an der Seitenscheibe. Mack drückte ihm 20 100-Euro-Scheine hinein.


    »Sehr vertrauensvoll von Ihnen, Sir. Vor allem, weil Sie gar nicht wissen, ob meine Informationen was taugen.«


    »Wäre besser, wenn sie was taugen«, sagte Mack.


    »Ach ja?«


    »Ja, O’Brien. Falls nicht, komme ich zurück und töte Sie vielleicht.«


    »Die Informationen sind gut«, erwiderte der Ire. »Unter Gaunern gibt es noch so was wie Ehrgefühl.« Wieder sein glucksendes Lachen, das Mack auch schon am Telefon gehört hatte.


    »Und welchen Namen soll ich ihm nennen, wenn Sie bei ihm auftauchen?«


    Mack, den Blick starr nach vorn gerichtet, antwortete, ohne zu zögern. »McArdle, Tommy McArdle.«


    »Ich werde anrufen. Ihr Mann befindet sich etwa eine halbe Stunde westlich von London. Er ist der beste private Büchsenmacher in England … Alles Gute, Tommy, und zielen Sie um Gottes willen gut.«


    »Bis dann, Liam«, sagte Mack lächelnd, während er losfuhr, ohne auch nur einmal den Kopf gewendet zu haben oder von Liam O’Brien angesehen worden zu sein.


    Er setzte die Fahrt nach Süden fort in Richtung der alten Stadt Enniscorthy mit ihrer mächtigen normannischen Burg und einer außergewöhnlichen römisch-katholischen Kathedrale, die von Augustus Pugin entworfen worden war, demselben Architekten, von dem auch das Londoner Parlamentsgebäude stammt.


    Er fuhr durch Enniscorthy, in dem sich sehr viel mehr Touristen herumtrieben als in Gorey, überquerte auf der neuen einspurigen Brücke den Slaney, bog rechts ab und folgte auf einer neuen breiten Straße dem gewundenen Flusslauf nach Wexford. Über die Umgehungsstraße dort kam er auf einer zweispurigen Schnellstraße bald zum Hafen von Rosslare.


    Er hielt auf einem Hügel über dem Hafen an einer Tankstelle, tankte und besorgte sich einen Becher Kaffee, den er langsam auf dem Vorplatz trank, während er den Blick über die Straße hinaus auf die ruhigen Gewässer des St. George’s Channel schweifen ließ.


    Um etwa halb fünf fuhr er den steilen Hang zum Fährhafen hinunter, stellte den Wagen ab, ging zum Stena-Line-Schalter und erkundigte sich nach einer Fähre nach England.


    »Eigentlich geht sie nach Wales, Sir«, sagte der Angestellte, ein junger Mann, dessen Namensschild ihn als Seamus auswies. »Und sie läuft auch erst um 22.15 Uhr aus. Sie können gegen halb acht an Bord.«


    »Vorher nicht?«


    »Na ja, vorher ist sie noch mitten auf der Irischen See«, sagte Seamus. »Das geht also schlecht.«


    »Wann ist sie in Wales?«


    »Gegen drei Uhr morgens. Fishguard, Südwales, Sie können dann sofort abfahren. Aber wenn Sie eine Kabine buchen und noch bis halb sieben im Bett bleiben wollen, ist das auch in Ordnung. Sie müssen uns nur sagen, wann Sie loswollen, damit wir den Wagen an der richtigen Stelle unterbringen.«


    »Okay, Seamus. Dann hätte ich gern ein Erste-Klasse-Ticket, hin und zurück, für eine Kabine und einen Ford Fiesta.«


    »Sie sind allein?«


    »Ja.«


    »Und wann wollen Sie zurück?«


    »Das weiß ich noch nicht – können Sie das offenlassen?«


    »Es kostet 20 Euro mehr, Sir, wenn Sie kein festes Datum angeben, meine ich.«


    »Das ist tragbar«, erwiderte Mack.


    »Name?«


    »Patrick O’Grady.«


    »Irischer Staatsbürger?«


    »Ja.«


    Als Seamus nach der Farbe und dem Nummernschild des Wagens fragte, gab Mack die Farbe mit Dunkelblau an und änderte drei der Ziffern, in der Hoffnung, es würde niemandem auffallen – dem dann auch so war.


    »Mit welcher Karte wollen Sie zahlen?«


    »Keine Karte. In bar.«


    »Kein Problem.«


    Mack reichte ihm über 300 Euro, nahm die Tickets in Empfang und ging. Alles in allem war es ein gelungener Arbeitstag. Er ließ den Amerikaner Jeffery Simpson in Irland zurück und bestieg die Fähre nach England mit einem Ticket, das auf den Iren Patrick O’Grady ausgestellt war, den es nie gegeben hatte. Der falsche irische Pass war nun registriert, und das Rückfahrticket würde nie benutzt werden.


    Der Wagen war im Büro der Schifffahrtslinie unter einer falschen Farbe und einem stark abgeänderten Kennzeichen angegeben worden, sodass er samt seinem Fahrer von der Polizei kaum aufgespürt werden konnte. Falls denn überhaupt jemals nach ihm gesucht würde.


    Mack zog sich auf den Parkplatz zurück, auf dem einiges los war, klemmte sich hinters Steuer, kurbelte das Seitenfenster herunter und las die Irish Sunday Times, die er in der Tankstelle gekauft hatte. Er wollte sich für die 22.15-Uhr-Fähre erst anstellen, wenn es eine Schlange gab und er Autos vor und hinter sich hatte. Im Moment wäre er der einzige Wagen.


    Die zweieinhalbstündige Wartezeit zog sich hin. Mack schlief eine halbe Stunde, ansonsten hatte er viel Zeit zum Nachdenken. Ein beunruhigender Gedanke wollte ihm dabei nicht aus den Kopf. Bei jedem Einsatz, ganz egal wo, ob in den afghanischen Bergen oder in Bagdader Seitenstraßen, musste man mit Überraschungen rechnen, mit unerwarteten Problemen oder damit, dass man schlicht und einfach Pech – oder großes Glück – hatte. Etwas ging immer mal schief. Bei diesem Einsatz nun hatte er sein Glückskontingent, das auf den Namen Liam O’Brien lautete, bereits ausgeschöpft – das war der Gedanke, der ihm Sorgen bereitete. Von jetzt an, ging ihm durch den Kopf, würde es vielleicht nicht mehr so glatt laufen … Pass mal lieber auf, sonst bist du eher tot, als dir lieb ist.


    Kurz vor acht Uhr reihte er sich in die mittlerweile lange Autoschlange vor der Fähre ein. Er kam pünktlich an Bord, keiner verlangte nach Ausweispapieren, und er stellte seinen Wagen zwischen den wenigen Autos der ersten Klasse ab. Er begutachtete seine Kabine, die klein, aber tadellos sauber war. Der Steward wies ihn daraufhin, dass ihm die Lounge der ersten Klasse freistand, wo er einen Drink und ein Abendessen zu sich nehmen könne, falls er es wünschte.


    Er nahm seine Tasche und stieg die Stufen zum Oberdeck hinauf, fand die Lounge und schenkte sich Kaffee ein. Auf Anraten des Stewards bestellte er Seezunge, frisch aus der Bucht von Dublin, dazu Pommes und Spinat. Er trank Orangensaft und beschloss das Essen mit einem Teller Apfel-Crumble mit Sahne.


    Das riesige Schiff legte pünktlich ab, glitt langsam an den Anlegestellen und der hohen, geschwungenen Hafenmauer vorbei und hielt auf das Leuchtfeuer zu, das, auf einem Felsvorsprung gelegen, die Einfahrt zum Hafen von Rosslare markierte.


    Mack nahm seine Tasche, ging hinaus und lehnte sich an die Reling. Er sah die Hafenlichter in der Ferne verschwinden und spürte das vertraute Heben und Senken des Meeres, das zunehmen würde, sobald sie sich vom Land entfernt hatten und in die raue Irische See hinaussteuerten, in die von Südwesten der Atlantik hereindrückte. Er sah das blinkende Leuchtfeuer auf dem Felsen, als sie daran vorbeifuhren, und schätzte, dass sie 15 Knoten machten. Er musste an zu Hause und an den Leuchtturm auf Sequin Island denken.


    Vor ihm lag nur Dunkelheit. So beschloss er, ins Bett zu gehen. In seiner Kabine zog er Jacke und Schuhe aus, verschloss die Tür, legte sich hin und zog einige Decken über sich. Fast augenblicklich schlief er ein und wachte dreieinhalb Stunden später, gegen 2.30 Uhr, wieder auf.


    Noch immer war es finster, das Schiff aber rollte weit weniger als beim Auslaufen aus Rosslare. Mack stand auf und sah aus dem Steuerbordfenster. Etwa eine Seemeile querab konnte er das Leuchtfeuer von Strumble Head erkennen, diesen berühmten alten Leuchtturm, der dort auf einer felsigen Landzunge des britischen Festlands stand. Viermal hintereinander blinkte er jeweils auf, worauf eine Pause von sieben Sekunden folgte.


    Mack wusste, das Schiff würde in einer halben Stunde anlegen, trotzdem musste er einen Blick auf die Karte der walisischen Küste werfen, die in allen Kabinen der ersten Klasse auslag. Egal auf welchem Schiff er sich befand, insgeheim hatte Mack Bedford immer das Gefühl, als stünde er selbst am Steuer oder müsste navigieren. Den Lieutenant Commander wurde er nie los.


    Danach legte er sich wieder hin, er wollte wenigstens bis zum Einbruch der Morgendämmerung schlafen. Er hörte noch das Schiff anlegen und schlief dann bis sechs Uhr durch.


    Als er später von der Fähre über die breite Stahlbrücke auf das britische Festland fuhr, sah er nur noch einen einzigen Wagen. Alle anderen mussten bereits in der Morgendämmerung abgefahren sein. Der Zollbeamte sah aufs Nummernschild. »Den Pass, Sir. Ire?«


    »Ja«, sagte Mack und hielt ihm Patrick O’Gradys Pass hin.


    »Geradeaus weiter, Sir«, erwiderte der Beamte, ohne überhaupt einen Blick auf das Dokument zu werfen. So reiste Mack Bedford völlig anonym und problemlos in das Vereinigte Königreich ein. Und in wenigen Tagen, so sein Plan, würde er auf dem gleichen Weg auch wieder ausreisen. Zuerst jedoch musste er nach London zu dem Büchsenmacher, so schnell, wie der irische Wagen mit der McArdle-Garantie ihn dorthin bringen würde.


    Er fuhr auf die steile Klippe von Fishguard Harbour hinauf und bog dann nach rechts vom Meer weg auf die A40. Er kam zu dieser Morgenstunde auf der kurvenreichen Straße gut voran, es herrschte in seiner Richtung kaum Verkehr, anders als in der Gegenrichtung, wo ihm die Autos, die zur Fähre wollten, entgegenkamen. Er fuhr durch das wunderschöne Westwales mit seinen Ortschaften, deren alte gälische Namen aus mindestens 300 Buchstaben und kaum Vokalen bestanden.


    Um sieben Uhr kam er an Wolf’s Castle vorbei, einer hoch auf einem Berg gelegenen Festung, die sich vor dem Himmel abzeichnete. Er brauchte eine weitere Stunde, bis er den M4-Motorway erreichte, der durch südwalisische Täler mit alten Kohlenminen führte und weiter nach London; eine Fahrt von drei Stunden auf einer der verkehrsreichsten Autobahnen Großbritanniens.


    Um neun Uhr überquerte er die Severn Bridge und hielt an der ersten Raststätte an, die er fand. Er tankte, ging hinein und bestellte ein britisches Frühstück mit Würstchen, Toast und Rührei. Er blieb zu einer zweiten Tasse Kaffee und beschäftigte sich mit einem Londoner Stadtplan, machte die Straße ausfindig, in der der Büchsenmacher wohnte, und setzte sich dann wieder auf dem M4 in Richtung Osten, zur Hauptstadt, in Bewegung.


    Die Karte hatte sich als äußerst hilfreich erwiesen, denn es stellte sich heraus, dass er nicht ins Londoner Zentrum musste. Er konnte außerhalb bleiben, vielleicht in einem der vielen Hotels übernachten, die in der Nähe des Flughafens und des M4 lagen. Von dort konnte er die Sache mit dem Büchsenmacher regeln, einem Mr. Kumar, der in Southall wohnte, keine acht Kilometer vom Flughafen entfernt.


    Sehr gute Nachrichten also, denn Hotels in der Nähe großer internationaler Flughäfen waren die unpersönlichsten Einrichtungen, die man sich denken konnte. Jeder war lediglich auf der Durchreise, jeder war in Eile, keiner hatte viel Zeit für den anderen. Perfekt für jeden, dem eine gewisse Anonymität notwendig erschien. Mack musste sich nur eines der Hotels dort heraussuchen.


    Er nahm die Ausfahrt London Heathrow, bog allerdings nicht zu den Terminals, sondern nach links ab. Nach nicht einmal einem Kilometer fand er genau das, was er gesucht hatte, ein großes Hotel einer amerikanischen Kette mit Shuttle-Service zum Flughafen.


    Ein Portier öffnete ihm die Wagentür. »Sie bleiben hier, Sir?«, fragte er.


    Mack nickte. Er betrat die Lobby, buchte ein großes Einzelzimmer für eine Woche und zahlte in bar, 2000 britische Pfund.


    Der Empfangschef zählte die Scheine und teilte ihm unnötigerweise mit: »Kein Problem, Sir.« Er reichte Mack die Schlüsselkarte für Zimmer 543 und fragte, ob er Hilfe mit der Tasche benötige.


    Mack verneinte und erfuhr, dass der Boy die Autoschlüssel auf sein Zimmer bringen würde, sobald der Türsteher den Wagen geparkt hätte.


    Es stellte sich heraus, dass der Junge schneller war als Mack. Er gab ihm fünf Pfund und nahm die Schlüssel entgegen. Im Zimmer packte er Rasierzeug und andere Toilettenartikel aus, verstaute alles im Badezimmer, schlüpfte dann erneut in seine Jeffery-Simpson-Verkleidung und machte sich sofort wieder auf den Weg.


    Er folgte der Karte zur Merick Street im nahe gelegenen Southall, einem der westlichen Vororte von London mit indischer und pakistanischer Bevölkerungsmehrheit. Es herrschte ein Treiben wie im Stadtzentrum von Bombay an einem Montagmorgen. Problemlos fand Mack einen Werkzeugladen.


    Dort erstand er einen Werkzeugkoffer aus Metall, 55 Zentimeter lang, 30 Zentimeter breit und hoch, mit einem im Deckel versenkbaren Griff. Die zusammenschiebbaren Innenfächer waren für Hammer, Schraubenzieher und Zangen ausgelegt.


    »Sehr schöner Werkzeugkasten, Sir«, sagte der indische Verkäufer. »Wirklich sehr schön. Guter Werkzeugkasten für guten Handwerker.«


    Mack war sich nicht sicher, ob er in der Jeffery-Simpson-Verkleidung einen guten Handwerker abgab – eher einen arbeitslosen Bankangestellten. Trotzdem lächelte er und zahlte 62 Pfund für den Kasten, was, wie er sich insgeheim dachte, verdammt viel Geld war für dieses Ding. Dann steuerte er den Fiesta in das Nebenstraßenlabyrinth und suchte nach der Adresse auf dem Zettel, den Liam O’Brien ihm gegeben hatte. Schließlich fand er sie, eine breite Wohnstraße, sehr viel gepflegter als die anderen Straßen im Viertel. Die Nummer 16 stellte sich als großes viktorianisches Haus mit eigenem Grundstück heraus.


    Der Garten war verwildert, die ehemals breite Einfahrt war durch überhängende Bäume zu einem schmalen Weg geworden. Das Haus selbst aber befand sich in ausgezeichnetem Zustand, die Fenster waren weiß umrandet, die glänzend schwarze Eingangstür war wohl erst vor kurzem neu gestrichen worden.


    Mack klingelte und wurde von einem uniformierten indischen Butler hineingeführt. »Wen darf ich melden?«, fragte er.


    »Tommy McArdle«, erwiderte Mack.


    Wenige Minuten später kam der Butler zurück und verkündete, Mr. Kumar wolle seinen Besucher unten im Arbeitsraum empfangen. Er wurde durch einen kurzen Flur zu einer mit Leder gepolsterten Tür geführt, die der Butler öffnete, um ihn anschließend in eine helle Werkstatt zu weisen.


    In der Mitte des Raums stand ein großer Tisch, an drei Wänden befand sich jeweils eine mit dunkelrotem Fries bezogene Arbeitsbank mit einer tief hängenden Lampe. Das alles glich eher der Werkstatt eines Juweliers als der eines Büchsenmachers.


    Ein großer, schlanker Inder kam auf Mack zu und streckte ihm die Hand hin. »Prenjit Kumar«, sagte er. »Ich hoffe, ich kann Ihnen zu Diensten sein. Sie wurden mir von jemandem empfohlen, der früher zu meinen besten Kunden gehörte.«


    Mack Bedford musterte ihn. Mr. Kumar trug dunkelblaue Hosen und einen dunkelblauen Pullunder über einem weißen Hemd. Er hatte sich einen grünen Schurz übergestreift, in der linken Hand hielt er ein kleines Juwelierglas. Seine Augen waren pechschwarz. Mack schätzte ihn auf Mitte vierzig.


    »Ich nehme an, Sie sind gekommen, um eine Feuerwaffe zu erwerben, Mr. McArdle«, sagte der Inder. »Bevor wir uns weiter unterhalten, muss ich Sie fragen, wie Sie zu zahlen gedenken. Schecks oder Kreditkarten kann ich nicht akzeptieren. Ich hinterlasse auf den von mir gefertigten Produkten auch keinerlei Spuren. Die Gewehre und Handfeuerwaffen, die diesen Raum verlassen, tragen keinerlei Identifikationsmerkmale. Das verstößt zwar gegen das Gesetz, aber das Wohlergehen meiner Kunden liegt mir mehr am Herzen als die englische Bürokratie.«


    Mack gefiel, was er hörte, es gefiel ihm sogar sehr. Liam O’Brien erwies sich als wirklicher Glückstreffer.


    »Mr. Kumar«, sagte Mack. »Es freut mich sehr, das alles von Ihnen zu hören. Natürlich ist mir bewusst, dass Sie in bar bezahlt werden wollen.«


    »Dann dürfen Sie mir jetzt sagen, was Sie wollen.«


    »Ich benötige ein Scharfschützengewehr, bin mir aber nicht ganz sicher, von welcher Art. Außerdem bin ich in Eile, ich muss mich also auf Ihre Empfehlungen verlassen.«


    »Schussentfernung?«


    »Etwa 100 Meter, nicht mehr als 150.«


    »Repetierer oder Kammermagazin mit fünf Patronen?«


    »Repetierer reicht. Ich habe nicht vor, mehr als zweimal zu feuern.«


    »Schalldämpfer?«


    »Wenn möglich. Und Teleskopvisier.«


    »Sechs-mal-vierundzwanzig ZFM?«


    »Perfekt.«


    »Ich kann Ihnen einen Streukreis von weniger als 40 Zentimetern auf 800 Meter garantieren, 7,62-Millimeter-Kaliber mit einer Mündungsgeschwindigkeit von 860 Metern pro Sekunde.«


    »Das ist hervorragend. Um welche Waffe handelt es sich?«


    »Ich denke an ein österreichisches SSG 69. Viele haben versucht, ein besseres Scharfschützengewehr zu bauen, meiner Meinung nach ist das niemandem geglückt. Der britische SAS hat es jahrelang benutzt; manche setzen es immer noch ein.«


    »Wird es lange dauern?«


    »Mr. McArdle, ich nehme an, Sie wollen die Waffe exakt auf Ihre Maße zugeschnitten, vielleicht auch noch in der Länge gekürzt, ohne dass die Präzision verloren geht.«


    »Exakt.«


    »Zeit spielt für Sie eine Rolle, ich weiß. Aber bei Präzisionsinstrumenten wie diesem dauert es eben.«


    Mack Bedford zeigte ihm nun seinen wunderbaren Werkzeugkasten. »Mein größtes Problem ist vielleicht, dass die Waffe hier reinpassen sollte«, sagte er.


    Mr. Kumar war keineswegs erstaunt. Er öffnete den Kasten, zog ein Maßband aus der Tasche und bestimmte die Maße.


    »Das SSG 69 ist lang genug, aber Sie werden einen kalt geschmiedeten 33-Zentimeter-Lauf nehmen müssen. Bei einem Gewehr wie diesem eine vollkommen ausreichende Länge.«


    Mack nickte.


    »Ich habe zwei dieser Gewehre hier, ich könnte mich also sofort an die Arbeit machen. Lassen Sie mich mal Maß nehmen.« Er reichte dem ehemaligen SEAL einen schwarzen Stock.


    Mack ging in Schussstellung, die rechte Hand lag dort, wo sich der Abzug befinden würde. Der Büchsenmacher maß die Länge des linken Arms, dann die Entfernung zwischen rechter Schulter und dem Abzugsfinger über die Hypotenuse aus Ellbogen und Unterarm.


    »Ja, sollte kein allzu großes Problem sein«, sagte er. »Der Schaft besteht aus Cycolac, den werde ich entfernen und durch einen aus Aluminium ersetzen, zwei Streben mit einer breiten, gepolsterten Schulterstütze. Ich nehme an, Sie bevorzugen das linke Auge?«


    »Richtig.«


    »Gut, Mr. McArdle. Den Rest können Sie jetzt mir überlassen. Sie werden vermutlich Hochgeschwindigkeitsgeschosse vorziehen, die beim Einschlag detonieren – Chrom, schmale Eintrittswunde. Sie zielen auf den Kopf?«


    »Zweimal, wenn möglich, falls das Gewehr leise genug ist.«


    »Ihr Werkzeugkasten bietet genügend Platz. Ich denke, wir können Ihren Wünschen in allem gerecht werden.«


    »Und der Preis?«


    »Hängt davon ab, wie schnell Sie es haben wollen – ob ich dafür alles andere liegen lassen muss.«


    »Heute ist Montag. Wie wäre es mit Samstag?«


    »Samstag! Das ist sehr kurz. Das wird Sie 30 000 Pfund kosten. 25 000, wenn Sie mir eine weitere Woche Zeit geben. In jedem Fall aber die Hälfte des Betrags sofort, den Rest bei Abholung.«


    »Samstag. Ich zahle Ihnen 15 000 sofort.«


    Mr. Kumar sah ihn beeindruckt, aber keineswegs erstaunt an. »Sie werden es nicht bedauern, Mr. McArdle. Es handelt sich um ein ausgezeichnetes Scharfschützengewehr, mit dem man, wenn es sich in den richtigen Händen befindet, nichts verfehlen kann. Ich werde es so konstruieren, dass Sie es sehr schnell zusammensetzen können.«


    »Lässt es sich auch genauso schnell zerlegen?«


    »Kein Problem. Innerhalb weniger Sekunden.«


    Mack wandte sich ab und kramte in seiner Tasche nach den englischen Geldscheinen, von denen er fünf Packen mit jeweils sechzig 50-Pfund-Noten herauszog. Er reichte sie Mr. Kumar und hatte dann noch zwei Bitten.


    »Könnten Sie mir auch einen Dräger-Rebreather besorgen?«


    »Natürlich. Direkt aus Deutschland. Wie lang ist denn die Strecke, die Sie unter Wasser zurücklegen wollen?«


    »Lang wahrscheinlich. Zwei Stunden.«


    »Dann brauchen Sie den Dolphin. Wird auch von der US-Marine eingesetzt.«


    »Ach, wirklich?«, sagte Mack. »So gut ist das?«


    »Das Beste. Ich lasse es per FedEx kommen. Dauert zwei Tage. Aber es ist nicht billig. Wollen Sie es bereits gefüllt und einsatzbereit?«


    »Natürlich.«


    »Ich frage nur, weil manche Leute ziemlich nervös werden, wenn sie mit einem kleinen Tank voll komprimiertem Sauerstoff rumlaufen müssen. Sie wollen es doch nicht durch einen Flughafen schleusen?«


    »Großer Gott, nein!«


    Mr. Kumar lächelte. »Ich werde es Ihnen besorgen, verlange aber 20 Prozent Kommission auf den Einzelhandelspreis.«


    »Abgemacht.«


    »Zahlen Sie es, wenn Sie am Samstag das Gewehr abholen.«


    Die beiden Männer gingen zur Treppe und weiter zum Eingang.


    »Sie kommen ursprünglich aus Indien?«, fragte Mack noch.


    »O ja, aber ich kann mich kaum noch daran erinnern. Meine Familie stammt aus einer Kleinstadt am Nordufer des Ganges, nicht weit von Bangladesch. Der Ort heißt Manihari.«


    »Westbengalen?«


    »Woher wissen Sie das?«, erwiderte Mr. Kumar lächelnd.


    Mack, der wie viele Marineoffiziere ein enzyklopädisches Gedächtnis für geografische Fakten hatte, antwortete: »Na ja, ich kenne die Stadt nicht, aber ich weiß, dass Westbengalen die Grenze zu Bangladesch bildet, und ich weiß, dass der Ganges in den Golf von Bengalen fließt.«


    »Ha, ha, ha. Sie sind wie Sahib Sherlock aus der Baker Street. Ein sehr guter Detektiv.«


    Mack war sich nicht sicher, was er davon halten sollte, aber er fiel in das Lachen des großen Bengalen mit ein.


    »Und wie sind Sie hierhergekommen?«, fragte er.


    »Ach, mein Vater ist emigriert, als ich vier war. Er war Mechaniker in der Armee und hat dann hier in Southall eine Tankstelle aufgemacht. Die hat er noch immer, nur mit meinem Gewerbe will er sich nicht recht anfreunden. Aber er fährt einen kleinen Ford und ich einen großen BMW. Ein großer Unterschied. Ha, ha, ha!«


    Mack gab dem indischen Büchsenmacher die Hand. »Wer größere Risiken auf sich nimmt, verdient gewöhnlich auch mehr Geld. Aber seien Sie vorsichtig. Um wie viel Uhr am Samstag?«


    »Kommen Sie um Mittag. Ha, ha.«


    



    Raul Declerc saß in seinem Marseiller Hauptquartier und war noch immer sauer, dass er den großen Fisch, den er bereits an der Leine hatte, nicht hatte an Land ziehen können. Dieser verdammte Morrison.


    Es war das zweite Mal in seinem Leben, dass ihm seine Gier einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Beim ersten Mal hatte er fliehen müssen, als die Wachhunde des MI-6 sich wunderten, wohin ihre zwei Millionen Pfund verschwunden waren. Der frühere Colonel Reggie Fortescue hatte daher überstürzt von London nach Dover abreisen und eine Fähre über den Ärmelkanal nehmen müssen, um außer Landes zu fliehen. Er hatte einige wenige 100 000 Pfund mitnehmen können, war erst 40 Jahre alt und musste jetzt mit der Schmach und der Schande leben, die er über sich, seine Familie und sein Regiment gebracht hatte.


    Er würde nie mehr in seine Heimat nach Schottland zurückkehren können. In den drei Jahren, die seitdem vergangen waren, hatte er Ausschau gehalten nach einem zweiten großen Coup, um eine Million zu machen. Der mysteriöse Morrison schien genau die Gelegenheit dazu gewesen zu sein. Aber jetzt war er verschwunden, und Colonel Reggie bedauerte den Tag, an dem er die weitere Million gefordert hatte.


    Er wusste es, und Morrison wusste es sicherlich auch. Wieder war ihm seine Gier in die Quere gekommen. Und jetzt, nach der vierten Tasse türkischen Kaffee an diesem Morgen, zermarterte er sich das Gehirn, wie er aus dieser misslichen Sache noch das Beste machen konnte.


    Ihm fiel nur eines ein. Er hatte Informationen, die in gewissem Sinn unschätzbar waren. Jedenfalls für eine Person in Frankreich. Er wies die Sekretärin an, die Nummer für das Wahlkampfbüro der Gaullisten in Rennes ausfindig zu machen.


    Es dauerte fünf Minuten, dann war die Verbindung hergestellt, und er hörte eine automatische Ansage: »Stimmen Sie für Henri Foche, pour la Bretagne, pour la France.« Fast gleichzeitig schaltete sich eine zweite, weibliche Stimme dazwischen und bestätigte, dass er tatsächlich mit Henri Foches Wahlkampfbüro verbunden war. Ob sie ihm behilflich sein könne?


    Raul bat, zu Henri Foche durchgestellt zu werden. Man sagte ihm, dass Monsieur Foche erst in etwa einer Stunde im Büro sein würde – um was es denn ginge?


    Da er hier nicht weiterkam, sagte er leise: »Ich habe für ihn einige sehr wertvolle Informationen. Es geht um eine äußerst gefährliche Angelegenheit, es ist so wichtig, dass ich mit ihm persönlich reden muss. Ich werde mich in einer Stunde wieder melden.« Bevor Foches Assistentin ihn nach Namen und Telefonnummer fragen konnte, legte er auf.


    Nach einer Stunde rief er erneut an, erneut sprach er mit derselben Frau, die ihn bat, dranzubleiben. Zwei Minuten später meldete sich eine Stimme. »Hier Henri Foche.«


    Raul, der es nicht lassen konnte, sich seinen alten Rang aus besseren Zeiten zu verleihen, erwiderte: »Hier ist Colonel Raul Declerc. Ich bin der Leiter eines französischen Sicherheitsunternehmens in Marseille. Ich rufe an, weil wir Grund zu der Annahme haben, dass in sehr naher Zukunft ein Anschlag auf Sie stattfinden könnte.«


    Henri Foche schwieg eine Weile, dann sagte er mit dem praktischen Realismus eines Mannes, dem die dunklen Seiten des Lebens nicht gänzlich unbekannt waren: »Rufen Sie an, weil Sie mir diese Informationen verkaufen wollen, oder weil Sie einfach nur ein guter Gaullist sind, dem wirklich etwas an meiner Zukunft liegt?«


    »Ich will verkaufen.«


    »Verstehe. Und das tun Sie, weil Sie meinen, Sie könnten Maßnahmen ergreifen, um das zu verhindern? Oder wollen Sie nur schnelles Geld machen?«


    »Monsieur Foche, uns wurden zwei Millionen US-Dollar geboten, um den Anschlag auszuführen. Natürlich haben wir abgelehnt. Ich rufe Sie an, teils weil es mir der Anstand gebietet, teils aber auch, weil uns diese Informationen nicht billig gekommen sind. Gelegentlich erreichen uns solche Informationen eher zufällig, in diesem Fall aber waren sie ziemlich kostspielig. Und wir lassen uns unsere Dienste immer bezahlen.«


    »Ich verstehe. Und warum sollte ich das glauben, was Sie mir erzählen? Woher soll ich wissen, dass Sie sich nicht einfach irgendwas ausdenken? Dass das nicht alles nur erlogen ist, um mich um mein Geld zu bringen?«


    »Wie Sie wollen, Monsieur Foche. Tut mir leid, dass ich Sie gestört haben. Einen schönen Tag noch.«


    Raul legte auf. Er hatte bewusst auf jegliche Vorsichtsmaßnahmen verzichtet, hatte weder seine Identität noch die Nummer des Telefons unterdrückt, das an einem gewöhnlichen Festnetzanschluss in Marseille hing.


    Vier Minuten später klingelte das Telefon. Er nahm ab, bevor der Anrufbeantworter sich dazwischenschalten konnte. »Ja, Colonel Declerc.«


    »Colonel, hier ist Henri Foche. Ich muss alles erfahren, was Sie wissen. Nennen Sie mir Ihren Preis.«


    »Zwei Bedingungen, damit ich Ihnen sämtliche Informationen überlasse. Erstens, die Summe von 100 000 Euro. Zweitens, falls sich ein solcher Anschlag abzeichnet, wovon ich fest ausgehe, stellen Sie mich oder meine Leute ein, um Sie zu schützen, bis die Bedrohung aus der Welt geschafft ist.«


    »Ich habe mit beiden Bedingungen keinerlei Problem«, antwortete Foche. »Ich schicke Ihnen entweder einen Scheck oder lasse das Geld überweisen, je nachdem, was schneller geht. Ich nehme an, Sie werden sich von Ihren Informationen erst trennen, wenn das Geld auf Ihrem Konto ist?«


    »Keineswegs, Monsieur Foche. Vorausgesetzt, ich irre mich nicht, haben wir eine Abmachung. Vielleicht sogar eine langfristige Geschäftsbeziehung. Und ich denke, die Sache ist von einiger Dringlichkeit. Ich werde Ihnen alles mitteilen, was ich weiß, und zwar sofort. Denn ich halte Sie für jemanden, der zu seinem Wort steht. Ich nehme Ihren Scheck sehr gern an, aber es ist in unser beider Interesse, schnell zu handeln.«


    »Ich weiß es zu würdigen. Bitte fahren Sie fort.«


    »Den ersten Anruf erhielt ich vor zwei Wochen. Ein Typ, der sich Morrison nannte. Er sagte, er rufe aus London an, sprach aber mit amerikanischem Akzent. Zunächst bot er eine Million Dollar. Ich versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, um den Anruf nachzuverfolgen. Am Ende stimmte er zwei Millionen zu. Er wollte, dass wir umgehend mit den Recherchen über Sie beginnen. Er hinterlegte 50 000 US-Dollar bei einem Anwalt in Genf, als Anzahlung für unsere Bemühungen. Dort konnten wir sie abholen.«


    »Das haben Sie getan?«


    »Ähm … ja. Wir haben das Geld abgeholt. Es war für unsere Recherchen gedacht. Also erzählte ich ihm einige völlig offensichtliche Fakten – dass Sie in Rennes leben, sich für die Schiffbauindustrie einsetzen –, nichts, was er nicht auch den Zeitungen hätte entnehmen können. Monsieur Foche, damit Sie sich keinen falschen Vorstellungen hingeben: Dieser Typ meint es ernst.«


    »Sie sind sich sicher, dass er nicht aus Frankreich angerufen hat?«


    »Ja. Wir haben immer einen Zeitpunkt ausgemacht, zu dem er anrufen sollte. Einmal sagte er was von einem Zeitunterschied. Er saß im Ausland, ganz bestimmt. Und er erzählte, er würde sich in London aufhalten. Wenn wir uns also um Ihren Schutz kümmern sollen, würden wir davon ausgehen, dass die Bedrohung aus Großbritannien kommt.«


    »Aber er war kein Brite? Und Sie konnten den Anruf nicht zurückverfolgen?«


    »Nein. Ich halte ihn für einen Amerikaner. Aber ich denke, er hat aus London angerufen.«


    »Irgendeine Idee, wie er auf Sie gestoßen sein könnte?«


    »Ja. Er erreichte uns über unser Büro in Zentralafrika, in Kinshasa. Wahrscheinlich hat er sich seine militärischen Kontakte zunutze gemacht. Das einzig Positive ist, er scheint nicht das Geringste über Frankreich zu wissen. Er kennt sich hier nicht aus. Das Einzige, was Sie im Moment tun können, ist, Ihre Sicherheitsvorkehrungen zu erhöhen. Und uns über weitere Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten. Ich muss Sie warnen, dieser Morrison wollte, dass wir sofort in Aktion treten – Sie sollten also größte Vorsicht walten lassen.«


    »Aber was kann ich denn tun?«


    »Benutzen Sie unterschiedliche Strecken zu und von Ihrem Büro. Gehen Sie nie allein zu Ihrem Wagen. Lassen Sie nachts Ihr Wahlkampfbüro von einem bewaffneten Posten bewachen, für den Fall, dass dort ein ferngesteuerter Sprengsatz deponiert werden soll. Rufen Sie für Ihre persönlichen Leibwächter höchste Alarmstufe aus. Ich gehe davon aus, dass Sie bei öffentlichen Auftritten umfangreiche Sicherheitsvorkehrungen ergreifen.«


    »Ja. Trotzdem hätte ich gern, dass Sie sich auf Abruf bereithalten, falls eine definitive Bedrohung vorliegt.«


    »Immer zu Ihren Diensten«, erwiderte Raul Declerc. »Für die Bretagne und für Frankreich.«


    Die Ironie kam bei Monsieur Henri Foche nicht recht an.


    



    Mack Bedford waren mehr oder weniger die Hände gebunden. Er konnte nichts anderes tun, als allein in seinem Hotelzimmer zu warten; er plante, ging seine Strategie durch, las Zeitungen, studierte Karten, schlief, machte alle vier Stunden 100 Liegestütze. Er trug ständig seine Jeffery-Simpson-Verkleidung – der Jeffery Simpson, der noch immer in Irland war.


    Er bestellte den Zimmerservice nur, um sich die Mahlzeiten bringen zu lassen, und hielt sich stets im Badezimmer auf, wenn der Kellner kam und das Essen servierte. Er besuchte keinerlei öffentliche Einrichtungen des Hotels, führte keine Telefonate, bat den Portier nie, den Ford Fiesta aus der Parkgarage zu holen.


    Die Tage vergingen in quälender Eintönigkeit. Als endlich der Samstag anbrach, war es draußen düster und bewölkt. Er bestellte sich ein üppiges Frühstück – Rühreier, Speck, einige Würstchen, Pilze und Toast –, denn er wusste nicht, wann er wieder etwas zu essen bekommen würde.


    Er packte seine Tasche, um halb zwölf ging er nach unten, um die Hotelrechnung zu begleichen. Er zahlte allein 60 Pfund für den Zimmerservice und bat den Portier, den Wagen vorfahren zu lassen.


    Er warf einen schnellen Blick auf die Karte und prägte sich den Weg nach Southall ein. Es ging knapp einen Kilometer nach Süden und dann auf die alte A4, eine verkehrsreiche zweispurige Straße, die schließlich zum Motorway M4 wurde. Zehn Minuten später hielt er in Prenjit Kumars Einfahrt an. Es regnete unablässig.


    Derselbe Inder wie beim letzten Mal führte ihn in den Arbeitsraum im Keller, wo ihn der Büchsenmacher bereits erwartete. Dort, auf dem dunkelroten Fries der ersten Werkbank, lag schimmernd das SSG 69. Mr. Kumar inspizierte mit einer Uhrmacherlupe, die er sich ins Auge geklemmt hatte, die Stelle, an der das Teleskopvisier angebracht werden würde, und legte mit einer kleinen Feile den letzten Feinschliff an. Als er seinen Kunden erblickte, erhob er sich und begrüßte ihn untertänigst: »Willkommen in meiner bescheidenen Werkstatt. Ich habe Ihnen ein vorzügliches Scharfschützengewehr gebaut, höchste Präzisionsarbeit, und von einer Zielgenauigkeit, wie Sie sie kaum finden werden.«


    »Und ich habe Ihnen weitere 15 000 Pfund mitgebracht, dazu das Geld für das Atemgerät. Ist es angekommen?«


    »Natürlich, Mr. McArdle. In meinem Gewerbe geben wir keine leeren Versprechungen. Ich habe es seit Mittwoch hier und für Sie getestet. Eines der Ventile war sehr steif, ich habe es repariert. Daneben habe ich ganz unten in Ihrem Werkzeugkasten ein Fach für das Dräger-Gerät eingepasst. Kein Problem.«


    »Kann ich das Gewehr testen?«


    »Natürlich. Das machen wir als Erstes. Und wenn Sie damit zufrieden sind, werden wir es einige Male zerlegen, damit Sie sich damit vertraut machen können.«


    Er überreichte Mack das Gewehr. Es war leicht, wunderbar ausbalanciert. Der Schaft sah mit seinen beiden Streben und dem daran angebrachten Schulterpolster seltsam aus, wie ein Skelett. Der ehemalige SEAL ging in Schussstellung, und das Gewehr fühlte sich an wie eine Verlängerung seines rechten Arms, es lag gut, sicher, maßgefertigt in der Hand.


    Sie gingen in einen anderen Raum, in dem sich ein gut 40 Meter langer, hell beleuchteter Tunnel vor ihnen erstreckte. In der Ferne war eine gewöhnliche, etwa 45 Zentimeter große Zielscheibe angebracht, vorn stand ein Holzgestell, auf das man sich zum Feuern lehnen konnte.


    Mr. Kumar wies Mack darauf hin, dass sich eine Patrone im Verschluss befand plus fünf weitere im Magazin. Aber es war offensichtlich, dass er dieses Gewehr einem Experten verkaufte. Mack stützte sich auf, sah durchs Visier, bis das Fadenkreuz mit dem Zentrum der Zielscheibe übereinstimmte. Sein Körper blieb vollkommen reglos, als er den Abzug durchdrückte. Das mit einem Schalldämpfer versehene SSG 69 gab nur einen leisen, dumpfen Laut von sich, als das Geschoss mit 860 Metern pro Sekunde den Lauf verließ.


    Mack zog das Schloss zurück, lud die Patrone und feuerte erneut. Dann noch einmal. Dann richtete er sich auf und sagte: »Sehen wir uns doch mal die Streuung an.«


    Mr. Kumar zog über eine Seilwinde die Zielscheibe heran und reichte sie Mack. Es war lediglich ein Loch mitten im Zentrum zu sehen.


    »Sehr schön, Mr. McArdle, wirklich sehr schön«, sagte der Büchsenmacher mit einem Lächeln. »Sie haben mit so einem Gewehr vielleicht schon mal geschossen?«


    »Vielleicht«, sagte Mack. »Aber ich hatte noch nie ein besseres in der Hand als dieses.«


    »Wollen Sie noch mal drei Schuss abgeben?«


    »Ja. Aber es wird schwer werden, die ersten drei zu überbieten.«


    Diesmal feuerte er ein wenig schneller, und als die neue Zielscheibe herangezogen wurde, war auf der rechten Seite des Lochs in der Mitte eine kleine Ausbuchtung zu erkennen.


    »Ich möchte nicht sagen, dass Sie nachgelassen hätten«, grinste Mr. Kumar. »Sie sind ein wunderbarer Schütze.«


    »Ich habe den zweiten Schuss leicht variiert, nur ein ganz klein wenig nach rechts gehalten, um die Fehlertoleranz erkennbar zu machen. Mr. Kumar, Sie haben hier vorzügliche Arbeit geleistet. Ganz hervorragend.«


    Die nächsten Stunden verbrachten sie damit, das Gewehr zu zerlegen und zusammenzubauen, den breiten Chrombolzen des Aluminiumschafts anzuschrauben, das Teleskopvisier russischer Bauart in die Doppelnut zu schieben, die Prenjit angebracht hatte. Der auf 33 Zentimeter verkürzte Lauf besaß eine Vorrichtung für den Schalldämpfer, und zerlegt fand das Gewehr perfekt Platz im Werkzeugkasten und seinen mit Samt ausgeschlagenen Fächern, in denen Klammern die Einzelteile fixierten. Wertvolle Diamanten waren schon weniger hingebungsvoll transportiert worden. Mack betrachtete die Einzelteile der Waffe, die in ihren schwarzen Samtfächern, unter denen auch noch das Tauchgerät lag, hell schimmerten. In einem eigenen Fach waren der Reihe nach die sechs Chrom-Geschosse untergebracht, von denen jedes einzelne Henri Foche ein melonengroßes Loch in den Kopf reißen konnte.


    Mack Bedford schüttelte Mr. Kumar die Hand. Dann reichte er ihm einen Umschlag mit 15 000 Pfund sowie 400 für das Dräger. Sie verabschiedeten sich, und Mack trug den Werkzeugkasten zum Wagen.


    Bevor er losfuhr, erinnerte ihn der Bengali noch: »Sie sollten noch etwa ein Dutzend Probeschüsse in der von Ihnen beabsichtigten Entfernung abgeben. Es kann zu minimalen Variationen kommen, auch muss das neue Visier justiert werden. Aber ich denke, das wissen Sie bereits. Ich habe Ihnen die Übungsgeschosse daher gleich in den Werkzeugkasten gelegt.«


    »Danke, Mr. Kumar«, antwortete Mack. »Und passen Sie auf sich auf.«


    Er ließ den Fiesta an. Vor ihm lag eine 300 Kilometer lange Fahrt in den Südwesten, in eine Gegend, die in Englands optimistischen Kreisen gern als die Devon-Riviera bezeichnet wird. Denn an diesem aufsehenerregenden Küstenstrich soll angeblich häufiger die Sonne scheinen und weniger Regen fallen als im Rest des Landes. Es mochte durchaus Zeiten geben, zu denen diese »Touristenweisheit« zutraf, aber Mack Bedford zweifelte, ob sie auch für den heutigen Tag galt.


    Immer noch regnete es in Strömen, und die Wassergischt hing über der Straße, als er auf den M4 auffuhr. Obwohl Samstag, schienen so viele Laster wie immer unterwegs zu sein. Sie zogen ihre sprühenden Wasserfontänen mit sich, während sie durch den grauen Julinachmittag donnerten.


    Mack kannte die Strecke noch von der Fahrt von Fishguard nach Southall. Er würde lediglich eine Stunde auf dem Motorway bleiben und dann noch vor der großen Brücke über den Severn nach Süden abbiegen und auf dem M5 Somerset und Devon ansteuern.


    Ihm ging eine Menge durch den Kopf. 700 Kilometer entfernt unterzog sich Tommy der Operation in der Klinik am Nordufer des Genfer Sees. Er hatte Anne gesagt, er würde an diesem Tag kaum zu erreichen sein, weil er einen Termin bei der Pensionsstelle der Navy in Norfolk habe. Anne hatte ihm nicht geglaubt, aber als Frau eines SEAL-Commander wusste sie, dass es besser war, ihn nicht zu fragen, was er wirklich trieb.


    Mack hatte Bilder von der Klinik gesehen, die zwischen den Hügeln am Seeufer lag. Die Szenerie war traumhaft, wichtiger aber war es, dass sie an dieser Klinik überzeugt waren, eine Heilmethode für ALD gefunden zu haben. Der Chirurg Carl Spitzbergen galt als renommierter Arzt, und Mack konnte nur hoffen, dass alles gut ging. Sein einziger Trost war, dass sich Tommy in ausgezeichneten Händen befand.


    Er selbst gab auf dem regennassen M4 ebenfalls sein Bestes, um seinen Teil der Vereinbarung mit Harry Remson zu erfüllen. Was, wie er zugeben musste, auch auf den Ford Fiesta mit der McArdle-Garantie zutraf, der sich mit auf Hochtouren laufenden Scheibenwischern über den Motorway kämpfte, ein zäher kleiner Wagen, nur etwa halb so groß wie der Buick, aber verdammt ausdauernd, genau wie Mack gehofft hatte.


    Er ließ den Flughafenverkehr hinter sich und steuerte nach Westen in Richtung der ansteigenden Hügelketten der Berkshire Downs. Der Regen wurde immer schlimmer, nahezu waagrecht blies er über die Fahrbahn und ließ erst wieder nach, als das Gelände abfiel und er sich Wiltshire näherte.


    Von hier aus waren es 50 Kilometer über offenes, flaches Farmland bis zur Kreuzung mit dem M5 nördlich von Bristol. Mack bog nach Südwesten ab und folgte nun der Küste von North Somerset, wobei der Mündungstrichter des Severn immer zu seiner Rechten lag. Dann führte der M5 ins Landesinnere, nördlich der Black Down Hills vorbei ins Herz von Devonshire, bevor er südlich von Exeter endete, der wichtigsten Stadt des südwestlichen Englands, die von den Römern mit einer Stadtmauer befestigt und 1000 Jahre später von den Normannen erobert wurde.


    Es hatte aufgehört zu regnen, als Mack das Ende des Motorway erreichte und auf der A380, einer zweispurigen Schnellstraße, weiterfuhr. Sie brachte ihn zu seinem Ziel, dem alten Fischerhafen Brixham, im Schatten des Berry Head gelegen, der die in den Ärmelkanal hinausragende Südspitze der Torbay markierte.


    Mack erreichte kurz vor fünf Uhr den alten Teil des Ortes und kurvte eine halbe Stunde herum, bis er sich für ein kleines, unauffälliges Hotel mit Blick aufs Meer entschied. Mack hatte Glück, dass in diesem Teil des Landes traditionell am Samstag die Gäste wechselten.


    Das Hotel war ausgebucht, allerdings hatte es eine Absage gegeben. Ja, man hätte für ihn ein Einzelzimmer mit Bad, nur für eine Nacht, danach sei man wieder voll. Mack nahm das Angebot an und ging hinaus, um den Wagen im schmalen Hof hinter dem Hotel abzustellen.


    Er griff sich seine Tasche und den Werkzeugkasten, schloss den Wagen ab und checkte ein. Er trug noch immer seine Jeffery-Simpson-Verkleidung, unterzeichnete aber mit dem Namen Patrick O’Grady. Das Mädchen fragte nicht nach seinem Pass.


    Er sagte ihr, er wolle bar bezahlen, im Voraus. Die Zimmer mit Blick aufs Meer würden 95 Pfund die Nacht kosten, sagte das Mädchen, plus Steuer, darin enthalten sei das Frühstück, das ab sieben Uhr serviert werde. Mack gab ihr zwei 50-Pfund-Noten und teilte ihr mit, dass er möglicherweise bereits vor dem Frühstück fort wäre.


    Das Mädchen reichte ihm den Schlüssel für Zimmer zwölf im ersten Stock, einfach die Treppe hinauf. Sie hoffe, dass er sich wohl fühle, und falls er noch etwas brauche, solle er ihr Bescheid geben. Abendessen würde nicht serviert, aber es gebe ausgezeichnete Restaurants in der Stadt, die allesamt leicht zu Fuß zu erreichen seien.


    Mack dankte ihr und trug seinen Werkzeugkasten und die Tasche nach oben. Müde von der langen Fahrt, fiel er für eine Stunde aufs Bett. Als er aufwachte, rief er in der Rezeption an und bestellte einen Kaffee, der 20 Minuten später gebracht wurde. Sein Zimmer hatte einen kleinen Balkon, der seitlich zum Hafen hinausging. Er lehnte am Geländer und nippte an seinem Kaffee.


    Am Nordende des Hafens wurde gebaut. Über den Piers erhob sich ein etwa 30 Meter hoher Baukran. Mack starrte zu ihm hinauf, ging dann ins Zimmer zurück und baute sein Gewehr zusammen, montierte alle Komponenten bis auf den Aluminiumschaft, der am leichtesten anzuschrauben war.


    Er lud das Gewehr mit den sechs Übungspatronen, packte Gewehr und Schaft in seine Ledertasche und entnahm ihr ein Bündel britischer Pfund. Als Jeffery Simpson verkleidet ging er nach unten.


    Die Rezeption war verwaist. Mack verließ das Hotel, ging nach hinten zum Parkplatz und warf die Tasche in den Kofferraum. Dann nahm er im Wagen Platz und verwandelte sich sorgfältig in Gunther Marc Roche, einen Schweizer mit Wohnsitz Rue de Bâle 18, Genf.


    Er löste die blonde Perücke, das dünne Bärtchen, nahm die randlose Brille ab und setzte die schwarz gelockte Perücke auf, befestigte den buschigen schwarzen Vollbart, kämmte alles so gut es ging, stieg aus und schloss den Wagen ab.


    Als er sich selbst im warmen sommerlichen Abendlicht im Rückspiegel betrachtete, war er überrascht über die Verwandlung. Niemand hätte ihn wiedererkannt. Er schlenderte zum Hafen hinunter, wofür er 20 Minuten brauchte, und inspizierte die an den Piers festgemachten Fischerboote. Er zählte 14 Schleppnetzboote. Es waren die Fischer aus Brixham gewesen, die im 18. Jahrhundert den Trawler und die Schleppnetzfischerei erfunden hatten. Soweit Mack es beurteilen konnte, hatte sich seitdem nicht viel verändert.


    Mehr als eine Stunde beobachtete er die Boote und ihre Kapitäne. Es war noch nicht viel los, aber Mack schien, dass mindestens drei von ihnen heute Nacht auslaufen würden. Das mutmaßte er aufgrund der Boote, die an der Tankstelle Diesel aufnahmen.


    Mack ging an ihnen vorbei und blieb bei einem stehen, um seinen Schweizer Akzent zu testen. »Hübsche Nacht zum Fischen«, sagte er zu einem der Skipper. »Ruhige See und gute Wettervorhersage.« In Wahrheit klang sein Akzent wahrscheinlich eher wie der von Trinidad, nicht von Genf. Trotzdem drehte sich der Angesprochene um und grinste ihn an.


    »Das hoffe ich doch«, erwiderte er. »Hab die Woche über nicht viel Glück gehabt. Ich brauch schon eine Tonne, nur um den verdammten Diesel bezahlen zu können.«


    Mack lächelte. »Wann laufen Sie aus?«


    »Wir drei, wir fahren im Sommer immer so gegen zehn. Es dauert etwa eine Stunde bis zu den besten Plätzen. Der alte Charlie meint, es müsste einen Haufen Schellfische geben. Hoffen wir mal.«


    »Na, dann alles Gute«, sagte Mack und ging langsam den Pier zurück. Er trieb sich eine weitere halbe Stunde am Hafen herum, beobachtete die Boote und das Büro des Hafenmeisters; auch die behäbige Stille, die in diesem berühmten alten Hafen herrschte, entging ihm nicht.


    Gegen halb neun stattete er der All-Saints-Kirche in Lower Brixham einen Besuch ab, wo Henry Francis Lyte Ende des 18. Jahrhunderts als erster Vikar gewirkt hatte. Eine Informationstafel teilte den Touristen mit, dass Reverend Lyte das bittersüße Kirchenlied »Abide with me« geschrieben hatte.


    Da Mack das Lied bislang nur auf Beerdigungen gehört hatte, war er sich nicht ganz sicher, ob er es als gutes Omen werten sollte. Er eilte den langen Hügel hinauf und ging in ein Pub, das Steak, Huhn und Fisch servierte. Es war einiges los. Er bestellte sich ein großen Glas Mineralwasser und Filet vom Angus-Steak, medium-rare. Er saß an einem Tisch mitten in dem mit Deckenbalken versehenen Raum, wo ihn so viele Gäste wie nur möglich sehen konnten.


    Das Steak war köstlich, und Tommy hätte definitiv Gefallen an den Pommes gefunden. Er bestellte sich ein weiteres Mineralwasser und zum Abschluss französischen Weichkäse und Cracker. Er war versucht, ein großes Glas Port zum Käse zu ordern, wie Harry Remson es immer tat. Aber er erinnerte sich an seinen Vorsatz – keinen Tropfen Alkohol, bis Henri Foche tot ist.


    Er blieb sitzen, bis es draußen dunkel geworden war, dann zahlte er und gab der Bedienung ein großzügiges Trinkgeld. »Vielen Dank, Sir, vielen Dank«, sagte sie. »Kommen Sie mal wieder vorbei. Gute Nacht, Mr. … ähm …«


    »Roche«, sagte Mack. »Gunther Roche. Ich komme aus Genf, aber ich werde Sie wieder besuchen.«


    Die Bedienung, eine dunkelhaarige junge Frau, offensichtlich eine Studentin, erwiderte: »Aber noch vor dem September – dann muss ich nämlich wieder an die Uni. Ich heiße Diana.«


    Es war nur ein kurzer Wortwechsel, aber beide Seiten hatten ein paar wichtige Punkte deutlich gemacht. Die junge Frau hatte sich als Studentin zu erkennen gegeben, die nur im Sommer hier arbeitete. Und Mack Bedford hatte dem großen, vollbärtigen Schweizer Besucher eine eindeutige Identität verliehen.


    Er schob sich durch die Menge nach draußen und schlenderte die letzten 200 Meter zu seinem Hotel hinauf. Aber er trat nicht ein, sondern ging nach hinten auf den Parkplatz, setzte sich in seinen Fiesta und ließ den Motor an.


    Er fuhr zur Straße hinaus, bog nach rechts und kämpfte sich auf einer einsamen Straße über die Kleinstadt hinauf zum höchsten Punkt der Klippe. Von dort ging es gut eineinhalb Kilometer weiter, bis er sich genau über dem Hafen befand. Weit draußen auf dem Meer erkannte er die Lichter eines Schiffes, das den Ärmelkanal passierte.


    Aber diese Lichter interessierten ihn nicht. Die Lichter, derentwegen er gekommen war, befanden sich oben auf dem Kran, der die Piers überragte. Er hatte vermutet, dass er zwei Warnlichter haben musste, tatsächlich waren es sogar drei: zwei direkt über der Kabine, ein weiteres am äußeren Ende des Arms. Von Macks Standort aus befand sich die Kranspitze mehr oder weniger auf gleicher Augenhöhe, Luftlinie etwa 600 Meter.


    Auf der Straße war sonst niemand zu sehen. Er fuhr ab und holperte etwa 15 Meter weiter über das leicht abschüssige, grasbewachsene Gelände. Dann schaltete er die Scheinwerfer aus und öffnete den Kofferraum, zog den Reißverschluss der Tasche auf und nahm das Gewehr heraus. Sorgfältig schraubte er den Schaft an und überprüfte die Waffe, lehnte sich gegen den Wagen, stützte sich auf dem Dach auf und zielte auf das rote Licht am Ende des Kranarms.


    Als das Licht im Fadenkreuz schwebte, drückte er ab. Augenblicklich hatte der Kran nur noch zwei statt drei Lichter. Mack zielte und feuerte erneut. Und das kleine rot glühende Licht über der Kabine erlosch und ließ Scherben auf das Kabinendach regnen. Mack nahm das letzte Ziel ins Visier, das rote Licht am Gestänge, etwa drei Meter oberhalb der Kabine, dem höchsten Punkt des Krans. Wieder feuerte er und zerstörte die Birne. Es war ein großartiges Zeugnis seiner Treffsicherheit, olympiawürdig, aber nichts Besonderes für einen Scharfschützen der US Navy SEALs. Schon gar nicht für einen, der bei der Scharfschützenausbildung im rauen Wüstengelände des Camp Pendleton, der 50 000 Hektar großen Kaserne des US Marine Corps südlich von Los Angeles, als Bester abgeschnitten hatte.


    Am meisten freute sich Mack aber über die Lautlosigkeit. Der von Prenjit Kumar so exakt an den Lauf angepasste Schalldämpfer war der beste, den Mack jemals benutzt hatte.


    »Ich sag dir eins«, murmelte er, als er die Tasche wieder in den Kofferraum stellte, »der Halunke weiß, wie man ein Gewehr baut.«

  


  


  
    

    KAPITEL NEUN


    Mack brauchte im Auto einige Minuten, bis er sich wieder in Jeffery Simpson verwandelt hatte. Dann fuhr er in die Stadt zurück und parkte wieder hinter dem Hotel.


    An der Theke saß eine andere Rezeptionistin. Mack, mit der Ledertasche in der Hand, lächelte sie an. »Zimmer zwölf, bitte.«


    Sie reichte ihm den Schlüssel, sah auf ihr Verzeichnis und sagte: »Hier, Mr. O’Grady.«


    Mack ging die Treppe hinauf in sein Zimmer und legte sich schlafen. Bevor er einschlief, dachte er noch: Wenn ich freie Schussbahn habe, kann ich Foche nicht verfehlen, nicht mit diesem Gewehr.


    Er schlief bis sechs Uhr tief und fest durch, duschte dann, rasierte sich und zog sich an. Erneut verkleidete er sich als Gunther Roche und legte Vollbart und die schwarze Lockenperücke an.


    Er hatte vor, sich unbemerkt aus dem Hotel zu schleichen. Nichts war zu hören, als er die Zimmertür öffnete. Mit dem Werkzeugkasten in der einen und der Ledertasche in der anderen Hand huschte er durch den Gang und die Treppe hinunter. Niemand war an der Rezeption, auch aus der Küche drangen keine Geräusche. Er musste sogar den Eingang aufschließen, um hinauszukommen.


    Er ging zum Parkplatz, verstaute seine Sachen im Kofferraum und fuhr zum Hafen hinunter. Patrick O’Grady war jetzt ein für alle Mal vergessen, Jeffery Simpson war in der Hafenstadt zwar gesehen worden, im Hotel aber nicht registriert, Gunther jedoch trieb sich in der Öffentlichkeit herum und fiel auf – genau wie Mack es wollte.


    Neben den Piers, durch eine eineinhalb Meter hohe Mauer davon abgetrennt, lag ein kleiner öffentlicher Parkplatz. Die Zufahrt war frei; für die zweistündige Höchstparkdauer wäre normalerweise eine Gebühr fällig geworden, wenn ein Parkplatzwächter seinen Dienst versehen hätte. Der jedoch kam nicht vor acht Uhr.


    Mack parkte in der Ecke, sperrte den Wagen ab und ging zum Hafen. Es war einiges los, Trawler entluden Kisten mit ihrem auf Eis gepackten Fang. Er sah einige Männer mit Klemmbrettern, die sich mit den Fischern unterhielten, sich Notizen machten und den Fahrern der Laster zuwinkten, damit sie mit dem Einladen begannen. Es waren die Aufkäufer der großen Supermärkte, die bereits seit Mitternacht ihrem Geschäft nachgingen, wenn die ersten Boote von ihren nächtlichen Fahrten in den Ärmelkanal zurückkehrten.


    Mack sah den alten Skipper, mit dem er sich am Vorabend unterhalten hatte. Auch er sprach mit den Aufkäufern und deutete auf sein Boot. Mack wünschte ihm, dass seine Pechsträhne vorbei war. Dann ging er am Büro des Hafenmeisters vorüber, nickte ihm grüßend zu und schlenderte ans Ende der Hafenmauer.


    Er prägte sich die Boote ein, die allem Anschein nach in den frühen Morgenstunden eingelaufen waren. Es waren insgesamt sieben. Er konnte davon ausgehen, dass sie wahrscheinlich jede Nacht hinausfuhren. Vier von ihnen waren für seinen Zweck zu groß; auf zweien waren die Männer noch an der Arbeit. Eines aber hatte bereits entladen, und die Besatzung, die wahrscheinlich nur aus zwei Männern bestand, hatte schon den Heimweg angetreten.


    Ihr Boot war ein 20 Meter langer Trawler mit dunkelrotem Rumpf, der einen neuen Anstrich nötig gehabt hätte. In ausgebleichten schwarzen Lettern war der Name Eagle auf den Bug gemalt. Das Boot war bereits wieder aufgetankt, was Mack als Indiz dafür nahm, dass es auch diese Nacht auslaufen würde. Bei den gegenwärtigen Dieselpreisen füllte keiner die Tanks, wenn es nicht unbedingt nötig war.


    Er ging zum Hafenmeister zurück, der mittlerweile vor seinem Büro stand. »Guten Morgen«, sagte Mack, bemüht, wie ein Schweizer zu klingen, was aber trotzdem erneut auf eine Imitation von Papa Doc hinauslief.


    »Hallo, Sir«, erwiderte der Hafenmeister, der immerhin damit rechnen musste, dass er es eventuell mit dem exzentrischen Besitzer einer hochseetüchtigen 30-Meter-Jacht zu tun hatte. »Schöner Morgen heute.«


    »Wie war denn der Fang letzte Nacht?«


    »Ganz gut bei den meisten. Der große Trawler dort drüben ist an die 20 Meilen vor der Küste auf einen Kabeljauschwarm gestoßen. Kabeljau bringt momentan gutes Geld. Da werden wir heute Nacht einiges zu tun haben.«


    »Wie steht’s mit dem Boot dort, der Eagle? Ich hab vorgestern den Eigner kennengelernt. Hatten die auch Glück?«


    »Ja, ja, denen ist der Kabeljau auch nicht entgangen. Im Sommer sind die immer als Erste draußen. Dem alten Fred Carter entgeht nicht viel. In seiner Familie sind sie schon seit vier Generationen Fischer in Brixham.«


    »Ich hab gesehen, sie haben schon wieder aufgetankt.«


    »Na, so gegen zehn Uhr heute Abend werden sie wieder auslaufen. Die anderen Boote fahren erst gegen elf.«


    Mack verabschiedete sich und schlenderte die Straße am Hafen entlang. Es war kurz vor acht. Er fand ein kleines Café, das in fünf Minuten aufmachen würde, und ging weiter zu einem bereits geöffneten Zeitschriftenladen. Dort kaufte er einen London Daily Telegraph und die Montagsausgabe der Le Monde.


    Mit der Lektüre bewaffnet, kehrte er zum Café zurück und bestellte sich das Frühstück – pochierte Eier, Räucherschinken aus Devonshire und gebutterten Toast. Mack gefiel es hier; er mochte die Leute und vor allem das Frühstück.


    Nach kaum 20 Minuten war das Café voll. Das war gut. Er bestellte Kaffee nach, las bis halb zehn, zahlte, ging hinauf zur Hauptstraße und bummelte an den Schaufenstern vorüber.


    Wieder war er mehr als verblüfft über sein bärtiges Erscheinungsbild. In seiner Tweedjacke sah er aus wie ein Uni-Professor im Urlaub. Kurz war er sogar versucht gewesen, sich umzudrehen und nachzusehen, wer ihm hier über die Schulter schaute. Die Verkleidung war schlichtweg umwerfend.


    Um elf Uhr stand die Sonne hoch im Südosten. Der Himmel war blau, genau wie die See. Und Mack wurde bewusst, warum dieser Landstrich als Devon-Riviera bezeichnet wurde. Auf einer leeren Bank, von der er Sicht auf das Meer hatte, zog er die Jacke aus und machte sich über Le Monde her, um sein Französisch aufzubessern.


    Auf Seite fünf fand sich erneut ein langer Artikel über Henri Foche, dazu ein Foto des Politikers. Die Überschrift lautete:


    
      

      FÜHRER DER GAULLISTEN ENTSETZT ÜBER DIE NEUEN GRÄUELTATEN DURCH DIAMONDHEAD-RAKETEN


      Er bezeichnet die letzten Angriffe auf amerikanische Truppen als »Verbrechen«.


      



      »Du kleiner Drecksack«, murmelte Mack leise vor sich hin. Auch wenn er nicht jedes Wort des Artikels verstand, so bekam er doch mit, worum es ging – Foche hatte angeblich keine Ahnung, wie die Raketen ihren Weg in den Irak fanden. Und er hoffte inständig, dass die illegale Produktion der »menschenverachtenden« Diamondheads so schnell wie möglich gestoppt werde.


      Seinem Partner im UN-Sicherheitsrat, den USA, sprach er sein größtes Mitgefühl aus. Sie könnten sich darauf verlassen, dass er als französischer Präsident schnellstmöglich den Verdacht ausräumen werde, wonach ein Rüstungskonzern in seinem Land für dieses kriminelle und schändliche Treiben verantwortlich sei.


      »Herrgott«, sagte Mack zu einem vorbeifahrenden Fischlaster. »Der Typ schreckt vor gar nichts zurück.«


      Er warf Le Monde in den Mülleimer und suchte sich einen kleinen Supermarkt, wo er eine Flasche Fensterreinigungsmittel kaufte, das zu den stärksten in Großbritannien gehörte. Man hatte ihm einmal erzählt, wenn er wirklich etwas porentief rein haben wollte, müsste er zu diesem Zeug greifen. Da es in den USA unter dem gleichen Markennamen vertrieben wurde, wusste er, wonach er zu suchen hatte. Dazu nahm er einige Staubtücher mit.


      Kurz vor Mittag kehrte er zum Parkplatz zurück, wo der Wächter gerade dabei war, ihm einen Strafzettel auszustellen. Darauf war Mack nun gar nicht scharf. Eilig sprach er ihn an, mit einem Akzent, den keiner auf der Welt irgendeiner Sprache hätte zuordnen können, er entschuldigte sich und erklärte, dass seine Frau krank im Hotel liege.


      Der Parkplatzwächter war kein Unmensch. Mack meinte weiter, er müsse den ganzen Tag noch zwischen dem Parkplatz und dem Hotel hin und her pendeln; ob die beiden 50-Pfund-Scheine als Parkgebühr für den ganzen Tag reichen würden? Es war fraglos die größte Barsumme, das größte Quasi-Trinkgeld, das der Parkplatzwächter in Brixham jemals zu Gesicht bekommen hatte. Kurz starrte er auf die Scheine, während sein Gehirn fieberhaft arbeitete, dann sagte er: »Na gut, Sir, ich denke, das sollte reichen.« Dann stellte er die Frage, die den ehrlichen Stadtangestellten vom unehrlichen unterschied: »Soll ich Ihnen noch rausgeben, Sir?«


      »Ganz sicher nicht. Es würde mich freuen, wenn Sie ein besonderes Auge auf den Wagen haben könnten. Wahrscheinlich bin ich die nächsten Tage auch noch hier. Den gleichen Betrag morgen wieder, wäre das in Ordnung?«


      »Oh, natürlich, Sir. Das wäre sehr in Ordnung.«


      Erneut machte sich Mack auf den Weg, hielt aber den Parkplatz im Auge, bis er um 12.45 Uhr sah, dass der Wächter vermutlich auf ein Bier und ein Sandwich über die Straße in ein Pub ging.


      Sofort war Mack wieder auf dem Parkplatz, schloss seinen Wagen auf und machte sich mit dem hochprozentigen Flüssigreiniger an die Arbeit. Er sprühte alles damit voll, vor allem das Lenkrad, den Schaltknüppel, die Handbremse, die Türgriffe, die Fensterknöpfe und den Fahrersitz aus Lederimitat. Er sprühte es auf die Mittelkonsole und die Windschutzscheibe, die Scheiben an der Fahrerseite und die Armlehnen. Dann über den Rücksitz und über das Armaturenbrett, das Radio und die Lüftungsschlitze. Die Reinigungskräfte, die in New York Hochhausfassaden putzten, hatten schon weniger Reinigungsmittel benutzt.


      Dann rieb und wienerte er und wischte alles fort, was in irgendeiner Weise darauf hinweisen könnte, dass er sich jemals in diesem Wagen aufgehalten hatte. Als er damit fertig war, wäre noch der letzte Hauch eines verschmierten Fingerabdrucks aus schierer Einsamkeit eingegangen. Aber Mack wusste, dass es nichts mehr gab, keine einzige Spur mehr, die bewiesen hätte, dass er den Ford Fiesta mit der McArdle-Garantie jemals gefahren hatte.


      Die Arbeit außen an der Karosserie sparte er sich für später auf. Mit dem Ellbogen drückte er die Beifahrertür auf, stieg aus, schob die Tür mit dem Knie zu und schloss mit der Fernbedienung ab. Der Parkplatzwächter war noch nicht zu sehen. Mack ging zur Hauptstraße, fand dort einen »Herrenmoden«-Laden, wo er dünne Autohandschuhe aus Leder erwarb sowie ein Paar allerneueste Reebok-Turnschuhe. Dann überquerte er die Straße und erstand in einem Haushaltswarenladen einen Schraubenzieher.


      Es war mittlerweile sehr warm geworden. Er kehrte zur noch immer unbesetzten Bank mit Blick auf den Hafen zurück und beschloss, das Mittagessen ausfallen zu lassen, aber früh zu Abend zu essen, weil er nicht wusste, wann er wieder etwas bekommen würde.


      Die folgende Stunde sah er nur aufs Meer und dachte an Tommy und Anne. Ihm war klar, dass er es nicht riskieren konnte, sie anzurufen. Nichts durfte darauf hinweisen, dass Lieutenant Commander Mackenzie Bedford Maine jemals verlassen hatte und nach England gereist war.


      Um vier Uhr stattete er dem Zeitschriftenladen einen weiteren Besuch ab, um sich einen besseren Frankreich-Reiseführer zu besorgen. Der, den er in der Nähe des Hotels bei Heathrow gekauft hatte, war nicht schlecht, für seine Zwecke aber nicht ausführlich genug. Ganz hinten im Laden entdeckte er ein Regal mit mehreren Werken über die europäischen Staaten, und in der Mitte davon den 1000-Seiten-Wälzer The Lonely Planet Guide to France, die Bibel der Rucksackreisenden, die so viele Informationen enthielt, dass man damit gleich ganz Frankreich hätte erobern können.


      Es gab kaum eine Stadt, kaum ein Dorf im ganzen Land, die nicht erfasst worden wären. Es gab große Übersichtskarten, Karten zu den einzelnen Regionen, Stadtpläne, auf denen Hotels, Restaurants, Bahnhöfe, Busbahnhöfe, Flughäfen, Kirchen, Kathedralen, Postämter, Regierungsgebäude und weiß Gott noch alles verzeichnet waren. Mack schmökerte bereits darin, als er wieder auf die Straße trat: Rennes, die Hauptstadt der Bretagne, ist eine äußerst lebendige Stadt … seit römischer Zeit ein Verkehrszentrum … sie liegt an mehreren Autobahnen, die die größten Städte des Nordwestens des Landes miteinander verbinden …


      Er spazierte wieder zu »seiner« Bank und überflog den Abschnitt über die Bretagne, die große Landspitze, die in den Atlantik hinausragt und über deren Felsküste die Brecher hereinschlagen. In gewisser Weise war sie Maine in vielem ähnlich.


      Mack las über die großen Werften im Marinehafen Brest, in denen Foche vielleicht eine Wahlkampfveranstaltung abhalten würde. Daraufhin las er über die südliche Atlantikküste und über Saint-Nazaire, ein weiteres Zentrum der französischen Schiffbauindustrie. Irgendwo hatte er gelesen, dass Foche an einer der Werften dort beteiligt war.


      Der Lonely Planet teilte ihm mit, dass die Queen Mary II, das riesige britische Kreuzfahrtschiff, hier gebaut worden war und auch Airbus eine Fabrik unterhielt. Klingt doch ganz danach, als wäre das was für Foche, murmelte er.


      Die oberflächliche Beschäftigung mit den industriellen und militärischen Zentren an der französischen Küste war der leichteste Teil seiner Erkundigungen. Was ihn am meisten interessierte, war die Südküste des Golfs von Saint-Malo, das Paradies der Jachtensegler, das sich von Saint-Malo mit seiner Hafenmauer aus dem 12. Jahrhundert über das von Picasso geliebte Dinard und Cap Fréhel bis nach Saint-Brieuc erstreckte.


      Das alles lag auf der gegenüberliegenden Seite des Ärmelkanals, gut 200 Kilometer südlich der Stelle in Devonshire, wo Mack im Augenblick saß. Im Lauf des Nachmittags spürte er, der mit dem Meer aufgewachsen war, dass sich das Wetter ändern würde. Die sanfte Brise aus dem Südwesten fühlte sich ein klein wenig kälter an als noch vor wenigen Stunden.


      Er sah zum Horizont. Die glasklare Linie, die den gesamten Tag das Meer vom Himmel getrennt hatte, war nun leicht verschwommen, als hätte sie jemand mit einem dicken grauen Pinsel verwischt.


      Er sah auf seine Uhr: halb sechs. Er ging zum Parkplatz, wo sein Ford Fiesta stand. Der Parkplatzwächter war wieder da und klemmte soeben einem Jaguar, der das Parklimit überschritten hatte, einen Strafzettel hinter die Scheibenwischer.


      Mit seinem Buch kehrte er zu den Piers zurück und sah sich um. Zwei Trawler wurden aufgetankt, ansonsten war nicht viel los. Die Eagle lag noch immer an ihrem Platz vertäut. An Deck war niemand zu sehen.


      Um sechs verließ der Parkplatzwächter mit seiner roten Windjacke das Häuschen und schloss hinter sich die Tür ab. Er ging zur Stadt hinauf. Sofort machte sich Mack wieder an seinem Fiesta zu schaffen, streifte die neu erworbenen Handschuhe über und rieb die Reinigungsflüssigkeit vom Fahrersitz. Anschließend nahm er sich die Fahrertür vor, verrieb alles kräftig und entfernte alle Spuren. Das Gleiche machte er an der hinteren Tür und am Rückspiegel der Fahrerseite. Die Türen an der Beifahrerseite und den dort angebrachten Außenspiegel hatte er nie angefasst.


      Schließlich öffnete er – immer noch mit den Lederhandschuhen – mithilfe seines Schlüssels den Kofferraum und legte den französischen Reiseführer in die Tasche, nahm die neuen Turnschuhe und den marineblauen Sweater heraus und packte dafür seine schwarzen Halbschuhe und die Tweedjacke hinein und zog den Reißverschluss wieder zu. Er schlüpfte in die Turnschuhe, schloss mit dem Ellbogen den Kofferraumdeckel, spritzte Reinigungsflüssigkeit auf das Schloss und polierte sie weiträumig ein. Der Wagen war sauber.


      Die Reinigungsflüssigkeit und die noch übrigen Staubtücher warf er in einen Mülleimer. Jetzt war er bereit für das Abendessen. Er ging in ein neues Pub in der Straße hinter der Hafenpromenade und bestellte Fish and Chips und ein großes Glas Mineralwasser.


      Er hätte gern im französischen Reiseführer geblättert, wollte aber nicht, dass die Einheimischen mitbekamen, dass er eine Reise nach Frankreich plante. Wenn er hier verschwand, sollte sein Reiseziel möglichst unbekannt bleiben. Obwohl es natürlich nur eine Frage der Zeit war, bis alles aufgedeckt werden würde.


      Der Fisch war ein perfekt frittierter Kabeljau, den er auf Anraten des Wirts mit Salz und Essig versetzte, so wie es die Engländer gern tun. Professor Henry Higgins wäre über Macks fremdartigen Akzent mehr als erstaunt gewesen, und der Wirt, ein pensionierter Fischer, fragte sich zweifellos, ob der komische Kerl jemals in seinem Leben frittierten Fisch gegessen hatte.


      So gut der Kabeljau war – die Pommes waren Macks Sache nicht; sie waren zu groß, zu dick, zu fettig, damit wollte er seinen Organismus nicht belasten. Nicht heute Nacht, wenn er höchst konzentriert sein musste. Daher bestellte er sich noch einmal den köstlichen Kabeljau und musste daraufhin zwei große Pommes-Portionen zurückgehen lassen.


      Er blieb noch eine Weile, trank das Wasser und bestellte ein zweites Glas sowie eine große Tasse schwarzen Kaffee. Draußen zogen Wolken auf. Mit dem klaren Sommertag war es vorbei, wahrscheinlich würde es noch vor Mitternacht regnen. Viertel vor neun war es dunkel geworden, aufgrund der dichten Wolkendecke brach die Nacht heute früher herein. Er zahlte, streifte seine Handschuhe über und kehrte zum verlassenen Parkplatz zurück. Auf den Piers brannte Licht, aber noch war niemand zu sehen, der sich zum Auslaufen vorbereitet hätte.


      Mack öffnete den Kofferraum, holte den Werkzeugkoffer und die Ledertasche heraus und stellte sie in den Schatten an der Mauer. Mit dem Schraubenzieher entfernte er das vordere Kennzeichen.


      Als er auf der Beifahrerseite nach hinten ging, fiel ihm plötzlich auf, dass hinter der Windschutzscheibe unten links in einer transparenten Plastikhülle noch die scheibenförmige Steuermarke steckte. »Scheiße«, murmelte er. Auf der Steuermarke war das Kennzeichen eingetragen. Er griff nach dem Autoschlüssel, öffnete die Tür, riss die gesamte Plastikhülle von der Scheibe und steckte sie sich in die Hosentasche.


      Dann ging er zum Heck und schraubte auch das hintere Kennzeichen ab, worauf er beide Nummernschilder wie Frisbeescheiben mitten in die zwölf Meter tiefen Hafengewässer schnellen ließ. Er nahm die Steuermarke aus der Plastikhülle, riss das rote Papier in tausend Fetzen und warf jeweils die Hälfte davon in zwei Mülleimer.


      Es war neun Uhr, als er den Werkzeugkasten und die Ledertasche aufnahm und auf die verlassene Pier ging. Der Hafenmeister hielt sich, wie er sehen konnte, nicht in seinem Büro auf. Er kam an niemandem vorbei, als er zur vertäuten Eagle schlenderte.


      Der Trawler lag nah an der Pier, keine eineinhalb Meter entfernt. Er warf die Tasche aufs Deck, sprang mit dem Werkzeugkasten in der Hand hinüber und eilte sofort zum Rettungsboot, einem Zodiac-Schlauchboot mit Außenborder, das an der Steuerbordseite an einem Davit befestigt war. Er schob den Werkzeugkasten und die Tasche unter die Plane und zwängte sich selbst hinein, wobei er darauf achten musste, dass seine schwarze Perücke nicht verrutschte.


      Und hier in der Finsternis des Sonntagabends wartete er. Es war fast halb zehn, als Leben auf den Piers einkehrte. Mack hörte die Fischer, die sich über das Wetter unterhielten und mit dem Hafenmeister sprachen.


      Die See wird rauer – da zieht was Ungemütliches auf.


      Die Vorhersage ist nicht so schlecht – das Barometer fällt, soll aber nicht so schlimm werden.


      Im Süden wird’s vielleicht heftiger – aber es soll zu den Kanalinseln abziehen.


      Ist vielleicht gar nicht so schlecht – dann stehlen uns die verdammten Spanier wenigstens nicht den Kabeljau.


      ’n Abend, Fred. Du lässt dich nicht abschrecken?


      Ich doch nicht! Ich war schon bei schlimmerem Wetter draußen. Und ich brauch das Geld! Bereit, Tom?


      Mack hörte zwei Männer an Bord kommen. Fred Carter und seinen Ersten Maat Tom, der nach der Stimme zu urteilen sehr viel jünger sein musste. Sie überprüften die Ausrüstung, dann erzitterte das Boot unter dem Rumpeln der beiden Dieselmaschinen.


      Das Ruderhaus lag vorn erhöht über den Aufbauen, die Maschinen befanden sich unter Deck am Heck. Mack hörte eine Tür zuschlagen und nahm an, dass Fred sich ans Steuer begeben hatte, während Tom die Leinen löste. Gleich darauf hörte er den Hafenmeister von der Pier her rufen: »Heckleine kommt«, dann knallte sie schon aufs Deck.


      »Okay, Teddy, ich hab sie«, rief Tom, und erneut hörte Mack eine Leine, die diesmal allerdings auf dem Vordeck aufschlug. Das Boot erzitterte leicht, als Fred Carter Gas gab und das Ruder hart nach Backbord drehte. Die Eagle neigte sich nach links, bevor sie sich wieder aufrichtete und geradeaus forttuckerte.


      Trotz des aufkommenden Windes waren die Hafengewässer spiegelglatt. Langsam schob sich der Trawler zwischen den anderen Booten hindurch, bevor er einige Grad nach Steuerbord abdrehte und direkt auf die Inlandsgewässer der südlichen Devonküste zuhielt.


      Draußen herrschte Finsternis. Das Leuchtfeuer auf Berry Head musste direkt vor ihnen liegen. Mack spürte die Dünung des Meers, als sie in den Ärmelkanal hinausfuhren, hin zu der Schlechtwetterfront und, wie Fred hoffte, den großen Kabeljau- oder Makrelenschwärmen.


      Er hatte nicht mehr die Tür des Ruderhauses schlagen hören und wusste daher nicht, ob Tom bei Fred war. Auf einem Schleppnetzfischer dieser Größe gab es immer unzählige Dinge zu erledigen, bis die Netze zu Wasser gebracht werden konnten. Es war fast 20 Minuten nach zehn, als die Dünung merklich zunahm. Die Eagle hob sich und begann zu schlingern, bevor sie ins nächste Wellental tauchte.


      Er riskierte einen Blick ins Freie und war sich nur allzu bewusst, dass er dabei Gefahr lief, Tom, dem Maat, direkt in die Augen zu schauen. Dann hätte er ihn umbringen müssen, worauf er keine große Lust hatte. Er drückte die Plane nach oben und sah zum Ruderhaus hinauf. Zwei Männer hielten sich dort auf, und einer von ihnen musste Tom sein, der das Boot steuerte.


      Mack kletterte aus dem Rettungsboot und eilte zum kurzen Niedergang, an dessen Schott zwei weiße Rettungswesten angebracht waren. Er löste sie und legte sie aufs Deck. Dann stieg er die drei Stufen hinauf, riss die Tür zum Ruderhaus auf und schrie: »Fred! Verdammt noch mal, komm raus!«


      »Was zum Teufel ist das?«, hörte er Tom rufen.


      In diesem Augenblick erschien Fred Carter in der Tür und beugte sich nach draußen. Das war ein großer Fehler. Mack Bedford packte ihn kurzerhand an den Eiern und zog an. Mit einem lauten Aufschrei fiel Fred nach vorn, worauf Mack den Skipper am Hals griff und ihn über die Bordkante hinaus in den Ärmelkanal katapultierte.


      Noch bevor Captain Carter im Wasser aufschlug, hatte Mack die Rettungsweste in der Hand und warf sie ihm zu. Augenblicklich drehte er sich wieder um. Tom, mit einer Hand am Steuer, starrte noch immer verdutzt in Richtung der offenen Tür.


      Mack kam wie ein Panther den Niedergang hoch, packte Tom am Gürtel, zog ihn nach vorn und ließ sich dabei aufs Deck fallen, sodass Toms Hand vom Steuerrad gerissen wurde und er gleichzeitig nach vorn fiel. Mack packte ihn und schleuderte ihn genau wie seinen Boss mit einem vollen Salto über Bord. Mit dem Hintern platschte Tom auf die Wasseroberfläche, verschwand kurz unter den Wellen, und als er wieder an die Oberfläche kam, landete die Rettungsweste beinahe auf seinem Kopf.


      Mack sprang ins Ruderhaus und riss den Gashebel nach hinten, das Boot wurde langsamer, und er legte den Rückwärtsgang ein. Etwa 40 Meter fuhr er achteraus, hin zu der Stelle, an der die beiden Fischer in ihren Rettungswesten im Meer trieben. »Sorry, Jungs«, schrie er in seinem besten Inseln-über-dem-Wind-Akzent. »Ich brauchen Boot. Nix Panik. Ihr schon gerettet werden. Wasser warm, eh? Särr gutt.«


      Tom wollte einfach nicht glauben, was er soeben miterlebt hatte, und zum zweiten Mal in wenigen Minuten fragte er: »Was zum Teufel ist das?«


      »Woher soll ich das wissen?«, bellte Fred. »Ein beschissener Pirat, das ist er. Aber damit kommt er nicht durch. Nie und nimmer.«


      »Sind wir überfallen worden?«, fragte Tom. »Ich meine, so, wie man es im Fernsehen sieht?«


      »Überfallen?«, rief Fred. »Wir sind gekapert worden, das ist passiert! Der Schweinepriester mit seinem Scheiß-Vollbart hat uns verdammt noch mal das Boot geklaut, das hat er!«


      »Er ist stark wie ein Bär«, sagte Tom. »Er hat mich einfach so in die Luft geworfen. Und er hat komisch geredet, was?«


      »Das kann uns jetzt egal sein«, sagte Fred. »Wir müssen nach Hause. Wenn die Wolkendecke aufreißt, können wir dem Polarstern folgen – er muss dort liegen, in der entgegengesetzten Richtung der Eagle. Die nimmt Kurs auf Frankreich. Wir müssen nach South Devon schwimmen.«


      



      Mack sah auf den Kompass und hielt Kurs 135 Grad. Er schaltete die GPS-Karte an, die ihm die englische Südküste und die bretonische Nordküste anzeigte. Das schwarze Dreieck lag kurz vor der englischen Küste. Die Geschwindigkeit wurde mit 17,2 Knoten angegeben.


      Er gab Gas, bis der Trawler mit etwa 20 Knoten vor sich hin stampfte und mit der Dünung auf und ab ging; gelegentlich schlug silbriges Wasser über den Bug. Das Boot war, wie er von Anfang an vermutet hatte, hervorragend seegängig. Es hatte zuverlässige Maschinen und war voll aufgetankt. Vor ihm lag eine Fahrt über 110 Seemeilen, wofür er bei 20 Knoten fast sechs Stunden brauchen würde. Falls auf der gegenüberliegenden Seite des Ärmelkanals die See flacher wurde, konnte er das unbeladene Boot auf vielleicht 25 Knoten hochtreiben.


      Es ging ihm ums Tempo. Die Chancen standen gut, dass Fred und Tom in den viel befahrenen Gewässern vor Devon innerhalb von zwei oder drei Stunden gerettet würden. Dann dürften nach wenigen Minuten die britische und französische Küstenwache darüber informiert sein, dass ein Trawler aus Brixham entführt worden war. Alle Stationen würden alarmiert, und die Satelliten in der Stratosphäre würden nach der Eagle Ausschau halten.


      Aber es würde nicht einfach sein für die Suchmannschaften, nicht in der Nacht, wenn das mögliche Suchgebiet jeweils 110 Seemeilen in Länge und Breite maß und keiner die leiseste Ahnung hatte, worauf der vollbärtige Pirat es abgesehen hatte. Vor allem, nachdem Mack entschlossen war, nicht das geringste Lebenszeichen von sich zu geben. Er würde ohne Positionslichter, ohne Radar, ohne Sonar nach Frankreich fahren. Er hatte eine Karte der englischen Südküste, des Ärmelkanals und der bretonischen Nordküste und musste nur nach dem Kompass seinen Weg durch den pechschwarzen und vermutlich regengepeitschten Ärmelkanal finden. Denn er wollte unbedingt vor Beginn der Morgendämmerung, gegen halb sechs, in französischen Küstengewässern sein. Damit hatte er sieben Stunden für die Überfahrt.


      Mit 20 Knoten würde er es locker schaffen. Sollte die See das Boot aber entscheidend verlangsamen, würde es knapp werden. Mack betete, dass das Wetter nicht noch schlimmer wurde. Seine Gebete allerdings wurden nicht erhört. Wahrscheinlich deshalb, weil der Allmächtige es ihm ziemlich übel nahm, dass er zwei ehrliche, hart schuftende Fischer in den Ärmelkanal geworfen hatte.


      Kaum stand er am Steuer, wurde die See noch höher. Der Regen aus Südwesten prasselte nieder, und nach einigem Suchen fand er den Schalter für die Scheibenwischer, zwei riesige Blätter, die in großen Bögen das Wasser wegschaufelten.


      Mit 20 Knoten schlug sich die Eagle in den langen, achtern auflaufenden Seen bravourös. Würden die Wellen allerdings noch höher, würde sie zu tief eintauchen und noch mehr schlingern. Boote sind ganz eigene Wesen, und nach einer Viertelstunde am Steuer wusste Mack Bedford, von Kindesbeinen an mit der Seefahrt vertraut, genau, wo der Gashebel zu stehen hatte. Trotzdem war die Fahrt alles andere als angenehm; er musste sich höllisch konzentrieren, um Kurs 135 zu halten.


      Der Wind heulte, nahezu unablässig schlugen die Brecher über den Bug, trafen das Boot in aller Härte und strömten sturzbachartig über das Vordeck. Der Trawler aber hielt alles mühelos aus, stoisch kämpfte er sich durch die schweren Seen, und das überkommende Wasser floss schnell wieder ab. Mack sah den mächtigen Strahl, der sich vorn teilte, die gesamte Bootslänge entlangschwappte und sich hinten über das Heckwerk steuer- und backbords ins Meer ergoss. Das verdammte Dinge war fast so wasserdicht wie ein U-Boot.


      Auch die Dieselmaschinen beschwerten sich nicht. Gleichmäßig pochten sie vor sich hin, und Mack erleichterte ihnen ihre Aufgabe, indem er möglichst versuchte, mit dem Bug direkt in die Wellen zu tauchen. Nach einer Stunde schaltete er das Sonar an und versuchte herauszufinden, wie er die Geschwindigkeit über Grund bestimmten konnte. Was sich allerdings als zu kompliziert herausstellte, wenn er unter den vorherrschenden Bedingungen auch noch Kurs halten musste. So ließ er es bleiben und konzentrierte sich ganz auf die Fahrt.


      Sein Südostkurs würde ihn an die Nordspitze der Kanalinseln bringen, nah an Alderney heran, wo er 60 Grad nach Steuerbord abdrehen und östlich an Guernsey vorbeifahren wollte. Nichts warf Verfolger mehr aus der Bahn als plötzliche Kursänderungen, noch dazu mitten in der Nacht. Außerdem konnten Landhindernisse wie die großen Inseln im Kanal das Radar zuweilen stören.


      Laut GPS lag Alderney 50 Seemeilen vor ihm, zweieinhalb Stunden. Es war halb zwölf. Mit dem Finger fuhr er über die Karte nach Süden zur französischen Küste, bis er auf einen kleinen Ort namens Val André zeigte. »Das sollte reichen«, murmelte er.


      



      Um Mitternacht war Fred Carter ausgekühlt, verdammt ausgekühlt. Sein Erster Maat Tom fror noch mehr, und noch immer waren sie eineinhalb Seemeilen von der Küste entfernt. Das waren die schlechten Nachrichten. Die guten lauteten: Sie waren von einem 3000-Tonnen-Frachter auf Ostkurs gesichtet worden, der mittlerweile direkt auf sie zuhielt. 20 Minuten später waren sie an Bord, in Decken gehüllt, zitterten noch immer, tranken aber heißen Kakao mit einem Schuss Brandy. Einige Besatzungsmitglieder saßen bei ihnen und waren über ihre Geschichte mehr als erstaunt.


      »Piraterie hier vor der englischen Küste? Unglaublich.«


      »Ich meine, wir sind hier doch nicht auf dem Amazonas oder so«, sagte Fred. »Er war ein ziemlich großer Typ, ein Ausländer, mit Vollbart.«


      »Stark wie ein Bär«, fügte Tom hinzu.


      »Halt die Klappe«, herrschte Fred ihn an. »Ich erzähle.«


      »Ich geb dem Skipper Bescheid«, sagte einer aus der Besatzung. »Wir müssen das melden. So ein Typ muss doch aus dem Verkehr gezogen werden.«


      »Und was ist mit meinem Boot?«, regte Fred sich auf. »Ich meine, verdammt noch mal, was passiert mit dem?«


      »Es ist doch gut versichert, oder, Fred?«, sagte Tom.


      »Ja, aber darum geht es nicht. Es kann doch nicht sein, dass einem der Trawler kreuz und quer durch den Ärmelkanal geschippert wird mit einem Verrückten am Steuer.«


      »Ich geh zum Boss«, sagte das Besatzungsmitglied. »Sie sind aus Brixham, oder? Und machen Sie sich mal keine Sorgen – die Küstenwache wird das Boot schon finden. So ein 20 Meter langes Fischerboot kann man nicht einfach so verstecken.«


      »Aber versenken«, warf Tom wenig hilfreich ein.


      »Halt die Klappe«, sagte Fred.


      Hier Frachter Solent Queen aus Southampton, an Hafenmeister, Brixham.


      Hier Hafenmeister, Brixham. Kommen.


      Unsere Position 50.20 Nord, 3.60 West. Haben soeben Trawler-Skipper Fred Carter aus Brixham und seinen Ersten Maat Thomas Jelbert an Bord genommen. Ihr Boot Eagle wurde gekapert, die beiden wurden über Bord geworfen.


      Teddy Rickard hatte sein ganzes Leben in Brixham verbracht. Er war früher ebenfalls als Fischer hinausgefahren, mittlerweile war er 52 Jahre alt und seit 15 Jahren Hafenmeister. Aber eine solche Geschichte war ihm noch nicht untergekommen.


      Bitte wiederholen Sie. Sie sagten gekapert? Von einem Piraten? Fred und Tom sind über Bord geworfen worden?


      Hier Solent Queen, ich wiederhole: Fred Carter und Tom Jelbert wurden aus Seenot gerettet. Der Trawler aus Brixham, die Eagle, wurde gekapert und gilt als vermisst. Wir ändern Kurs auf Brixham und bringen die beiden nach Hause.


      Haben Sie die letzte bekannte Position des Trawlers?


      Fred Carter meint, eine Meile südlich von hier.


      Das wären also 50.18 Nord, 3.60 West, richtig?


      Richtig. Voraussichtliche Ankunft der Solent Queen in Brixham in einer Stunde.


      Verstanden, und danke, Solent Queen. Ich erstatte bei der Küstenwache sofort Meldung. Ende.


      



      Die Station der Küstenwache in Dartmouth war nicht minder überrascht, als sie von dem Piratenüberfall auf hoher See erfuhr. Im ersten Moment hielten sie es für einen Witz. Aber der Spaß hörte auf, wenn zwei Schleppnetzfischer aus Brixham über Bord geworfen wurden und ein britisches Fischerboot sich in den Händen von Verbrechern befand. Es wurden sofort sämtliche Stationen alarmiert, dazu eine dringende E-Mail an die französische Küstenwache in Cherbourg geschickt, um sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass ein Pirat mit schwarzem Vollbart den Trawler Eagle aus Brixham entführt habe und in ihre Richtung unterwegs sei. Lediglich das schnelle Eingreifen der Solent Queen habe Fred Carter und Tom Jelbert, der über Bord geworfenen Besatzung der Eagle, das Leben gerettet.


      Da nun die Möglichkeit bestand, dass ein gefährlicher Verbrecher in Frankreich landete, leitete die Küstenwache in Cherbourg – reiner Routinevorgang – die E-Mail an das Hauptquartier der Polizei in Rennes weiter. Der Polizeichef dort, Pierre Savary, ein kleiner, untersetzter Mittvierziger mit angehender Glatze, saß noch an seinem Schreibtisch und nippte an einem Espresso, der so stark war, dass der Löffel darin stand.


      Savary rief die Meldung auf seinem blinkenden Computermonitor auf und las sie mit großem Interesse. Zum Mittagessen war er an diesem Tag bei Henri Foche eingeladen gewesen – nicht bei dem großen Mann persönlich, sondern bei dessen Sicherheitsleuten Marcel und Raymond. Anlass des Treffens war die Besprechung der Sicherheitsmaßnahmen für den zukünftigen Präsidenten. Henri Foche war das wichtigste Thema im Leben von Pierre Savary. Falls Rennes’ höchst geschätztem Bürger etwas zustieß, würde man Pierre Savary zweifellos die Schuld dafür geben.


      Er hatte Marcel und Raymond aufmerksam zugehört, vor allem, als sie erzählten, es könnte ein Mordanschlag auf Foche verübt werden und der oder die Täter könnten aus England kommen. Und jetzt meldete man ihm einen Verbrecher, der anscheinend vor nichts zurückschreckte und in einem gekaperten Fischerboot mitten in der stürmischen Nacht den Ärmelkanal überquerte. Sollte ihm das entgehen, und dem berühmten Gaullisten-Führer würde etwas zustoßen, würde sich Rennes nach einem neuen Polizeichef umsehen und er, Pierre, würde für den Rest seiner Tage mit dieser Schmach leben müssen. Er sah auf seine Uhr und wählte Marcels Handynummer.


      Foches Sicherheitschef meldete sich nach dem ersten Klingeln. Savary zögerte keinen Augenblick. »Kommen Sie sofort, mon ami. Es ist wichtig.«


      Marcel, der im Erdgeschoss von Foches Haus schlief, war mit einem Satz aus dem Bett, zog sich an, eilte durch den Salon in den großen Flur und rief dem bewaffneten Posten an der Tür zu, der mittlerweile dort immer stand: »Ich bin beim Polizeichef, bei Savary. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«


      Er jagte den Mercedes durch die dunklen Straßen und traf fünf Minuten später beim Polizeichef ein. Der zeigte ihm die E-Mail aus Cherbourg. Marcel las sie nachdenklich. »Es war richtig, dass Sie angerufen haben, Pierre«, sagte er. »Weiß Gott, wo sich dieser Typ jetzt aufhält oder wer er ist. Aber es passt. Wir erwarten einen Anschlag, die Täter sollen aus England kommen, und dieser Typ könnte, so wie es aussieht, an der bretonischen Küste anlanden. Wir müssen dranbleiben, bis wir ihn haben.«


      »Genau das ging mir auch durch den Kopf«, erwiderte Savary. »Ich werde mal die Küstenwache anrufen und nachfragen, ob es was Neues gibt. Sie sollen uns über jeden Schritt auf dem Laufenden halten, bis sie den Trawler haben.«


      »Wie lautet die letzte bekannte Position?«


      »Vor der Küste von Devon, aber das ist schon ein paar Stunden her. Keiner weiß, welchen Kurs er genommen hat.«


      »Wir bleiben hier, bis sie ihn haben?«


      »Ich denke doch. Wer weiß, was da noch alles auf uns zukommt. Man wird mich hängen, wenn Monsieur Foche etwas zustößt.«


      »Was meinen Sie, was in dem Fall mit mir angestellt wird? Dass man mir ein Orden verleiht?«


      



      



      0200. Ärmelkanal

      49.66 Nord, 2.33 West


      



      Laut GPS der Eagle befand sich Mack Bedford vier Seemeilen westlich von Alderney. Das Funkgerät, das die gesamte Nacht über keinen Ton von sich gegeben hatte, begann plötzlich zu krächzen.


      Hier Küstenwache Alderney, Küstenwache Alderney. Fahrzeug vier Seemeilen westlich von uns auf Kurs eins-drei-fünf – ich wiederhole eins-drei-fünf – bitte geben Sie sich zu erkennen.


      Sofort drückte Mack auf den Senden-Knopf und antwortete:


      Hier Fischtrawler Tantrum aus Plymouth, England, Kurs auf Saint-Malo. Wir hatten im Unwetter Schwierigkeiten mit der Satelliten- und Funkübertragung. Werden uns bei Ankunft beim Hafenmeister in Saint-Malo melden. Band neun-drei tot … kommen.


      Mack schaltete das Funkgerät aus und änderte augenblicklich den Kurs um 60 Grad nach Steuerbord. Auf seinem GPS-Schirm sah er, dass er irgendwo zwischen Guernsey und der winzigen Insel Sark durchlaufen würde, einsame Gewässer um diese Nachtzeit.


      Der Wind hatte nachgelassen, die See war ruhiger. Im Schutz der großen Insel würde er auf dem letzten Abschnitt zur bretonischen Küste locker 20 Knoten machen können. Kurs: einsneun-fünf, Südsüdwest.


      Die Küstenwache auf Alderney hatte von Cherbourg die Meldung erhalten, dass man mit der Suche nach dem vermissten britischen Trawler beginnen würde. Es wurde zur Kenntnis genommen, dass die Tantrum aus Plymouth Probleme mit dem Funkgerät hatte und innerhalb von drei Stunden in Saint-Malo einlaufen würde. Dennoch hatte man allen Stationen der Küstenwache mitgeteilt, dass der britische Trawler per Radar erfasst worden war, und beim Hafenmeister in Saint-Malo um Bestätigung nachgesucht, sollte das Boot gegen fünf Uhr dort anlegen.


      Cherbourg war an diesen Vorgängen sehr interessiert, nachdem bei ihnen eine Warnung der Polizei eingegangen war, wenn ein unbekanntes Boot Kurs auf die bretonische Küste nehme, sei es mit äußerster Dringlichkeit zu behandeln, man wiederhole, mit äußerster Dringlichkeit.


      Die Küstenwache Cherbourg wies die kleine Station auf Alderney an, dranzubleiben. Doch auch zwei Stunden später konnte kein Kontakt hergestellt werden. Der junge Diensthabende, der über Funk Mack Bedford zu erreichen versuchte, hatte auch eine passende Erklärung dazu: »Natürlich antwortet das Boot nicht – das Funkgerät ist hinüber, das haben sie uns doch schon gemeldet.«


      Die Eagle war mittlerweile außerhalb des Radars, da Mack Bedford auf seinem unbeirrbaren Südkurs hinter der kleinen Insel Hern abgeschirmt war. Er musste dazu nur weiter in der neun Seemeilen breiten Wasserstraße zwischen St. Peter Port auf Guernsey und der Insel Sark bleiben. Dahinter standen ihm 60 Meilen Fahrt durch den Golf von Saint-Malo hinunter zur Bucht von Saint-Brieuc bevor. Dass ihn dort noch jemand aufhalten könnte, war äußerst unwahrscheinlich. Noch immer war es stockfinster, Mack Bedford hatte nach wie vor alle Positionslichter gelöscht, er strahlte keinerlei elektronische Emissionen ab. Die Küstenwache kannte seinen Kurs nicht, und keiner wusste, ob der mysteriöse »Radarfleck« auf dem Alderney-Schirm von der Eagle stammte oder nicht.


      Die Bedingungen verschlechterten sich, als das Boot den Schutz der Inseln verließ; erneut schlingerte und rollte die Eagle, kämpfte sich aber nach wie vor mit annähernd 20 Knoten durch die See.


      Zu diesem Zeitpunkt hatte der Hafenmeister von Brixham, Teddy Rickard, eine weitaus detailliertere Meldung verfasst und sie an die Küstenwache in Dartmouth geschickt. Von dort fand sie gegen 0300 ihren Weg zu den anderen Küstenwachen, worauf die Station in Cherbourg umgehend eine dringliche Meldung losschickte:


      Alarm für alle Stationen … Nordküste Dieppe, Golf von Saint-Malo bis Saint-Pol-de-Léon. Suche nach britischem Fischtrawler Eagle, dunkelroter 20-Meter-Rumpf, schwarze Kennzeichnung. Gibt sich möglicherweise als Tantrum aus Plymouth aus.


      Hier Cherbourg. Ich wiederhole, Küstenwache Cherbourg. Englischer Fischtrawler Eagle unter illegalem Kommando. Großer männlicher Weißer mit schwarzem Vollbart. Vermutlich gefährlich. Hat die Eagle gekapert.


      Alarm gilt für alle Stationen der Küstenwache und alle Boote im jeweiligen Gebiet. Letzte bekannte Position der Tantrum: 49.66 Nord, 2.33 West – vier Seemeilen westlich von Alderney. Kurs und Geschwindigkeit unbekannt.


      Eine Meldung wie diese von den ansonsten zurückhaltenden und vorsichtig agierenden Küstenwachen zu beiden Seiten des Ärmelkanals war für die Diensthabenden ein ziemlicher Schock. Schlafende Mitarbeiter wurden geweckt und angewiesen, sich umgehend auf den Piers einzufinden.


      Für Savary und Marcel, die noch immer auf den Polizeicomputer in Rennes starrten, waren die Schockwellen allerdings ungleich größer. Denn keiner hatte so viel zu verlieren wie diese beiden. Henri Foche einmal ausgenommen.


      Polizeichef Savary rief bei der Küstenwache in Cherbourg an und verlangte schnelle Antworten, die er nicht bekam. Der Wachhabende sagte ihm, alle verfügbaren Männer seien am Fall dran, daneben habe man mehrere in Frage kommende Objekte in dem genannten Gebiet: (1) ein Fischerboot, das anscheinend Saint-Malo anlief, (2) ein weiteres Boot, das die gleiche Küste ansteuerte, sich aber weiter westlich befand, und (3) einen kleinen Frachter, der möglicherweise den Kurs auf Le Havre geändert habe. Selbst mit Hubschraubern sei das Gebiet, das man noch dazu nachts abzusuchen hatte, sehr groß. Der Polizeichef müsse sich gedulden.


      Alles andere als erfreut legte der Polizeichef auf. »Mir scheint«, sagte er, »dass uns nur die beiden Fischerboote was angehen. Wenn sich auf dem Frachter, der Le Havre anläuft, irgendein Mörder aufhält, dann sollen sich die in der Normandie damit herumschlagen. Aber wenn es einer der Trawler ist und der Typ darauf es wirklich auf Henri Foche abgesehen hat, dann sollten wir in die Gänge kommen.«


      »Von Rennes aus können wir nicht viel tun.« Die 70 Kilometer lange Strecke aber erschien Henri Foches oberstem Leibwächter in der Nacht, noch dazu bei strömendem Regen und starkem Wind, als verdammt lang und anstrengend.


      »Marcel«, sagte Savary, »scheuchen Sie Raymond auf, klemmen Sie sich hinters Steuer, und fahren Sie an die Küste, die dieser Dreckskerl aller Wahrscheinlichkeit nach ansteuert. Wenn Sie dort ankommen, ist es halb fünf, und die Küstenwache wird beide Boote erfasst haben. Am besten warten Sie irgendwo in der Nähe von Ploubalay. Von dort können Sie jederzeit zurück nach Saint-Malo oder, falls nötig, weiter nach Westen.«


      »Und was machen wir, wenn sie den Typen schnappen – oder wenn wir ihn in die Finger kriegen?«


      »Im Interesse der französischen Justiz bin ich geneigt, schnell und unauffällig zu handeln. So wie wir es immer tun, wenn Personen von hohem Ansehen betroffen sind. Vergessen Sie nicht, er ist Ausländer, wenn wir uns an die Gesetze halten, verheddern wir uns nur in Verfahrensfragen, die uns jeden Spielraum nehmen.«


      »Pierre, Sie können das getrost uns überlassen. Wenn er mit dem Boot anlandet, kommt er keine fünf Meter weit. Wir bleiben in Kontakt.«


      Marcel eilte aus der Polizeidienststelle, fuhr zu dem Appartementgebäude, in dem Raymond wohnte, und rief ihn per Handy an. Zehn Minuten später machten sie sich auf den Weg, jeweils ausgerüstet mit einer Sig Sauer 9 mm, der Handfeuerwaffe der französischen Spezialkräfte.


      



      



      0500

      48.80 Nord, 2.24 West


      



      Das Unwetter war ins Landesinnere abgezogen, während die Eagle durch die Dunkelheit nach Süden stampfte. Noch immer war die See rau und aufgewühlt. Mack schaltete das Radar immer nur für Sekunden an, um sich zu vergewissern, dass er von der Küstenwache nicht verfolgt wurde. Im Moment befand er sich acht Seemeilen vor der Küste, nördlich der Landspitze von Sables-d’Or-les-Pins.


      Er aktivierte das Echolot und registrierte 100 Meter unter dem Kiel. Er wollte näher an die Küste heran und damit in den Radar-Störbereich der Landmasse. Außerdem hatte er sich darauf festgelegt, in Val André zu landen, einer Kleinstadt etwa zehn Kilometer südwestlich von Sables-d’Or. Demnach hatte er noch eine Stunde Zeit, um die 14 Seemeilen bis zur Landestelle zurückzulegen, wenn er vor Sonnenaufgang gegen sechs Uhr ankommen wollte. Er würde aber bereits in der Morgendämmerung an Land gehen, und nicht mehr in der Dunkelheit getarnt sein. Natürlich wusste er nicht, dass um halb fünf drei Boote der Küstenwache, eines in Cherbourg und zwei in Saint-Malo, abgelegt und sich auf die Suche nach der Eagle gemacht hatten. Deren Meldungen wurden zu Pierre Savary in Rennes und von dort zu Marcel und Raymond weitergeleitet.


      Bislang war lediglich das verdächtige Fischerboot lokalisiert worden, das auf Saint-Malo zuhielt. Deren ganz und gar unverdächtige spanische Besatzung hatte das Funkgerät ausgestellt und hörte Flamenco. Das Boot war nicht die Tantrum, sondern die La Mancha. Der Kapitän war ein schlanker 1,67 Meter großer glatzköpfiger Fischer, der an die 68 Lenze zählte. Nein, die La Mancha war nicht gekapert worden, sondern brauchte nur Sprit.


      Das alles war nicht besonders erfreulich für Lieutenant Commander Bedford, der nun der einzige Verdächtige war. Tief in seiner kampferprobten Seele rechnete er allerdings bereits damit, dass sich die Schlinge um ihn immer enger ziehen würde. Trotzdem, eine andere Möglichkeit hatte es nicht gegeben. Er hätte es nie und nimmer riskieren können, mit einem österreichischen Scharfschützengewehr im Werkzeugkoffer durch die Sicherheitskontrollen eines Flug- oder Fährhafens zu marschieren. Es wäre regelrechter Selbstmord gewesen. Daher war ihm nichts anderes übriggeblieben, als heimlich an der französischen Küste anzulanden. Er hätte sich auch kein Boot mieten können, sonst hätte es jeder in Brixham erfahren, und auch Stehlen kam nicht in Frage, da das betroffene Boot in diesem Fall keine drei Minuten später als vermisst gemeldet worden wäre. Selbst ein Kauf wäre angesichts der strengen britischen Registrierbestimmungen aussichtslos gewesen. Ein Wagen war eine Sache, ein Boot eine ganz andere.


      War also nur das Kapern übriggeblieben. Damit hatte er sich etwas Zeit verschafft, einen Vorsprung von mehreren Stunden, und seine Gegner waren gezwungen, ein riesiges Gebiet nach ihm abzusuchen. Jetzt trat die Jagd allmählich in die letzte Phase. Er musste jederzeit damit rechnen, dass Suchboote auftauchten. Aber noch immer hatte er nichts gesichtet, und noch war es, Gott sei Dank, dunkel.


      Er umrundete die Landspitze von Sables-d’Or, schaltete das Radar an und erfasste etwa fünf Seemeilen weiter nördlich einen Punkt. Was immer es sein mochte, es hielt direkt auf ihn zu – und das mit hoher Geschwindigkeit. Was nicht überraschen konnte, war es doch ein nagelneues, hochmodernes Küstenwachboot, ausgestattet mit elektronischen Sichtgeräten, die noch eine Hummel auf dem Mond erfasst hätten.


      Mack gab Gas und nahm mit Höchstgeschwindigkeit Kurs auf den sechs Seemeilen südwestlich gelegenen Strand von Val André. Die Eagle erbebte unter den 21 Knoten. Wenn sein Verfolger wirklich ein Küstenwachboot war, dann konnte es an die 35 Knoten fahren. Sie hätten ihn dann eingeholt, wenn er an Land ging. Und das war nicht gut.


      Zehn Minuten hielt er das hohe Tempo bei. Die Morgendämmerung zog auf. Durch Fred Carters Fernglas konnte er deutlich die roten und grünen Positionslichter seines Verfolgers erkennen, der es eindeutig auf ihn abgesehen hatte.


      0530. Hier Küstenwachboot P 720, zwei Seemeilen nördlich von Sables-d’Or. Positive Identifizierung des Trawlers Eagle, hält mit 20 Knoten, Kurs Südwest, auf Val André zu. Haben Verfolgung aufgenommen, ich wiederhole, haben Verfolgung aufgenommen. Alle Mann bewaffnet.


      Küstenwache Saint-Malo an Polizeichef Pierre Savary: Küstenwachboot P720 hat britischen Trawler Eagle lokalisiert, ist mit 20 Knoten nach Val André unterwegs. Positive Identifizierung 0530. Voraussichtliche Ankunft Val André 0600. Haben Verfolgung aufgenommen.


      »Marcel, sofort nach Val André. Die Eagle wird von der Küstenwache verfolgt. Um sechs Uhr soll sie dort eintreffen.«


      Als die Sonne im Osten aufging, konnte Mack Bedford den Strand erkennen. Er nahm Fahrt weg, stellte das Ruder auf Autopilot, rannte nach unten in den Maschinenraum und hoffte, dass die Eagle wie die meisten Fischerboote über ein Ablassventil verfügte, über das im Trockendock die Bilge und der Laderaum relativ schnell durchgespült werden konnten.


      Er brauchte eine halbe Minute, bis er es gefunden hatte, eine Drehschraube aus Messing mit etwa 20 Zentimeter Durchmesser, an der zwei Hebel angebracht waren. Er packte zu und versuchte das Ventil zu öffnen. Aber es war zu fest zugeschraubt. Er rannte zum Schrank mit der Feuerschutzausrüstung und fand neben dem Hydranten einen groben Vorschlaghammer, mit dem er so heftig auf einen der Hebel eindrosch, dass das Ventil eine ganze Umdrehung machte.


      Mack drehte es voll auf. Das Wasser schoss ins Boot. Er konnte dem Strahl etwas ausweichen, wurde dennoch klatschnass und rannte die Leiter hoch, während hinter ihm die Wassermassen in den Maschinenraum strömten. Oben im Ruderhaus nahm er das Gas weg.


      Seine Tasche und der Werkzeugkasten befanden sich noch im Rettungsboot. Mack riss die Persenning weg und ließ es auf der Steuerbordseite zu Wasser. Ein letztes Mal blickte er sich um. Dann fiel ihm das Fernglas ein, er sprang hinauf ins Ruderhaus, packte es und nahm auch noch eine Angelrute mit. Mit einem Sprung war er wieder unten auf dem Deck und schwang sich über die Reling, landete unten im Rettungsboot und wäre dabei um ein Haar über Bord gegangen. Er befand sich zwei Meilen vor der Küste; die Eagle war im Sinken begriffen. Er löste die Leinen und ließ mit nur einem Zug am Seil den Außenborder an. Das musste man Fred Carter lassen – er hatte sein Boot gut in Schuss gehalten.


      Er fuhr zur Backbordseite herum und richtete das Fernglas auf die näher kommende P720, die noch etwa drei Seemeilen oder sechs Minuten entfernt war. Die Eagle lag bis zum Deck im Wasser, wurde bereits von den Wellen überspült, bevor sie sich nach links neigte. Das Heck sackte langsam ab, das Wasser rauschte über das Heckwerk, der Bug stellte sich hochkant, und dann glitt sie hinein in das 60 Faden tiefe Wasser. Eine riesige Luftblase stieg auf. Mack bemerkte es noch nicht einmal, da er viel zu sehr damit beschäftigt war, sich die schwarze Perücke und den Vollbart vom Kopf zu reißen und beides in der Tasche zu verstauen. Anschließend legte er die Jeffery-Simpson-Perücke mitsamt Bärtchen an.


      Er nahm die Angelrute, die bereits einen schweren Köder an der Leine hatte, und warf sie aus. Und so, ruhig im morgendlichen Wellengang schaukelnd, lehnte er sich zurück, als wäre er aller Sorgen dieser Welt enthoben, und wartete auf die Ankunft der Küstenwache.


      An Bord der P720 herrschte Chaos.


      Was soll das heißen, es ist verschwunden? Es kann nicht verschwinden!


      Einen Moment. Wir haben hier viel Nebel, das Boot ist zwei Seemeilen vor uns – ich hab es gleich.


      Also, wo zum Teufel ist es?


      Ich weiß nicht, Monsieur Capitaine. Ich kann es nicht erfassen.


      Lassen Sie mal sehen … na, da ist es ja … hier ist doch ein Boot!


      Monsieur Capitaine, das ist nur ein Schlauchboot. Kein 20-Meter-Fischtrawler!


      Und was hat das verdammte Schlauchboot hierzu suchen?«


      Das weiß ich nicht, Monsieur Capitaine.


      Rudergänger, Kurs auf das Schlauchboot, volle Kraft voraus.


      Die P720 kam durch das Wasser gerauscht. Die weiße Bugwelle des Küstenwachboots hätte wahrscheinlich jedem Fisch einen gehörigen Schrecken eingejagt, der versucht hätte, sich Macks Köder zu schnappen.


      »Bonjour, Monsieur!«, rief der Küstenwachoffizier vom Vordeck.


      »Bonjour, mes amis!«, erwiderte Mack. Natürlich wusste der Offizier sofort, dass der Fischer kein Franzose war.


      »Anglais?«


      »Non, Americain.«


      »Ah, oui, monsieur. Schon was gefangen?«


      »Zwei kleine Barsche. Bin erst seit knapp einer halben Stunde hier. Meine Frau schläft noch.«


      »Alle schlafen noch außer uns.«


      Mack holte die Leine ein. Das Wort »Eagle« war in aufdringlich roten Lettern an der Innenseite seines Bootes zu lesen, was aber nur für ihn sichtbar war. Er grinste fröhlich.


      »Monsieur, haben Sie vor kurzem einen Trawler vorbeifahren sehen? Mit hoher Geschwindigkeit?«


      »Ja, er war sogar ziemlich nah, ein dunkelroter Fischtrawler mit dem Namen Eagle.« Mack deutete auf die felsige Landspitze, die eine halbe Seemeile weiter südlich lag. »Er hat direkt auf die Landspitze dort drüben zugehalten.«


      »Sie haben nicht zufällig gesehen, wer am Ruder gestanden hat?«


      »Doch, doch. War ja keine 40 Meter von mir entfernt. Ein ziemlich großer Typ mit schwarzem Vollbart und langen Haaren. Hat wie ein Bison ausgesehen.«


      »Ein Bison, so, so? Ihr Amerikaner. Immer ein Witzchen auf Lager. Bonne chance, monsieur. Merci.«


      Das Küstenwachboot P720 raste in Richtung der Landspitze.


      Mack beschloss, noch ein wenig zu bleiben, nur für den Fall, dass sie vielleicht zurückkamen. Er holte die Leine ein und warf sie wieder aus.


      



      Der schwarze Mercedes, der Henri Foche gehörte, wurde über die Landstraße der pittoresken Côte d’Émeraude gejagt. Am Steuer saß Leibwächter Nummer zwei, Raymond, der fuhr, als befände er sich im 140 Kilometer südöstlich gelegenen Le Mans.


      Marcel telefonierte mit Savary, der ihn darüber informierte, dass die Küstenwache Probleme mit dem Nebel und dem Trawler hätte, dessen voraussichtliche Ankunft in Val André aber nicht vor sechs Uhr sein dürfte. »Fahr verdammt noch mal langsamer!«, brüllte Marcel. »Oder willst du uns beide umbringen?«


      »Es ist schon nach halb sechs, wir haben noch zehn Kilometer vor uns«, gab Raymond zurück. »Wir müssen rechtzeitig dort sein. Also halt den Mund.«


      »Wir werden dort kaum was ausrichten, wenn du uns um einen Baum wickelst«, sagte Marcel. »Außerdem mach ich mir so meine Gedanken um unsere Befehle. Savary will, dass wir die Sache schnell und sauber erledigen und keine Sauerei veranstalten. Aber was, wenn der Typ von sich aus auftaucht? Sollen wir ihn einfach mitten auf der Straße abknallen wie in Zwölf Uhr mittags?«


      Raymond lachte. »Nein, wir bringen ihn an eine Stelle, wo es ruhig ist, dann erschießen wir ihn wie in Der Pate!«


      »So oder so, wir müssen ihn eliminieren«, sagte Marcel. »Trotzdem frag ich mich, ob er es wirklich auf Monsieur Foche abgesehen hat! Ich meine, was, wenn nicht? Was, wenn er von Monsieur Foche noch nie was gehört hat?«


      »Man mag solche Zufälle eben nicht. Erst die Warnung, aus England würde ein Attentäter kommen. Dann wird ein Trawler gekapert, die Männer werden über Bord geworfen. Dieser Typ ist ein Desperado, genau der Killer, der für zwei Millionen Dollar den Job durchziehen würde.«


      »Wahrscheinlich hast du recht. Wir sollen ja auch keine Fragen stellen. Wir sollen nur diesen Vollbart-Typen ausschalten. Und wir haben den bretonischen Polizeichef und den nächsten Präsidenten Frankreichs auf unserer Seite. Bringen wir den Drecksack also um, lassen die Leiche verschwinden und fahren wieder nach Hause.«


      »Genau.«


      Mit über 130 Stundenkilometern rasten sie durch die Außenbezirke von Val André. Marcel hielt es für durchaus denkbar, dass der durchgeknallte Arsch sie mitten ins Meer setzte, weil er offensichtlich keine Ahnung hatte, wo sich die Bremsen befanden.


      Die Polizei in Brixham hatte mittlerweile bei ihrer Fahndung den halben Ort geweckt, um den Mann mit Vollbart zu identifizieren, der Fred Carters Trawler Eagle gekapert hatte.


      Pub-Wirte und Café- und Restaurantbesitzer wurden aus dem Bett gescheucht, um dem Schurken auf die Spur zu kommen, der Fred und Tom fast auf dem Gewissen gehabt hätte. Zwei Wirte konnten sich an einen Mann erinnern, auf den die Beschreibung – Größe, Haare, Vollbart, Akzent – zutraf. Einer von ihnen verwies auf die Bedienung an seinem Tisch, die Studentin Diana, die ebenfalls geweckt wurde. »Ja, klar erinnere ich mich an den«, erzählte sie einem jungen Detective Constable. »Er war sehr nett und hat mir ein gutes Trinkgeld gegeben. Er hat gesagt, er heißt Gunther Rock oder so. Aus Genf. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ein Fischerboot gekapert hat.«


      »Hatte er einen ausländischen Akzent?«


      »O ja, einen französischen, glaube ich. Könnte aber auch ein deutscher gewesen sein.«


      Fünf Minuten später wurden die neuen Informationen über den Piraten an die französische Küstenwache und die bretonische Polizei gemailt: Der Verdächtige nenne sich angeblich Gunther Rock, wohnhaft in Genf, starker fremdländischer Akzent. Der letzte Punkt stimmte mit der von Fred Carter und Tom gelieferten Beschreibung überein und natürlich mit der des Hafenmeisters in Brixham, Teddy Rickard, der sich zweimal mit Gunther unterhalten hatte.


      Pierre Savary wählte Marcels Nummer und gab die neuen Informationen weiter. »Es handelt sich um einen Gunther Rock aus Genf, er spricht Englisch mit starkem französischem oder deutschem Akzent, was für Sie keine Rolle spielt. In der Beschreibung ist man sich aber einig. Groß, Vollbart, möglicherweise gefährlich, so wie alle Attentäter.«


      »Okay«, erwiderte Marcel. »Wir sind bereit, wenn er an Land kommt. Den Trawler sollten wir ja kaum verfehlen.«


      Raymond hatte die Geschwindigkeit des Wagens entgegen jeglicher Erwartung doch noch verringern können und fuhr nun über die Hauptstraße von Val André, um einen unauffälligen Parkplatz zu suchen. Er steuerte eine Nebenstraße an, in der niemand zu sehen war. Die beiden Männer rammten neue Magazine in ihre Pistolen, steckten sie in die Schulterholster unter ihren Jacken und machten sich auf den Weg zum Strand.


      Dort war allerdings von einem Trawler weit und breit nichts zu sehen – nur ein leeres Meer, sah man von einem winzigen Schlauchboot weit draußen ab, in dem ein Typ saß, der anscheinend angelte. Es lag an dem verständlichen, aber dennoch ärgerlichen Verhalten des Küstenwachbootes P720, das bislang nicht nach Cherbourg gemeldet hatte, dass es soeben im hellen Tageslicht einen 70-Tonnen-Trawler verloren hatte. Es hatte mittlerweile die Landspitze umrundet, auf die Mack Bedford sie so hilfsbereit hingewiesen hatte, und nun nahezu ungehinderte Sicht über fünf Seemeilen in jede Richtung. Kein Trawler. C’est impossible!, rief der Kapitän.


      »Monsieur Capitaine, ich kann mir nur vorstellen, dass er nach Nordosten abgedreht ist, an der Küste entlangfährt und Cap Frehel ansteuert und wir ihn im Nebel irgendwie übersehen haben.« Insgeheim fürchtete Lieutenant Cartier, dass man ihn dafür feuern konnte. Er war sogar noch ratloser als der Kapitän, schließlich hatte er fünf Minuten lang die Eagle eindeutig elektronisch erfasst. Dann hatte er sich nur kurz abgewendet, hatte sich mit einem Maat unterhalten und war nach unten gegangen, um den Kapitän zu sprechen, und als er zurückkehrte, war der Trawler verschwunden. Zumindest so gut wie. Denn die Eagle hatte zu diesem Zeitpunkt tiefer im Wasser gelegen, was aufgrund der sechs Seemeilen Entfernung aber unmöglich exakt zu bestimmen gewesen war. Und dann trafen sie an der Stelle ein, wo sie die Eagle zum letzten Mal erfasst hatten, und von dem Boot war nichts mehr zu sehen gewesen.


      »Uns bleibt nichts anderes übrig«, stimmte der Kapitän mit ein. »Rudergänger, wenden, Steuerkurs null-vier-null. Die Küste zurück. Volle Kraft voraus.«


      »Soll ich Meldung erstatten, Monsieur Capitaine, dem Hauptquartier erklären, was passiert ist?«


      »Lieutenant Cartier, sind Sie vollkommen verrückt geworden? Brennen Sie darauf, dem Admiral zu erklären, dass wir uns gerade als das inkompetenteste Boot erwiesen haben, seitdem Villeneuve bei Trafalgar eins über die Rübe bekommen hat? Auf Ihre Station, Lieutenant, und finden Sie diesen Scheiß-Trawler!«


      »Jawohl, Monsieur Capitaine.«


      Zwei Minuten später sahen Marcel und Raymond das Küstenwachboot hinter der Landspitze auftauchen und durch die Bucht pflügen. Es war etwa eine Seemeile weit draußen, in der klaren Morgenluft aber war das Dröhnen der Maschinen deutlich zu hören.


      »Was zum Teufel ist da los?«, fragte Raymond. »Das ist die Küstenwache, nicht der Trawler. Sind wir hier am falschen Ort?«


      »Keine Ahnung«, erwiderte Marcel. »Unsere Anweisungen sind ganz klar. Wir sollen hier auf den Trawler warten, den Attentäter aufspüren und ihn als gefährlichen Kriminellen und als Bedrohung für die innere Sicherheit Frankreichs ausschalten.«


      Also lehnten sie sich an die Strandmauer, starrten auf die Bucht von Saint-Brieuc hinaus und warteten, dass sich Pierre mit neuen Instruktionen bei ihnen meldete. Aber nichts geschah. Denn weder die Küstenwache noch das Polizeihauptquartier in Rennes wussten, was vorgefallen war.


      Und der arme Lieutenant Cartier suchte das Meer nach einem Schiff ab, das nicht mehr existierte. Mack Bedford angelte weiter, bis das Küstenwachboot an ihm vorbei war. Kurz winkte er ihnen hinterher, als sie ihn passierten, band dann das schwere Fernglas an die Angelleine und warf die Rute über Bord. Daraufhin veränderte er sein Aussehen, machte sich wieder zu Gunther Marc Roche aus der Rue de Bâle 18, Genf. Er wendete das Schlauchboot und ließ es mit sechs Knoten langsam durch die ruhigen Gewässer gleiten, sodass er in 20 Minuten am zwei Seemeilen entfernten Strand von Val André sein sollte.


      Vom Küstenwachboot P720 lag in Saint-Malo noch immer keine Meldung vor. Pierre Savary hörte nichts. Die beiden Killer an der Strandmauer waren mehr oder minder ahnungslos. Beide bemerkten die Rückkehr des Anglers, nahmen von ihm aber kaum Notiz. Ihre Blicke waren auf den Horizont gerichtet, auf die dunkelrote Silhouette der Eagle, die hier anlanden sollte.


      Aber da war nur der Angler, der in seinem kleinen Schlauchboot auf sie zutuckerte, jemand, dem Marcel und Raymond mit solcher Gleichgültigkeit begegneten, dass sie kaum mitbekamen, wie er 150 Meter vor ihnen die flachen Gewässer anlief.


      In diesem Moment klingelte Marcels Handy. Die Nachricht verkomplizierte die sowieso schon komplizierte Sache noch mehr. »Es scheinen mittlerweile Zweifel zu bestehen, wo die Eagle anlanden soll«, teilte Savary ihnen mit. »Die Küstenwache hat soeben bekannt gegeben, dass sich jeder bereithalten soll, bis eine genaue Lokalisierung vorliegt.«


      »Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Marcel.


      »Bleiben Sie am besten da, wo Sie sind, bis weitere Befehle eintreffen«, sagte der Polizeihef.


      »Heißt das, die haben den verdammten Trawler aus den Augen verloren?«, fragte Marcel.


      »Keine Ahnung. Scheint fast so. Die dämlichen Ärsche.«


      »Wie zum Teufel kann man einen 20 Meter langen Trawler verlieren? Der ist größer als die ganze Polizeidienststelle«, blaffte Marcel.


      »Wer weiß?«, kam es von Savary. »Bleiben Sie lieber mal da, wo Sie sind, bis wir Genaueres wissen.«


      Er beendete das Gespräch. Gedankenverloren starrte Marcel zum Strand, wo der Angler an Land ging, dessen Gestalt sich vor der tief stehenden Sonne nur als Silhouette abzeichnete. Der Angler stellte den Außenborder hoch und ließ das Schlauchboot am Strand auflaufen. Behände sprang er über den Bug und zog unter der nächsten anlaufenden Welle mit der Fangleine das Boot auf den Strand. Ein letzter Ruck, dann ging er herum und drehte an den Seitengriffen das Boot um, bis es mit dem Bug, der sich unter den Ausläufern der Wellen leicht hob und senkte, zum Wasser zeigte.


      Er beugte sich hinein, holte die Ledertasche und den Werkzeugkoffer heraus und stellte sie in den Sand. Dann brachte er seinen scharfen Schraubenzieher zum Vorschein und stach an mindestens zehn Stellen in den Bootsrumpf. Marcel und Raymond, die ihn aus der Ferne beobachteten, mussten ihn für einen Verrückten halten.


      Aber Mack war noch nicht fertig. Er krempelte die Hosenbeine hoch und zog Turnschuhe und Socken aus. Er watete hinaus, startete den Außenborder, der aufröhrte und Wasser spie, und schob das Boot hinaus. In einer einzigen Bewegung legte er den Gang ein und gab Vollgas. Fast wäre der Außenborder im seichten Wasser abgestorben, stotternd wühlte sich die Schraube im Sand fest. Aber Mack schob noch einmal an, schließlich setzte sich das Schlauchboot in Bewegung und fuhr aufs Meer hinaus. Es war nicht mehr zu stoppen, würde sich aber auch nicht mehr lange über der Wasseroberfläche halten.


      Mack zog die Socken über die nassen Füße, schlüpfte in die Schuhe und legte die nassen Lederhandschuhe an. Dann machte er sich auf den Weg über den Strand, in der rechten Hand den Werkzeugkasten, in der linken seine Tasche.


      In diesem Augenblick erlitt Marcel beinahe einen Herzinfarkt. »Heilige Scheiße, Raymond!«, entfuhr es ihm. »Schau dir diesen Typen an. Der ist nicht nur bekloppt, er ist auch groß, hat lange schwarze Haare und einen schwarzen Vollbart. Das ist er!«


      »Du machst Witze«, rief Raymond aus. »Was machen wir?«


      »Wir lassen ihn näher kommen, dann rufen wir seinen Namen – Gunther. Was sonst?«


      »Er muss es sein«, sagte Raymond und zog seine Sig Sauer aus dem Holster. »Schalten wir ihn sofort aus, sobald er nah genug ist.«


      »Nein, nein, ich will mich erst vergewissern. Wir können nicht einfach den Lebensmittelhändler vom Ort abknallen. Ich will sichergehen, dass er es wirklich ist.«


      Mack war auf 30 Meter an sie herangekommen, als Marcel rief: »Gunther! Hierher!«


      »Sprichst du mit mir, Kumpel?«, sagte Mack ohne stehen zu bleiben.


      »Gunther Rock, wir sind von der französischen Polizei, und auf Sie passt die Beschreibung einer Person, der Piraterie und Mordversuch an der Besatzung zur Last gelegt wird. Stellen Sie die beiden Taschen ab und heben Sie die Hände.«


      Raymond, keine zehn Meter von Mack entfernt, zog seine Pistole und richtete sie direkt auf Mack Bedfords Herz.

    

  


  


  
    

    KAPITEL ZEHN


    Mack versuchte eine resignierte Miene aufzusetzen, als hätte er sich mit seinem Schicksal abgefunden. Er sah zu Boden, nickte, als wollte er genau das tun, was ihm gesagt wurde, beugte sich langsam nach vorn und stellte die Tasche und den Werkzeugkoffer ab, als wären sie wertvolle Gegenstände. Als er sich wieder aufrichtete, nahm er die Hände hoch und ließ dabei Raymond nicht aus den Augen.


    Und dann schlug er mit irrwitziger Geschwindigkeit zu, umklammerte mit beiden Händen Raymonds rechten Arm, schwang ihn zur Seite und knallte ihn gegen die Kante der Strandmauer. Der Ellbogen splitterte wie ein morscher Ast.


    Raymond schrie auf, die Waffe flog über die Mauer auf den Strand, und Mack verpasste ihm einen harten Tritt in den Unterleib, der ihn flach auf den Rücken legte. Er krümmte sich vor Schmerzen.


    Marcel hatte keine Zeit mehr, die Waffe zu ziehen. Er sprang Mack von hinten an und rammte dem ehemaligen SEAL den Unterarm gegen den Nacken. Aber Marcel fehlte es dazu schlicht an Kraft. Mack verdrehte nur den Oberkörper und schlug mit dem angewinkelten Ellbogen zu.


    Es war mehr als ein Schlag, es war unbewaffneter Nahkampf, ein Leben lang trainiert. Macks Hand bewegte sich mit rasender Geschwindigkeit, als er Marcel zwei Finger in die Augen rammte, so hart, dass er sein Leben lang blind gewesen wäre. Aber das spielte keine Rolle mehr. Marcel versuchte noch, sich von diesem Monstrum zu lösen, hatte aber nicht die geringste Chance. Mack packte ihn an den Ohren, verdrehte ihm blitzschnell den Kopf, erst nach links, dann nach rechts, und brach ihm dabei den Hals.


    Marcel war tot, bevor er am Boden aufschlug. Dann zog Mack Raymond an den Ohren hoch und machte mit ihm dasselbe. Er hatte genau 9,7 Sekunden gebraucht, um die beiden zu töten. Darauf warf er sie beide über die Mauer.


    Mack hörte noch Marcels Handy klingeln, als der Leichnam dumpf im Sand aufschlug. Diesmal würde niemand mehr auf Pierre Savarys Anruf antworten. Natürlich wusste der Polizist zu diesem Zeitpunkt nicht, dass in Foches Sicherheitsstab soeben zwei Stellen frei geworden waren. Aber das war auch schon egal, schließlich kochte er vor Wut über diesen erbärmlichen Marcel, der es noch nicht einmal schaffte, an sein gottverdammtes Handy zu gehen.


    Mack nahm seine Tasche und den Werkzeugkoffer auf, murmelte noch was von »verdammten Amateuren« und warf einen letzten Blick auf die beiden Killer, die man geschickt hatte, um ihn zu töten. Das Bild seines geliebten Tommy stand ihm vor Augen, und leise fügte er hinzu: »Das hab ich wohl für dich gemacht, Junge.«


    Er wusste sehr gut, dass er sich über Anne und Tommy nicht den Kopf zerbrechen durfte. Er konnte nichts für sie tun. Die beiden stumpfsinnigen Typen hier waren ihm scheißegal, für seine Frau und ihren gemeinsamen Sohn aber hätte er sich auf der Stelle hinsetzen und hilflose Tränen vergießen können. Tief in seinem Herzen wusste er, dass Carl Spitzbergen Tommy retten würde, sie würden wieder zusammen angeln gehen und Baseball spielen und sich die Red Sox ansehen. Sein Sohn würde nicht sterben. Mack rang um Fassung, damit die Tränen versiegten, die ihm ungehemmt in den Vollbart strömten, während er zum Dorf hinaufschlenderte.


    Quer über der sich verengenden Straße waren zwischen den Geschäften Banner gespannt, auf denen zu lesen war: Henri Foche – Pour la Bretagne, pour la France. Ein, zwei frühe Kunden kauften in einer Boulangerie bereits warme Baguettes, aber keiner achtete sonderlich auf den großen Mann mit dem Vollbart, der mit einer Tasche und einem Werkzeugkoffer die Hauptstraße hochkam.


    Mack hatte vor, so lange durch die Stadt zu gehen, bis er auf eine Tankstelle oder einen Gebrauchtwagenhändler traf – was sich als ein ziemlich langer Fußmarsch von gut eineinhalb Kilometern herausstellte. Aber dann fand er einen: Laporte-Auto. Auch hier war über dem Vorplatz ein Foche-Banner gespannt. Neben der Tankstelle war ein halbes Dutzend Gebrauchtwagen aufgereiht.


    Es gab einen dunkelblauen Peugeot für 14 000 Euro und einen roten Citroën für 19 000. Alles war noch geschlossen, einem Aushang zufolge würde erst um acht Uhr geöffnet werden. Mack setzte Tasche und Werkzeugkoffer ab und drückte auf die Klingel. Drinnen schrillte es laut.


    Nichts rührte sich. Also drückte er erneut. Und noch einmal. Zwei Minuten später erschien oben im Fenster ein verschlafener, unrasierter und sehr wütender Franzose, der zu ihm hinunterbrüllte: »Sind Sie verrückt geworden! Es ist Viertel nach sieben, wir machen um acht auf. Hauen Sie ab! Wir haben geschlossen.«


    Mack starrte nach oben und brüllte mit einem ganz und gar verwegenen deutschen Akzent, bei dem er sich wie ein Bauer aus dem Punjab anhörte: »Sehen Sie diesen Peugeot da? Ich geb Ihnen 20 000 Euro, in bar. Wenn Sie in 60 Sekunden hier unten sind.«


    »Verschwinden Sie. Ich liege mit meiner Frau im Bett. Sie müssen pervers sein! Ich ruf die Polizei.«


    Er knallte das Fenster zu. Mack wartete, den Blick zum Fenster gerichtet, das plötzlich wieder aufflog.


    »Wie viel?«, schrie Monsieur Laporte.


    »20 000.«


    »Ich komme.«


    Eine Minute später schloss der Tankstellenbesitzer die Eingangstür auf. »Sie wollen den Wagen sofort?«


    »Auf der Stelle«, sagte Mack, wühlte in seiner Tasche und holte sieben Packen mit Euro-Scheinen heraus. »Wie viele Kilometer hat er drauf?«


    »Elftausend. Ein guter Wagen. Hat einem aus dem Ort gehört. Ich hab ihn selbst gewartet.«


    »Ich zahle Ihnen so viel, damit Sie mir sofort die Papiere fertigmachen und ich in zehn Minuten wieder verschwinden kann. Also kommen Sie in die Gänge.«


    Monsieur Laporte kam in die Gänge. Er holte ein Formular und sagte, er müsse Macks Pass sehen – »zur Identifizierung, n’est ce pas?«


    Mack legte seinen scharlachroten, auf Gunther Marc Roche ausgestellten Schweizer Pass mit dem in Portland aufgenommenen Foto vor. Es war auf das Dokument laminiert, auf der rechten Seite des Gesichts prangte wie bei allen Schweizer Pässen als Hologramm ein kleines weißes Kreuz.


    Der Franzose notierte alles sorgfältig – »Passnummer 947274902 … Rue de Bâle 18, Genf – ich muss auch Ihren Führerschein sehen, wenn Sie hier in Frankreich fahren wollen.«


    Mack reichte ihm Gunther Marc Roches Führerschein, und Monsieur Laporte notierte auch diese Angaben samt Ausstellungsdatum – Juli 2008 – auf seinem Formular. Mack übergab daraufhin das Geld und unterschrieb das Dokument mit Gunther M. Roche. Monsieur Laporte setzte das Datum darunter und drückte den Stempel von Laporte-Auto darauf.


    »Sie verscheißern mich auch nicht?«, fragte Mack, nun auf Englisch.


    »Pardon, Monsieur?«


    »Bekomme ich eine Garantie?«


    »Bei Barzahlung wie in diesem Fall garantiere ich Ihnen persönlich, dass ich in einem Zeitraum von sechs Monaten alle Reparaturen kostenlos ausführen werde.«


    »Ein Jahr, Sie knickeriger kleiner Scheißer«, erwiderte Mack erneut auf Englisch, überzeugt, dass der Franzose nichts davon kapieren würde, wenn er noch nicht einmal verscheißern verstand. Jedenfalls ging es ihm besser, nachdem er es ausgesprochen hatte.


    »Gut, ein Jahr«, sagte Laporte, und Mack nahm davon Abstand, ihn gleich noch einmal einen knickerigen kleinen Scheißer zu nennen. Stattdessen klopfte er ihm auf den Rücken und sagte ihm, er solle die offiziellen Dokumente an seine Adresse in Genf weiterschicken, wenn sie von der Zulassungsstelle eintrafen. Sie gingen nach draußen, Monsieur Laporte wusch den Preis von der Windschutzscheibe, gab Mack die Schlüssel und fragte, ob er vorher vielleicht noch auftanken wolle.


    »Gute Idee«, sagte Mack, blieb im Wagen sitzen, während 45 Liter in den Tank gepumpt wurden.


    Als der Tankstellenbesitzer damit fertig war, sagte Mack: »Und vergessen Sie nicht, bei einem Barkauf wie diesem werden Sie niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen davon erzählen.«


    »Niemals«, sagte Monsieur Laporte, der die 20 000 Euro bereits in seine Tasche gestopft hatte. »Das macht noch 62 Euro fürs Benzin.«


    »Fick dich doch ins Knie«, erwiderte Mack fröhlich, gab Gas und entfernte sich von Val André, von dem knausrigen Drecksack und den Leichen der beiden Kerle, die er gerade umgebracht hatte.


    »Scheiße«, sagte Mack. »Was bin ich froh, wenn dieser Mist hier in Frankreich vorbei ist.«


    Im Moment konzentrierte er sich darauf, seine Spuren zu verwischen. Er fuhr mit hoher Geschwindigkeit über eine einsame Landstraße, die nach seinem Dafürhalten in Richtung Rennes führte. Rennes, die wichtigste Stadt der Bretagne und seit den Römern ein Verkehrszentrum, wie er auf der Bank in Brixham in seinem Reiseführer gelesen hatte. Verkehrszentrum war nicht schlecht, schließlich wusste er nicht, wo Henri Foche unerwartet auftauchen würde und wohin er als Nächstes musste. In Rennes jedoch, wo Foche wohnte, würde der Politiker ständig für Schlagzeilen sorgen, dort sollte es ein Leichtes sein herauszufinden, wo Foche seine Reden halten wollte.


    Davor aber hatte er noch einige Dinge zu erledigen. Als Erstes stand ein weiterer Mord an … nun ja, eher ein Ableben. Lieutenant Commander Mackenzie Bedford freut sich, den Tod von Monsieur Gunther Marc Roche aus der Rue de Bâle, Genf, bekanntgeben zu dürfen.


    Auf einem verlassenen Straßenabschnitt bog er in einen zu beiden Seiten dicht von Bäumen bewachsenen Feldweg ein. Hier löste er – zum letzten Mal nun – die schwarze Perücke und den Vollbart, zog sein schwarzes T-Shirt aus, den marineblauen Sweater, und stopfte die Sachen samt rotem Schweizer Pass und Führerschein tief unten in das Geheimfach seiner Tasche.


    Er holte ein sauberes weißes T-Shirt und seine leichte Tweedjacke heraus und stülpte sich sorgfältig die blonde Perücke über, befestigte das ordentliche Bärtchen und setzte die randlose Brille aus Fensterglas auf. Völlig unmöglich, ihn auch nur entfernt mit dem vollbärtigen Piraten in Verbindung zu bringen, der im Moment von der englischen Polizei, der britischen und französischen Küstenwache und der Polizei in der Bretagne gejagt wurde.


    Mack hatte eine hervorragende Spur gelegt. Aufnahezu jedem Meter, angefangen vom Pub gegenüber seinem Hotel in Brixham bis hin zu Laporte-Auto, das mittlerweile gut 20 Kilometer hinter ihm lag, war er gesehen worden. Bedienungen, Hafenmeister, Parkplatzwächter, Buchhändlerinnen, Trawler-Kapitäne, sogar ein Typ, der mit seinem Schlauchboot zum Angeln hinausgefahren war, hatten ihn gesehen und konnten es bezeugen. Seiner Meinung nach konnte es keine vier oder fünf Stunden mehr dauern, bis Interpol an die Tür der Rue de Bâle 18 klopfte. Weiß Gott, was sie dort vorfinden würden, vor allem, weil er die Adresse erfunden hatte. Er wusste noch nicht einmal, ob es in der gesamten Schweiz eine Straße dieses Namens gab.


    In Genf würde man also hektisch den Mörder jagen, in Rennes ebenfalls und vor allem in Val André. In Brixham würden Ermittlungen wegen versuchten Mordes eingeleitet werden, spätestens dann, wenn der Parkplatzwächter über den Vollbartträger mit seinem komischen Akzent auspackte, der seinen Ford Fiesta zurückgelassen hatte – ohne Nummernschilder, ohne Zulassung, ohne Steuermarke und ohne Fingerabdrücke.


    Mack musste lächeln. »Und das alles für einen Typen, den es nie gegeben hat und der nie gefunden werden kann – ein Schweizer Gespenst.«


    Er nahm an, dass die britische Polizei den Wagen letztlich auseinandernehmen und die Fahrgestellnummer finden würde, die sie dann vielleicht nach Dublin führte. Und dort würden sie auf einen Mr. Michael McArdle treffen, der ihnen alles über einen Iren namens Patrick Sean O’Grady aus der 27 Herbert Park Road, Dublin 4, erzählte, geboren im County Kildare, was er mit Passnummer und Führerschein belegen konnte.


    Mack prustete lauthals los bei dem Gedanken, dass es auch diesen Mr. O’Grady nie gegeben hatte. Genauso wenig wie dessen Passnummer und Adresse und Führerschein.


    Die ganze Sache aber war zu ernst, um darüber zu lachen. Irgendwann in den nächsten Stunden musste er alles vernichten, was ihn irgendwie mit Gunther Marc Roche in Verbindung bringen konnte. Davor stand noch eine zweite Aufgabe an. Herausgeputzt als Jeffery Simpson, fuhr er auf die Straße zurück und wollte sich so schnell wie möglich ein Café suchen.


    Acht Kilometer weiter fand er eines, ein kleines Landrestaurant mit großem Parkplatz, auf dem einige Wagen und zwei riesige Laster standen. Er stellte seinen Peugeot ganz hinten ab, ging um sein Fahrzeug herum und schraubte eilig beide Nummernschilder ab. Er warf sie auf den Rücksitz und ging ins Café zum Frühstücken.


    Es war ein helles, sauberes, billiges Lokal, in dem einiges los war. Mack fand einen kleinen Zweier-Tisch am Fenster. Er bestellte Orangensaft und Kaffee und nahm sich vom Zeitungsständer eine Le Monde. Als die Bedienung kam, um die Bestellung aufzunehmen, ließ er den Blick über die Speisekarte schweifen und entschied sich für ein Omelett mit Schinken, ein Croissant und Marmelade.


    Er wandte sich der Zeitung zu; auf Seite drei lautete die Schlagzeile:


    
      

      SICHERHEITSWARNUNG FÜR FOCHES MORGIGE REDE VOR DEN ARBEITERN IN SAINT-NAZAIRE


      Mack trank seinen Kaffee, kämpfte mit der französischen Sprache und versuchte den Inhalt des Artikels zu erfassen. In den folgenden zehn Minuten, bis sein Omelett kam, erfuhr er, dass es unter den Arbeitern der Werften in Saint-Nazaire einige Unruhe gegeben hatte. Le Monde vermutete, dass Foche selbst einen großen Anteil an den Industrieunternehmen besaß und nun nervös war, dass die gesamte Arbeiterschaft bei den anstehenden Wahlen gegen ihn stimmen könnte.


      Foche reiste im Grunde nach Saint-Nazaire, um einen Brandherd zu löschen, würde es aber als begeisternde Wahlkampfrede verkaufen, die alle davon überzeugen sollte, dass sich das Leben für jeden entscheidend verbessern würde, wenn sie ihn mit großer Mehrheit in den Élysée-Palast wählen würden. Pour la Bretagne, pour la France.


      Er wollte kurz nach fünf, nach Schichtende, vor den versammelten Werftarbeitern auftreten. Die Unternehmensleitung hatte zugesagt, den Beginn der nächsten Schicht um eine Stunde nach hinten zu verschieben. Ein Bild zeigte die Holzbühne mit Rednerpult und Mikro, darüber erstreckte sich eine Markise in patriotischem Blau-Weiß-Rot und ein riesiges Foche-Wahlkampfbanner. Die Arbeiter, für die Mack sich interessierte, trugen allesamt marineblaue Overalls.


      Erneut ging er zum Zeitungsständer, wo er im unteren Teil eine Auswahl von französischen Straßenkarten entdeckte. Er nahm sich eine mit zu seinem Tisch, als auch schon sein Frühstück kam. Er bat die Bedienung, die Karte sowie die Zeitung mit auf die Rechnung zu setzen.


      Selbstverständlich, erwiderte sie, und ob sie ihm noch was bringen könne? Nein, er sei zufrieden im Moment, antwortete er und machte sich über das Frühstück her, die erste Mahlzeit seit dem frittierten Kabeljau und den fetttriefenden Pommes in Brixham dreizehn Stunden zuvor. Schließlich war er die gesamte Nacht auf gewesen, hatte sich mit den Widrigkeiten der Natur herumgeschlagen und gegen einheimische Schurken kämpfen müssen.


      Das mit Parmesan, Estragon und Schnittlauch verfeinerte Omelett war hervorragend. Nach Macks vorsichtiger Schätzung hätte er zwölf davon verdrücken können. Aber er wollte nicht zu viel zu sich nehmen – er musste wachsam bleiben. Er aß das köstliche Brot mit Erdbeermarmelade und ließ sich noch Kaffee nachschenken.


      Dann bestellte er einen großen schwarzen Kaffee zum Mitnehmen und verlangte die Rechnung. Die Bedienung brachte ihm beides, den Kaffee in einem Plastikbecher mit Deckel, und Mack zahlte, gab Trinkgeld und sagte, er wolle noch ein wenig sitzen bleiben.


      Zwei Minuten darauf sah Mack einen kleinen Citroën auf den Parkplatz einbiegen. Zwei Männer stiegen aus, kamen ins Café und nahmen an einem kleinen Tisch auf der gegenüberliegenden Seite Platz. Mack stand auf, nahm seinen Kaffeebecher, schnappte sich an der Theke noch ein Streichholzheftchen und eilte hinaus.


      Zwanglos näherte er sich dem Citroën, der von seinen beiden Besitzern im Café nicht einsehbar war. Und machte sich an die Arbeit.


      Er ging vor dem Wagen in die Hocke, schraubte schnell vorn und dann hinten die Nummernschilder ab und befestigte sie an seinem dunkelblauen Peugeot. Dann nahm er seine Nummernschilder vom Rücksitz und stattete mit ihnen den Citroën aus. Er schüttete den schwarzen Kaffee in die Hecke, behielt den Becher, sprang hinters Steuer und raste mit dem Peugeot auf die Straße hinaus, dass dem verstorbenen Killer Raymond Hören und Sehen vergangen wäre.


      15 Kilometer weiter hielt er an einem ruhigen Alleeabschnitt und warf einen Blick auf die Straßenkarte. Er musste nicht mehr nach Rennes. Saint-Nazaire lag an die 130 Kilometer im Süden, es reichte daher, wenn er quer übers Land Richtung Vannes am Golf von Morbihan fuhr, um dort auf die Autobahn zu kommen, die dann direkt zum Zentrum der französischen Schiffbauindustrie führte.


      Mack sah auf die Uhr und überprüfte die Tankanzeige. Es war neun Uhr, ein wunderbarer Julimorgen, und er hatte genügend Benzin. Laporte hatte den Tank nicht ganz voll gemacht, wahrscheinlich hatte er bereits geahnt, dass er von dem Mann, der für den Peugeot soeben 6000 Euro über dem Preis gezahlt hatte, keine Kohle mehr sehen würde.


      Wahrscheinlich würden noch 10 bis 15 Liter reinpassen, weshalb Mack bei der nächsten Tankstelle anhielt, volltankte und noch einen halben Liter Super im Kaffeebecher mitnahm.


      Fünf Kilometer weiter bog er auf einen Rastplatz ein, zog die schwarze Perücke, den Vollbart und das schwarze T-Shirt aus der Tasche, zerriss Gunthers Pass und Führerschein und wickelte alles in die Le Monde. Dann schob er die Zeitung in einen eisernen Abfalleimer, leerte darüber den Kaffeebecher, entfachte eines der Streichhölzer, warf es hinein und duckte sich. Mit einem dumpfen Wampff schlugen die Flammen hoch, Mack spürte die Hitze, unter der die Überreste von Gunther an einer einsamen französischen Landstraße kremiert wurden.


      Er entfernte sich vom rot glühenden Abfallbehälter, stieg in seinen Peugeot und machte sich auf den Weg nach Süden.


      



      Um 9.15 Uhr fanden zwei Schuljungen, die Ferien hatten, die Leichen von Marcel und Raymond. Im Grunde fanden sie nicht die Leichen, sondern Raymonds geladene und entsicherte Pistole, die im Sand lag. Die Leichen wurden erst später entdeckt. Die beiden Jungen dachten nämlich, die Männer würden nur schlafen.


      Der Fund der schweren Pistole war so ziemlich das Aufregendste ihrer Ferien, und einer der beiden, Vincent Dupres, elf Jahre alt, griff sich die Waffe, zielte damit auf die Strandmauer, zog zweimal den Abzug durch und zerschoss einem der Anwohner das Fenster im ersten Stock. Der darauffolgende Krawall, den Pistolenschüsse und auf die Straße niederregnende Glassplitter gern nach sich zogen, führte dazu, dass Anwohner auf der Strandpromenade von Val André ausschwärmten und schließlich feststellten, dass die eigentlichen Besitzer der Waffe tot waren.


      Umgehend wurde die Polizei alarmiert, und 20 Minuten darauf erschienen zwei weiße Streifenwagen der Gendarmerie Nationale aus Saint-Malo. Capitaine Paul Ravel hatte das Kommando, was für die Polizei ein Glücksfall war.


      Ravel war ein ruhiger, besonnener, oft übergangener Beamter, der auf 34 Jahre Polizeizugehörigkeit zurückblicken konnte. Viele seiner Kollegen meinten, er müsste eigentlich auf der Karriereleiter sehr viel höher stehen. Aber Paul Ravel, verheiratet, Vater von zwei Kindern, betrachtete die Welt mit jenem sarkastischen Grinsen, hinter dem häufig ein außergewöhnlicher Verstand steht, was hier definitiv der Fall war.


      Er war von sportlicher Statur, mittlerer Größe und stammte ursprünglich aus Toulouse. Dort hatte er die Schule besucht und galt als ein Rugby-Fullback, dem es möglicherweise beschieden war, einmal für eine der großen französischen Mannschaften zu spielen. Toulouse nahm ihn als 17-Jährigen unter Vertrag; man schätzte ihn als den besten und verlässlichsten Jugendspieler, den die Stadt seit Jahren gesehen hatte.


      Das alles gab Paul Ravel der Liebe wegen auf. Er verliebte sich in eine dunkelhaarige bretonische Schönheit, die Tochter eines Küstenwachoffiziers, und verließ die geschäftige Stadt im Südwesten Frankreichs zugunsten des weiten Ackerlands und der grandiosen Küste des Nordens. Mit 22 heiratete er Louise. Sie wohnten in einem kleinen Haus am Rand von Saint-Malo und hegten nicht den Wunsch, irgendwann woandershin zu ziehen. Pauls Karriere bei der Gendarmerie Nationale hatte gut begonnen und war dann ins Stocken geraten. Mittlerweile war er nah daran, sich in seine bescheidenen Verhältnisse zu fügen.


      Noch war nicht zu ahnen, dass dies die wichtigsten Mordermittlungen in seiner Karriere sein würden. Bis zum Eintreffen eines höherrangigen Beamten würde er die Ermittlungen leiten. Sofort stellte er fest, dass nicht nur einer, sondern beide Toten mit Pistolen der gleichen Marke bewaffnet gewesen waren. Marcel hatte seine Waffe noch im Schulterholster stecken. Der Polizist durchsuchte die Leichen und fand Marcels und Raymonds Führerscheine, in Raymonds Jacke dazu noch Autoschlüssel und ein angeschaltetes Handy.


      Die beiden waren den Einheimischen nicht bekannt, folglich musste es sich um Auswärtige handeln. Die Polizisten befragten jeden, ob ihnen am Morgen ein fremder Wagen aufgefallen war, der in der Nähe des Strandes geparkt hatte.


      Niemand hatte ihn ankommen sehen, jemandem aber war ein schwarzer Mercedes S-Klasse aufgefallen, der etwa 200 Meter weiter in einer Seitenstraße stand. Der Capitaine und ein weiterer Beamter sahen ihn sich an und stellten fest, dass er sich mit Raymonds Fernbedienung öffnen ließ.


      Er stöberte im Wagen, fand aber kaum persönliche Gegenstände, nur eine Straßenkarte und zwei Kaffeebecher. Er notierte sich das Kennzeichen und kehrte zu den beiden Streifenwagen zurück, die nun, diagonal auf der Straße abgestellt, jeglichen Verkehr blockierten.


      In einem der Wagen fütterte er den Polizeicomputer mit dem Mercedes-Kennzeichen. Vier Minuten später erschienen Name und Adresse des registrierten Besitzers – Montpellier Munitions im Wald von Orléans. Der Polizist kannte den Namen von irgendwoher, konnte sich aber nicht erinnern, wo und in welchem Zusammenhang er ihn gehört hatte. Wie auch immer, es wäre eine Sache von wenigen Sekunden gewesen, bei Montpellier Munitions anzurufen und nachzufragen, wer den Wagen gefahren hatte.


      Daneben hatte er aber noch das Handy, und ohne große Hoffnung auf Erfolg drückte er die Wahlwiederholung und hörte überrascht, wie er verbunden wurde. Beim dritten Klingeln meldete sich eine barsche Stimme. »Marcel, wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«


      »Hier ist nicht Marcel«, antwortete Paul Ravel kühl. »Darf ich fragen, mit wem ich spreche?«


      »Was soll das heißen, Sie sind nicht Marcel? Sie benutzen sein verdammtes Handy. Ich sehe es auf meinem Display. Wo verdammt noch mal steckt er?«


      »Monsieur, hier ist Capitaine Paul Ravel von der Polizei in Saint-Malo. Ich frage Sie noch einmal: Mit wem spreche ich?«


      »Ravel, das hier ist die Durchwahl zum Polizeichef der Bretagne. Ich heiße Pierre Savary. Ich bin im Polizeihauptquartier in Rennes. Und noch einmal, wo steckt Marcel?«


      »Monsieur, ich kann nicht beurteilen, ob ich wirklich mit Monsieur Savary rede. Ich werde jetzt die Polizei in Rennes anrufen und bitten, mich durchzustellen.«


      Bevor der Polizeichef protestieren konnte, hatte Paul Ravel aufgelegt und rief über das Telefon im Streifenwagen das bretonische Polizeihauptquartier an. Ravel sagte dem Beamten, der sich dort meldete, dass Monsieur Savary seinen Anruf erwarte. Kurz darauf hatte er die gleiche Stimme wie zuvor in der Leitung.


      »Tut mir leid, Monsieur«, sagte der Polizist aus Saint-Malo, »aber ich musste auf Nummer sicher gehen. Marcel und sein Kollege Raymond sind tot. Sie liegen am Strand von Val André. Mehr kann ich leider noch nicht sagen. Wir sind erst seit zehn Minuten hier.«


      Pierre Savary wurde kreidebleich. Was der Polizist ihm soeben mitgeteilt hatte, würde solch ungeheuerliche Folgen nach sich ziehen, dass es ihm für einen Moment die Sprache verschlug.


      »Monsieur? Sind Sie noch dran?«


      »Ja, Capitaine, ich bin noch da. Was können Sie an Einzelheiten mitteilen?«


      »Na ja, Monsieur, beide Toten weisen Anzeichen körperlicher Gewaltanwendung auf. Wir haben sie noch nicht eingehend untersucht, aber Raymonds Arm dürfte gebrochen sein, der Körper war in Fötushaltung zusammengerollt, so, als wollte er sich gegen einen Angreifer schützen.«


      »Und Marcel?«


      »Schreckliche Augenverletzungen, ein Auge muss geblutet haben, beide wurden tief in die Augenhöhlen gedrückt. Die Augäpfel sind nicht mehr sichtbar. Und beide Männer haben auf seltsame Weise den Kopf verdreht. So was habe ich noch nie gesehen.«


      »Sind sie dort, wo Sie sie gefunden haben, auch getötet worden?«


      »Gewiss nicht, Monsieur. Man hat sie über die Strandmauer geworfen. Im Sand zeichnet sich jeweils ein tiefer Eindruck ab. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Täter allein war. Vielleicht sind sie zu zweit, möglicherweise sogar zu dritt gewesen. Schwer vorstellbar, dass das alles die Tat nur einer Person war. Marcel und Raymond waren schließlich bewaffnet.«


      »Haben Sie überprüft, ob eine oder beide Waffen benutzt wurden?«


      »Ja, Monsieur. Marcels Pistole steckte noch voll geladen in seinem Holster. Aus Raymonds Waffe wurden zwei Schüsse abgegeben, beide von dem Jungen, der die Leichen gefunden hat.«


      »Einem Jungen?«


      »Ja. Zwei Elfjährige haben die Leichen gefunden und die Waffe im Sand entdeckt, etwa fünf Meter von den beiden Toten entfernt. Der kleine Scheißer hat auf die Strandmauer gezielt und in einem angrenzenden Haus ein Fenster herausgeschossen.«


      »Großer Gott, da hätte ja jemand zu Schaden kommen können!«


      »Was Sie nicht sagen! Ich habe einen jungen Beamten angewiesen, den beiden eindringlich ins Gewissen zu reden, wie gefährlich es sein kann, wenn man mit geladenen Waffen hantiert.«


      »Gut, Capitaine. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie ernst das alles ist. Holen Sie sich aus Saint-Malo alles, was Sie für die Ermittlungen brauchen: die Spurensicherung, Sanitäter, Ärzte, Rechtsmediziner, Fotografen. Und sagen Sie Ihrem Vorgesetzten Bescheid, er soll sofort an den Tatort kommen. Auch wenn Sie selbst sehr gründlich zu sein scheinen.«


      »Danke, Monsieur.«


      »Ich werde per Hubschrauber nach Val André fliegen. Und übrigens, ich wünsche nicht, dass irgendwas davon an die Medien dringt, zumindest nicht in den nächsten Stunden. Marcel und Raymond waren die beiden persönlichen Leibwächter von Henri Foche.«


      »Großer Gott«, sagte Paul Ravel.


      



      Pierre Savary wählte die private Handynummer von Henri Foche und teilte ihm in aller gebotener Ruhe mit: »Henri, lassen Sie alles stehen und liegen, und kommen Sie sofort in mein Büro. Es ist äußerst dringlich.«


      Der Gaullistenführer wusste sofort, dass ein ernstes Problem vorliegen musste. Er bat seine Sekretärin Mirabel, ihn zur Polizei zu fahren. Dort in seinem großen, aber schlichten Büro berichtete Pierre Savary, was vorgefallen war. Er sprach vom Schweizer Piraten, der zwei englische Fischer von ihrem eigenen Trawler in den Ärmelkanal bugsiert hatte, von der nachfolgenden Jagd der britischen und französischen Küstenwache nach dem mysteriösen und mit mörderischen Kräften ausgestatteten Verbrecher. Er sprach von der nicht mehr auffindbaren Eagle und von dem Mann, der nun wie vom Erdboden verschluckt zu sein schien. Savarys Meinung nach war der Trawler versenkt worden. Er erzählte Foche, wie er, Savary, in der Nacht mit Marcel hier zusammengesessen und ihm geraten habe, nach Val André zu fahren, wo der rätselhafte Vollbartträger anlanden sollte. Und dann, wie die beiden Leibwächter am Strand tot aufgefunden wurden, ermordet von jemandem »mit der Kraft eines verdammten Grizzlys«.


      Henri Foche war sichtlich schockiert. Der Verlust seines Freundes und verlässlichsten Vertrauten Marcel war für ihn ein schwerer Schlag. Er brachte dem Killer höhere Wertschätzung entgegen als seiner eigenen Frau. Er war mit Marcel Tausende von Kilometern in jeden Winkel Frankreichs gereist. Er hatte mit ihm gelacht, mit ihm zu Abend gegessen, vor allem aber hatte er sich auf ihn verlassen können, hundertprozentig. Jetzt war er tot. Und jemand, bei Gott, würde dafür bezahlen.


      »Wissen wir, wo dieser komische Schweizer wirklich gelandet ist?«


      »Noch nicht. Aber ich habe ein Ermittlungsteam vor Ort, das die ganze Stadt nach Spuren durchkämmt. Es klingt ja ganz danach, als wäre er ein ziemlich auffälliger Bursche. Er muss irgendwo gesehen worden sein.«


      »Wenn er jetzt kein Boot mehr hat, dann fehlt es ihm an einem Transportmittel, oder?«


      »Nicht, wenn jemand auf ihn gewartet hat«, sagte Pierre.


      »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, alter Freund«, sagte Foche. »Glauben Sie wirklich, dass er gekommen ist, um mich umzubringen?«


      »Na ja, bislang fehlen uns die Beweise dafür. Aber die Zufälle häufen sich aufrecht unschöne Weise. Wir haben einen Hinweis aus zuverlässiger Quelle, dass für sehr viel Geld ein Attentäter angeheuert werden sollte; einen weiteren Hinweis, dass er vermutlich aus England kommt. Dann haben wir diesen Desperado auf einem Fischerboot, der den Ärmelkanal überquert, illegal in Frankreich landet und kaum zehn Minuten später Ihre beiden persönlichen Leibwächter umbringt.«


      »Ich stimme zu, mon ami«, erwiderte Foche. »Das kann einem nicht gefallen.«


      »Vor allem, weil der Täter auf freiem Fuß ist«, sagte Pierre, »und zwar hier in Frankreich, wo er die Zeitungen lesen und Sie Schritt für Schritt verfolgen kann.«


      »Deutet irgendetwas darauf hin, dass er meine Männer erschossen oder erstochen … dass er eine Waffe benutzt hat?«


      »Nein. Die einzigen Waffen waren die Pistolen von Marcel und Raymond. Es ist angeraten, dass Sie die Maßnahmen zu Ihrer persönlichen Sicherheit verstärken.«


      »Ist bereits geschehen, seitdem ich von einem möglichen Attentatsversuch weiß.«


      »Aber Marcel und Raymond sind jetzt tot.«


      »Ich weiß, was ich tun werde. Ich werde ein privates Sicherheitsunternehmen engagieren. Ich kann es mir nicht leisten, meinen Bewegungsradius einzuschränken, nicht, wenn Wahlen anstehen und ich den Menschen in diesem Land persönlich gegenübertreten muss – dabei werde ich mich von einem viertklassigen Killer nicht aufhalten lassen.«


      »Henri, ich muss Sie korrigieren. Soweit wir wissen, hatte es unser Mann bislang mit vier Gegnern zu tun. Zwei von ihnen schleuderte er in den Ärmelkanal, die anderen beiden eliminierte er im unbewaffneten Nahkampf. Ich würde ihn nicht viertklassig, sondern eher erstklassig nennen. Wir sollten nicht den Fehler machen, ihn zu unterschätzen.«


      Foche nickte. »Was die Sicherheitsmaßnahmen anbelangt – was, meinen Sie, ist dafür nötig?«


      »Vier bewaffnete Männer, die Sie Tag und Nacht begleiten. Dazu Männer im Haus, die vor Ihrem Schlafzimmer sowie vor und hinter der Eingangstür postiert sind. Und Ihr Wagen, ist der kugelsicher?«


      »Ja. Könnten Sie veranlassen, dass ihn jemand aus Val André zurückfährt?«


      »Kein Problem. Ich werde selbst nach Val André fliegen. Wenn ich auf etwas Interessantes stoße, melde ich mich bei Ihnen. Vielleicht fahre ich den Wagen sogar selbst zurück.«


      »Danke, Pierre. Ich bin Ihnen wirklich sehr zu Dank verpflichtet.«


      



      Henri Foche wurde in sein Wahlkampfbüro zurückchauffiert. Er zog sich in seinen Privatraum zurück und wählte die Marseiller Nummer des Colonel Raul Declerc.


      Der Ex-Offizier der Scots Guards erkannte auf dem Display die Nummer von Foches Wahlkampfbüro und hob sofort ab. Natürlich war er erfreut, die Stimme des gaullistischen Kandidaten zu hören. Es konnte nur eines bedeuten: Geld. Und Geld, das liebte er mehr als alles andere auf der Welt.


      Foche teilte ihm mit, dass er Raul und dessen Team für die Dauer des Wahlkampfs an Bord nehmen wolle. Er wollte am Telefon nichts über die beiden Morde erzählen, meinte aber, es sei wichtig, sich so schnell wie möglich zu treffen, damit alles besprochen werden könne.


      »Haben Sie auch schon ans Honorar gedacht?«, fragte Raul.


      »Ja. Mein polizeilicher Berater meinte, ich bräuchte vier besonders ausgebildete Männer, Ex-Spezialkräfte, bis an die Zähne bewaffnet, die rund um die Uhr Dienst schieben.«


      »Dagegen lässt sich nichts einwenden«, erwiderte Raul. »Und als Zeitraum setzen wir drei Monate fest. Das wird mich Minimum 500 000 Euro kosten. Wenn Sie rund um die Uhr bewacht werden wollen, brauchen wir insgesamt zehn Leute im Schichtdienst. Ich komme selbst als Gruppenführer mit, dazu müssen Sie mit beträchtlichen Zusatzkosten rechnen. Mein Preis für die gesamte Operation, alles inklusive, beträgt eineinhalb Millionen Euro. Für weniger mache ich es nicht, vor allem, weil wir damit rechnen müssen, dass jemand stirbt – aber hoffentlich nicht Sie, Monsieur.«


      »Ich zahle Ihnen eine Million im Voraus. Sollte ich sterben, werden Sie auf die letzte halbe Million verzichten müssen. Dann haben Sie ja versagt.«


      »Sie sehen ein Drittel des Betrags also als Provision an? Das sind unangenehme Bedingungen.«


      »Für mich ist es noch unangenehmer, wenn ich umgebracht werde. Vergessen Sie nicht, wenn mir etwas zustößt, sind Sie von Ihren Pflichten entbunden und können mit einer hohen Summe nach Hause gehen, ohne dass Sie weitere Ausgaben haben.«


      »Ja, da haben Sie recht«, erwiderte Raul. »Ich akzeptiere die Bedingungen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass Ihnen nichts geschieht. Meine Leute sind erstklassig, Ex-Fremdenlegionäre, Ex-SAS und zwei ehemalige Spezialkräfte der Israelis.«


      »Können Sie heute Abend hier sein und mit mir morgen nach Saint-Nazaire fahren?«


      »Ja, per Flieger, Marseille – Rennes. Wahrscheinlich eine Privatmaschine.«


      »Kein Problem. Geht auf meine Rechnung. Aber kommen Sie. Ich lasse Sie vom Flughafen abholen. Rufen Sie mich zurück, und teilen Sie mir Ihre Ankunftszeit mit.«


      



      Savarys Polizeihubschrauber setzte um Viertel nach elf am Strand von Val André auf und landete keine 20 Meter von der Stelle entfernt, an der fünf Stunden zuvor Mack Bedford an Land gegangen war. Bei Macks Ankunft war der Strand an diesem wunderbaren bretonischen Küstenabschnitt leer und verlassen gewesen, Savary allerdings landete inmitten eines lärmenden Tumults. Die gesamte Stadtbevölkerung schien sich versammelt zu haben, und die Polizei aus Saint-Malo hatte alle Hände voll zu tun, um den Tatort abzusperren. Die Menge drängte immer näher, als wollte jeder den besten Blick auf das Geschehen erhaschen, obwohl die Stelle, an der Marcel und Raymond lagen, mit großflächigen Stellwänden abgeschirmt war.


      Capitaine Paul Ravel eilte dem bretonischen Polizeichef entgegen, als dieser aus dem Hubschrauber stieg. »Guten Morgen, Monsieur. Ich bin froh, dass Sie hier sind – die ganze Sache sieht doch schlimmer aus, als wir anfangs dachten.«


      Pierre Savary wusste genau, wie schlimm es wirklich stand. Außerdem war er sich verdammt noch mal sicher, dass der Täter nur aus einem Grund in Frankreich war – um Henri Foche zu töten. Das alles war kein Zufall mehr.


      Er streckte Paul Ravel die Hand hin und rief im Dröhnen der auslaufenden Rotoren, die am Strand einen Sandsturm entfachten: »Gehen wir hinter die Schirme.«


      Als sie dort ankamen, wurde Raymond soeben in den Krankenwagen geschoben. Marcel lag noch im Sand und wurde vom Rechtsmediziner untersucht.


      »Monsieur«, sagte der Arzt, »so was ist mir noch nicht untergekommen. Beide Männer sind an Genickbruch mit schrecklichen Rückenmarksverletzungen gestorben. Daneben habe ich an der Rückseite der Ohren Abschürfungen gefunden. Bei beiden Toten. Wenn Sie das Tuch zurückschlagen, Monsieur, und einen Blick auf die Leiche werfen wollen, werden Sie sehen, dass diesem Mann mehr oder weniger die Augen ausgedrückt wurden. Jemand muss ihm einen Gegenstand in die Augen gerammt haben, so fest, dass der jeweilige Augapfel weit nach hinten gestoßen und alles Gewebe zerstört wurde.«


      »Und dann wurde ihm das Genick gebrochen?«


      »So sehe ich es. Man kann ja kaum davon ausgehen, dass der Täter ihm erst das Genick bricht und der Leiche dann die Augen ausdrückt.«


      »Einverstanden«, sagte Savary. »Was war mit dem anderen? Was gibt es zu dessen Verletzungen zu sagen?«


      »Der hat einen so schlimmen Armbruch, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Und mir sind schon eine Menge Autounfälle untergekommen. Genau am Ellbogen abgeknickt. Um bei einem Mann dieser Größe den Ellbogen so vollständig zu brechen, ist schon eine Menge Kraft nötig. Wahrscheinlich hätte er den Arm nie wieder richtig gebrauchen können.«


      »War es der rechte Ellbogen?«


      Der Arzt zögerte, nach längerem Nachdenken sagte er: »Tut mir leid, Monsieur, ich musste es mir erst vergegenwärtigen. Ja, es war der rechte Ellbogen.«


      »Ich gehe davon aus, dass er die Waffe in der rechten Hand gehalten hat«, sagte Savary. »Paul, wie weit war die Pistole von der Leiche entfernt, als man sie gefunden hat? Haben Sie nicht was von fünf Metern gesagt?«


      »Ja, genau, fünf Meter. Ich ließ mir von den Jungen die Stelle zeigen, wo sie sie aufgehoben haben. Der Abdruck war im Sand noch deutlich zu erkennen.«


      »Dann nehme ich an, dass sie von dort oben, von der Strandmauer, heruntergefallen ist. Die Leichen und die Waffe haben im Sand ausgeprägte Vertiefungen hinterlassen, richtig?«


      »Genau. Die Leichen sind definitiv von dort oben hinuntergeworfen worden. Und die Waffe wahrscheinlich aus ähnlicher Höhe.«


      Savary wandte sich an den Rechtsmediziner. »Ich nehme an, man kann nicht herausfinden, welcher der beiden als Erster gestorben ist?«


      »Das ist schwierig. Aber beide Leichen haben eng beieinandergelegen, Raymonds linkes Bein befand sich dabei unter Marcels Hand. Das würde darauf hinweisen, dass der Mann, der die Waffe in der Hand hielt, als Erster hinuntergeworfen wurde.«


      Mit einem Nicken sprach Savary zu Ravel gewandt. »Vergessen wir nicht, die beiden waren zwei ausgebildete Leibwächter im Dienst von Monsieur Foche. Wir wissen, warum sie hier waren. Entweder, um der Polizei zu helfen, wofür ihnen keiner gedankt hätte, oder um dafür zu sorgen, dass die Person, die das Leben ihres Arbeitgebers bedrohte … äh … eliminiert wurde.«


      Paul wirkte sehr nachdenklich. »Monsieur, da wissen Sie sehr viel mehr als ich. Ich gehe davon aus, dass das, was Sie sagen, den Tatsachen entspricht. Sie meinen also, die beiden Leibwächter wurden in eine Art Konfrontation verwickelt, die für sie nicht gut ausgegangen ist?«


      »Genau das meine ich«, erwiderte der bretonische Polizeichef. »Ich sehe bereits einen großen Mann mit schwarzem Vollbart vor mir, der in einem französischen Gerichtssaal steht und erklärt, dass diese beiden Männer ihn überraschend angegriffen haben und er sich aus Angst um sein Leben ihrer erwehren musste.«


      Fragend sah Capitaine Ravel ihn an. »Schwarzer Vollbart?«


      »Entschuldigen Sie. Die Küstenwache sucht jemanden, der ein Fischerboot geklaut und die beiden Besatzungsmitglieder über Bord geworfen hat. Er wird als großer Mann mit schwarzem Vollbart beschrieben.«


      »Ich hatte noch keine Zeit, mich ausführlich mit dem Täter zu befassen«, erwiderte Ravel. »Auf dem Computer liegt, glaube ich, eine Meldung dazu vor. Ich werde sie lesen, sobald ich dazu komme.«


      »Tun Sie das«, sagte Pierre Savary. »Wenn wir nicht bald in die Gänge kommen, ist dieser Typ nicht mehr in unserem Zuständigkeitsbereich und läuft frei in Frankreich herum auf der Suche nach dem zukünftigen Präsidenten. Paul, wir müssen ihn finden. Sobald die zweite Leiche fortgeschafft ist, werden Sie jeden verfügbaren Beamten dazu verdonnern, Val André abzusuchen. Schließlich nehmen wir an, dass er über keinerlei Transportmittel verfügt, könnte also gut sein, dass er sich noch irgendwo hier versteckt oder von jemandem geschützt wird.«


      »Monsieur, ich bin nicht ermächtigt, eine so große Polizeiaktion zu befehlen. Ich bin nur Capitaine.«


      »Nein, das sind Sie nicht mehr. Ich ernenne Sie hiermit zum Chef d’Escadron. Ich übertrage Ihnen mit sofortiger Wirkung die Leitung dieses Falls. Von jetzt an sind Sie mir persönlich unterstellt.«


      »Nun, danke, Monsieur. Ich werde mein Bestes tun.«


      »Überlassen Sie die Formalitäten mir. Ich werde Saint-Malo persönlich darüber in Kenntnis setzen.«


      »Jawohl, Monsieur.«


      Savary grinste ihn an. »Paul«, sagte er, »ich bin vielleicht nicht der beste Polizeichef, den dieses Land jemals gesehen hat, aber ich verfüge über Menschenkenntnis. Und diesen Morgen habe ich mir über zwei Menschen eine sehr definitive Meinung gebildet. Über Sie und diesen Dreckskerl, der hinter Henri Foche her ist. Wir müssen ihn finden, koste es, was es wolle. Denn meiner Meinung nach ist er äußerst gefährlich, trickreich und zu allem entschlossen.«


      »Monsieur«, sagte Paul Ravel, »eines noch, bevor Sie gehen. Mir kommt es vor, als wäre dieser Typ ein professionell ausgebildeter Killer, höchstwahrscheinlich aus dem Militär, vielleicht sogar von den Spezialkräften. Ich würde gern einige Experten kommen lassen, damit sie sich die Leichen anschauen. Vielleicht kommt denen da einiges bekannt vor.«


      »Gute Idee. Sie haben meine Erlaubnis dazu. Legen Sie los. Tun Sie alles, damit wir endlich auf eine konkrete Spur stoßen. Wir müssen ihn finden.«


      »Gut, Monsieur. Und was soll ich mit Monsieur Foches Wagen machen?«


      »Lassen Sie ihn ins Polizeihauptquartier in Rennes zurückfahren. Ich weiß, ich kann mich auf Sie verlassen.«


      



      Nach dem Abflug des Polizeichefs setzte sich der frisch beförderte Chef d’Escadron Paul Ravel in einen der Streifenwagen, rief in Saint-Malo an und bat, zwei Telefonverbindungen herzustellen.


      Der erste Anruf galt der Direction Générale de la Securité Exterieure (DGSE), der Nachfolgeorganisation der einst gefürchteten SDECE, der Gegenspionage. Die DGSE hatte ihren Sitz in einem trostlosen zehnstöckigen Gebäude im 20. Arrondissement im Westen von Paris. Der zweite Anruf ging an das Commandement des Opérations Speciales (COS), der gemeinsamen Zentrale für die Spezialeinsätze aller drei Teilstreitkräfte der französischen Armee. COS lag im Vorort Taverny und galt als das französische Gegenstück zum britischen SAS und zu den amerikanischen Navy-SEALs.


      Ravel sprach zunächst mit der DGSE. Der diensthabende Offizier wirkte sofort alarmiert. Die Sache war augenscheinlich wichtig. »Wir werden jemanden nach Saint-Malo schicken. Haben Sie schon das COS kontaktiert?«


      »Mein nächster Anruf.«


      »Gut, sprechen Sie mit den Marinefallschirmjägern. Und sagen Sie ihnen, sie sollen sich bei uns melden. Wir können uns mit den Jungs einen Hubschrauber teilen. Wie weit ist es? An die 350 Kilometer bis nach Saint-Malo?«


      »Ja. Ungefähr. Eineinhalb Stunden Flugzeit.«


      »Teilen Sie denen in Saint-Malo mit, dass wir um halb zwei dort sind.«


      Paul Ravel rief beim COS an und erklärte, was vorgefallen war. Man wolle einen Mediziner schicken, einen Experten, der Näheres zu den Tötungsmethoden sagen könne. Ja, man werde den DGSE-Vertreter mitnehmen und auf dem Dach der Polizeidienststelle in Saint-Malo landen.


      »Na, viel Spaß dabei«, sagte Paul Ravel. »Das Dach ist nämlich ziemlich geneigt. Sie sollen es lieber am Strand versuchen.«


      Der diensthabende Offizier lachte nur. »Keine Sorge, Monsieur. Wir sind schon an ganz anderen Orten gelandet als am Strand von Saint-Malo! Wir werden schon hinkommen.«


      Paul Ravel verließ den Streifenwagen und sah noch, wie der zweite Krankenwagen den Strand verließ. Dann begann er die Hausdurchsuchungen zu organisieren. Er stellte 20 Beamte dafür ab, Straße für Straße zu durchkämmen, ausgehend von jener, in der der Mercedes entdeckt worden war.


      Mit zwei Assistenten konzentrierte er sich auf die Frage des Transports. Es gab nur wenige Busse, keine Eisenbahn. Autos waren nicht als gestohlen gemeldet worden, das hieß also, dass der Killer entweder eines erworben oder zur Verfügung gestellt bekommen hatte oder sich noch immer in der Gegend aufhielt. Taxi konnte man wohl ausschließen.


      Mit einem der Polizeiwagen fuhr er durch die Stadt und suchte nach Gebrauchtwagenhändlern. Der einzige, den er fand, war Laporte-Auto. Er bat, den Besitzer zu sprechen.


      Monsieur Laporte witterte Probleme, die er tunlichst vermeiden wollte. Ja, früh am Morgen, gegen sieben Uhr, sei ein Kunde an seiner Tankstelle aufgetaucht, der einen dunkelblauen Peugeot in bar gekauft habe. Ja, er schien es sehr eilig gehabt zu haben, er wollte den Wagen sofort haben. Ja, die Zulassungspapiere seien ordnungsgemäß ausgefüllt, und ja, er, Monsieur Laporte, habe sowohl Pass als auch Führerschein des Mannes gesehen.


      Ob er noch Kopien der Formulare habe? Absolument. Er habe sogar noch die vom Käufer eigenhändig unterzeichneten Originale. Hier. Gunther Marc Roche, Rue de Bâle 18, Genf, Schweiz. Und hier sei auch das Kennzeichen notiert.


      »Und wie sah er aus?«, fragte Paul Ravel.


      »Groß. Kräftig, muskulös, mit langen, lockigen Haaren und einem schwarzen Vollbart. Er hat mit einem seltsamen Akzent gesprochen. Und die ganze Zeit Handschuhe getragen.«


      »Einem europäischen Akzent?«


      »Möglich. Eigentlich aber eher so, wie Schwarze reden. Aber er war weiß.«


      »Kein Schweizer Akzent – ich meine, kein Schweizerdeutscher?«


      »Eigentlich nicht. Aber er hat ja nicht viel gesagt. Er wollte nur den Wagen und dann gleich wieder fort. Er hat mich um 62 Euro fürs Benzin gebracht.«


      »Aber er hat den Wagen bar bezahlt, oder?«


      »Ja. Ich glaube, der hatte eine ganze Menge Scheine bei sich.«


      »Seien Sie vorsichtig, wenn Sie hier so viel Bargeld rumliegen haben«, sagte Ravel. »Falls er zurückkommen sollte, rufen Sie mich sofort an.«


      »Gut, Monsieur. Was hat er denn angestellt?«


      »Er wird wegen Mordes gesucht.«


      Mit weit aufgerissenen Augen sah Monsieur Laporte den beiden Polizisten nach, als sie losfuhren und zu ihren zwei Dutzend Kollegen am Strand zurückkehrten. Dort angekommen, loggte Ravel sich in den Polizeicomputer ein und rief die Informationen zum Schweizer Piraten auf. Zufrieden sah er auf den Bildschirm. Groß. Schwarzes Lockenhaar. Schwarzer Vollbart. Passte mit Laportes Beschreibung überein. Das war gut. Genau wie die nun bekannte Adresse. Die hatte noch keiner.


      Insgeheim aber wusste der Polizist, dass das alles gar nicht gut war. Denn der Schweizer Verdächtige war seit 7.30 Uhr in einem hübschen französischen Wagen ausgeflogen. Er hatte also fast sechs Stunden Vorsprung. Und bislang gab es keine landesweite Fahndung nach ihm.


      Paul telefonierte mit dem Polizeihauptquartier der Bretagne und gab Fahrzeugtyp und Kennzeichen durch. Bei durchschnittlich 60 Kilometern in der Stunde konnte der Verdächtige mittlerweile fast 300 Kilometer zurückgelegt haben. Er konnte bereits in Paris sein, wo er sich wahrscheinlich ohne Wagen herumtrieb. Das war nicht nur schlecht, das war richtiggehend beängstigend.


      Dann fügte er noch hinzu: »Der Verdacht, dass dieser Mann es darauf abgesehen hat, Henri Foche zu ermorden, nimmt immer konkretere Formen an. Sorgen Sie dafür, dass in Saint-Nazaire, wo der Gaullistenführer morgen eine Rede halten will, die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt werden.«


      Plötzlich klingelte sein Handy. In der Leitung war der Dienststellenleiter in Saint-Malo. »Monsieur, Rennes hat uns mitgeteilt, dass Sie befördert wurden. Jeder hier möchte Ihnen gratulieren. Ich will hiermit nur bestätigen, dass wir keinen weiteren Chef d’Escadron schicken werden, der Sie bei Ihren Ermittlungen unterstützt. Monsieur Savary ist strikt dagegen.«


      »Danke, Freddie«, sagte Paul. »Bis dann.«


      Als er sein Handy in die Tasche schob, hielt jede Polizeidienststelle in Frankreich nach einem dunkelblauen Peugeot Ausschau. Aber es war zu spät, viel zu spät.


      Die einzige Meldung dazu kam gegen ein Uhr, als auf der N12 nördlich von Dinan ein Citroën mit den Nummernschildern des gesuchten Peugeot angehalten wurde. Da das Kennzeichen mit dem übereinstimmte, das von Monsieur Laporte übermittelt worden war, nahm die Polizei an, dass man sich im Wagentyp geirrt hatte. Und so ging man davon aus, dass die beiden Klempner, die darin saßen, sich eines grässlichen Verbrechens schuldig gemacht hatten.


      Es herrschte allgemeine Verwirrung. Man glaubte den Klempnern nicht. Sie wurden verhaftet und zur Polizei in Dinan gebracht, wo man sie befragte, bis jeder einsah, dass irgendjemand ihnen die Nummernschilder gestohlen hatte. Und dass in diesem Moment ein dunkelblauer Peugeot durch Frankreich kurvte, der nicht nur mit den Citroën-Kennzeichen ausgestattet war, sondern hinter dessen Steuer auch ein möglicher Attentäter saß.


      »Sacre bleu!«, seufzte Paul Ravel, als er die Neuigkeiten erfuhr. »Darf ich davon ausgehen, dass der landesweiten Fahndung nach dem Wagen die neuen Kennzeichen übermittelt wurden?«


      »Ja, ja«, antwortete der Beamte im überdrüssigen Tonfall desjenigen, der wusste, dass es an die 10 000 dunkelblaue Peugeots geben musste.


      »Dann sollte man sich also lieber nicht darauf verlassen«, murmelte Paul Ravel. »Ich ruf besser mal Pierre Savary an.«


      Savary meldete sich beim ersten Klingeln. »Hallo, Monsieur Chef d’Escadron. Geht es voran?«


      »Kaum. Wir haben nördlich von Dinan auf der Autobahn einen Citroën mit den gesuchten Kennzeichen gestoppt. Die Kennzeichen waren richtig, der Wagen war es nicht. Jetzt haben wir zwei ziemlich wütende Klempner in der Polizei in Dinan sitzen. Wie auch immer, wir kennen jetzt jedenfalls das Kennzeichen des Peugeot, ich hoffe also, dass wir noch heute Abend weitere Fortschritte melden können.«


      »So wie die Küstenwache den verdammten Trawler verloren hat, haben wir den Wagen verloren. Kein besonders guter Tag für uns, was, Paul?«


      »Kann man wahrlich nicht behaupten, Monsieur. Aber noch ist nichts verloren. Jeder Polizist in Frankreich hält nach diesem Peugeot Ausschau.«


      »Wie spät ist es jetzt, Paul?«


      »Halb zwei.«


      »Es ist also sechs Stunden her, dass Monsieur Roche Val André verlassen hat. Er kann mittlerweile überall sein.«


      »Ja, kann er. Aber das glaube ich nicht. Ich glaube eher, dass er sich irgendwo auf der Strecke nach Saint-Nazaire befindet, um dort auf Monsieur Foche zu warten, der morgen Nachmittag eintreffen wird.«


      »Dem würde ich nicht widersprechen«, erwiderte Savary. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


      Paul beendete das Handy-Gespräch und rief einen Fahrer, der ihn ins 35 Kilometer entfernte Saint-Malo brachte. Kurz nach zwei traf er dort ein und bat darum, sofort mit den Medizinern der französischen Spezialkräfte zu reden, sobald sie ihre Untersuchung beendet hatten.


      Sie hatten nicht lange dazu gebraucht. Beide Männer im Rang eines Colonel waren sich einig: Der tödliche Griff, der sowohl Marcel als auch Raymond zum Verhängnis geworden war, gehörte zu den Praktiken des britischen SAS, der US-Navy-SEALs und der französischen Marinefallschirmjäger.


      »Heißt das, der Mann, den wir suchen, muss in einer dieser Einheiten gedient haben?«, fragte Paul.


      »Davon können Sie zu 80 Prozent ausgehen«, erwiderte der Arzt.


      »Was ist mit den anderen 20 Prozent?«


      »Na, ich denke, die Israelis sind auch zu solchen drastischen Vorgehensweisen fähig. Aber im Grunde ist es charakteristisch für den SAS, die SEALs und die Marinefallschirmjäger. Sie werden dafür ausgebildet, sie sind Experten. Ich sollte noch anfügen, dass man dazu über enorme Kraft verfügen muss. Stellen Sie sich vor, wie fest Sie einem Menschen den Hals verdrehen müssen, damit der fast abbricht.«


      »Könnte er nicht mit irgendwas darauf eingeschlagen haben – einem Gewehrkolben oder Ähnlichem?«


      »Nie und nimmer«, antwortete der Arzt. »Den beiden Männern wurde auf eine Art und Weise der Hals gebrochen, die es erfordert, ihn erst in die eine und dann in die andere Richtung zu drehen. Eine einzige Drehung hätte dafür nicht ausgereicht. Der Mörder ist ein Profi – davon können Sie ausgehen. Die Abschürfungen hinter den Ohren der beiden Toten bestätigen das.«


      »Dann war er also wahrscheinlich ein Brite, ein Amerikaner oder ein Franzose?«


      »Ja«, erwiderte der Arzt. »Die Israelis habe ich nur erwähnt, weil der Verdacht gehegt wird, der Mörder sei hinter Henri Foche her – der bekanntermaßen über Verbindungen in den Nahen Osten verfügt.«


      »Woher wissen Sie das?«, fragte Paul Ravel lächelnd.


      »Sie werden in Ihrer neuen Position feststellen, dass wir fast immer mehr wissen als die anderen.«


      »Und woher wissen Sie von meinem neuen Dienstrang?«


      »Diese Frage habe ich Ihnen gerade beantwortet«, lächelte der Arzt.


      »Ich habe noch eine Frage, ich hoffe, Sie können mir dabei weiterhelfen«, sagte Paul Ravel. »Einem der beiden Toten hat unser Mörder die Augen eingedrückt. Warum hat er das getan?«


      »Das wäre die klassische Reaktion auf einen Angriff. Es ist die schnellste und tödlichste Reaktion. Der Feind ist auf der Stelle blind, dann kann man ihn ausschalten. Das Gleiche geschah mit dem anderen, Raymond. Es sieht so aus, als hätte der unseren Killer mit der Waffe bedroht, der brach ihm den rechten Arm, entwaffnete ihn damit, dann tötete er ihn.«


      »Sie meinen also, Marcel und Raymond haben ihn zuerst angegriffen?«


      »Kein Zweifel. Wir haben auch festgestellt, dass der Mann mit dem gebrochenen Arm einen schweren Tritt gegen die Hoden erhielt. Die Schwellung ist noch immer zu sehen.«


      »Und was bedeutet das?«


      »Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber wenn Sie meine Meinung hören wollen: Offensichtlich richtete einer der beiden die Waffe auf den Schweizer, der reagierte, indem er ihm den Arm brach und mit großer Wucht in die Eier trat. Darauf ging der Angreifer zu Boden. In diesem Moment, stelle ich mir vor, griff der zweite ein, weil er dummerweise seinem Freund zu Hilfe eilen wollte. Aber gegen diesen Typen hatte er keine Chance. Er rammte Marcel die Finger in die Augen und brach ihm das Genick, sodass er auf der Stelle tot war.«


      »Großer Gott! Und dann?«


      »Na, er konnte Raymond ja schlecht am Leben lassen, schließlich hätte der ihn ja identifizieren können. Also tötete er ihn auf die gleiche Weise und warf beide Leichen über die Mauer auf den Strand.«


      »Und wer warf die Pistole über die Mauer?«


      »Keiner. Die flog Raymond aus der Hand, als der Killer ihm den Arm brach, wahrscheinlich genau dort auf der Mauerkante.«


      »Woher zum Teufel wissen Sie das alles – die Verhaltensweisen, die Methoden solcher Leute?«


      »Na, Monsieur, ich hab das alles auch mal ziemlich gut gekonnt, bevor ich mit dem Medizinstudium angefangen habe.«


      »Sie waren bei den Marinefallschirmjägern?«


      »Das waren wir beide. Die rekrutieren nicht irgendwelche x-beliebigen Ärzte, wissen Sie?«


      »Offensichtlich nicht«, lachte Paul. »Meine Herren, Sie waren mir eine große Hilfe. Eines noch – könnte eine ganz gewöhnliche Person solche Dinge lernen, vielleicht durch einen Freund, der bei den Spezialkräften gewesen ist?«


      »Auf keinen Fall. Dazu braucht man Jahre. So was lernt man nur, wenn man endlos mit solchen Männern trainiert. Normalsterbliche haben weder die Kraft noch die Geschicklichkeit, vor allem aber haben sie nicht die Kaltblütigkeit, die dafür nötig ist.«


      Alle drei schwiegen eine Weile. Dann sagte der höherrangige Arzt leise: »Jede Wette, Ihr Mann diente entweder beim SAS, bei den US-Navy-SEALs oder den Marinefallschirmjägern.«


      Ravel brachte die beiden zum Ausgang. »Wo sind Sie denn jetzt gelandet?«, erkundigte er sich noch.


      »Am Strand, wie Sie gesagt haben. Wenn Sie noch was wissen wollen – in zwei Stunden sind wir wieder in Paris zu erreichen.«


      Zehn Minuten später hörte Ravel das Knattern der Alouette III, die tief über die Porte St. Thomas flog, bevor sie nach Osten in Richtung der französischen Hauptstadt abdrehte.


      Ravel überlegte, wie ihm die neuen Informationen bei dem doppelten Mordfall weiterhelfen konnten. Nach fünf Minuten Nachdenken kam er zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich eine Sackgasse war.


      Er recherchierte in seinem Computer, googelte den SAS und die SEALs und rechnete die Zahl des Dienstpersonals der kämpfenden Truppe zusammen, die zu einer solchen Tat fähig gewesen wäre. Allein in Großbritannien und den USA kam er auf mehr als 3000 Mann. In Frankreich gab es weitere 1000. Wenn er es auf zehn Jahre hochrechnete, war er bei annähernd 10 000 Personen weltweit, von denen im Moment lediglich 4000 im Dienst waren. Der Rest konnte sich überall aufhalten. Und die Chance, dass ein befehlshabender Offizier in einem Geistesblitz einen seiner ehemaligen Untergebenen erkannte, der nach Frankreich gereist war, um den nächsten Präsidenten umzubringen, war verschwindend gering. Außerdem würden die Amerikaner und Briten sich nicht dazu berufen fühlen, solche Einzelheiten zu ihren geheimsten Kampftruppen herauszugeben.


      »Hier sind wir aufgeschmissen«, murmelte er. »Aber ich melde mich mal lieber bei Pierre Savary, um ihm mitzuteilen, was die Ärzte gesagt haben.«


      Der Anruf dauerte nur wenige Minuten, weil auch dem bretonischen Polizeichef klar war, dass sie auf diesem Weg nicht weiterkamen. Außerdem fehlte ihnen dafür schlicht und einfach die Zeit. »Sie haben doch nicht vor, die Oberbefehlshaber sämtlicher Spezialkräfte ausfindig zu machen und sie zu befragen, oder?«, kam es von Savary.


      »Nein, nein«, erwiderte Ravel. »Das wäre reine Zeitverschwendung. Das sind genau die Leute, die vor Gericht alles abstreiten würden, was in diesem Fall gegen den Angeklagten vorgebracht wird. Von denen bekommen wir höchstens zu hören: ›Ja, ja, der hat mal im SAS gedient, der weiß, wie man so was macht‹, aber sie würden den Teufel tun, um uns zu helfen, dass wir ihn finden.«


      Je mehr Savary von Paul Ravel hörte, umso besser gefiel er ihm. »Genau das denke ich mir auch«, sagte er. »Konzentrieren wir uns darauf, den gottverdammten Wagen zu finden. Hoffentlich sitzt der Dreckskerl noch drin.«


      »Das bezweifle ich, Monsieur. Aber wenn wir ihn finden, ist das für uns der größte Durchbruch bislang. Ich melde mich dann wieder bei Ihnen.«


      Pierre Savary gefiel das »wenn« statt eines »falls«. Es gefiel ihm sehr gut. Mit seiner Selbstzufriedenheit war es allerdings schnell vorbei, als das Telefon sofort nach dem Auflegen erneut klingelte. Es war, dachte er sich, ein wütendes Klingeln.


      Henri Foche war alles andere als erfreut. »Haben Sie schon diesen Peugeot gefunden?«, fragte er. »Wenn nicht, muss ich mir nämlich die Frage stellen, warum nicht.«


      »Wir haben ihn vor allem deshalb noch nicht gefunden, weil keiner der 100 Polizisten, die ich für diesen Fall abgestellt habe, ihn bislang gesehen hat. Wäre das der Fall gewesen, hätten wir diesen Gunther wahrscheinlich schon hinter Schloss und Riegel.«


      »Ich weiß nur, dass er auf einem 20 Meter langen, roten Fischerboot in der Falle sitzt, und plötzlich verschwindet er mitsamt seinem Boot. Und dann können wir seinen Wagen nicht finden, obwohl wir eine der größten und modernsten Polizeiorganisationen Europas haben.«


      »Na, Hans Blix hat Saddams Atombombe auch nicht gefunden – und hat ihm das jemand vorgeworfen?«


      Henri Foche lächelte. Er und Pierre Savary kannten sich schon lange. Wenn also, davon war er überzeugt, die bretonischen Jungs den Wagen nicht finden konnten, dann musste er verdammt gut versteckt sein.


      »Sie verstehen, ich werde wegen dieser Sache langsam nervös«, sagte Foche. »Ich meine, schließlich will er ja anscheinend mich umbringen. Und wenn er nicht völlig blind ist, muss er wissen, dass ich morgen Nachmittag in Saint-Nazaire eine Rede halten werde.«


      »Er weiß es bestimmt, Henri«, erwiderte der Polizeichef. »Und ich fürchte, ich habe noch schlimmere Neuigkeiten für Sie – dieser Gunther Marc Roche ist mit großer Wahrscheinlichkeit ein ehemaliges Mitglied von Spezialkräften, entweder der Navy-SEALs, des britischen SAS oder unserer Marinefallschirmjäger. Wir haben uns mit Spezialisten aus Paris kurzgeschlossen. Sie sind davon überzeugt, dass Marcel und Raymond von einem solchen Mann getötet wurden. Ein Zivilist wäre zu solchen Morden nicht in der Lage.«


      »Na, dann bin ich schon so gut wie tot. Vielleicht können Sie mir ja sagen, ob irgendjemand vorhat, irgendetwas dagegen zu unternehmen?«


      »Wir tun, was wir können, Henri, das wissen Sie. Und wir haben Fortschritte erzielt. Wir wissen, wie der Typ heißt, wir haben seine Adresse; wir haben eine Beschreibung. Sein Autokennzeichen.«


      »Vielleicht sollte ich Sie daran erinnern, dass sich das mit jeder Minute ändern kann – sein Name, seine Adresse, die Beschreibung, das Autokennzeichen. Wir haben also so gut wie nichts. Haben die Schweizer schon die Adresse überprüft?«


      »Noch nicht. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


      



      Noch während dieses Gesprächs herrschte in der Rue de Bâle in Genf das reinste Chaos. Vor allem vor der Hausnummer 18. Die Polizei hatte beschlossen, die verkehrsreiche Straße westlich des Zentrums der größten Schweizer Stadt vollkommen abzuriegeln. An beiden Enden waren Streifenwagen postiert, dahinter Krankenwagen, falls es zum Einsatz von Gewalt kommen sollte. Keiner wusste, ob Gunther Marc Roche ein bis an die Zähne bewaffnetes Mitglied einer internationalen Gruppe von Attentätern war.


      Als die Polizei zuschlug, tat sie es mit aller gebotenen Härte. Insgesamt 15 Polizisten stürmten mit gezückten Maschinenpistolen durch den Vordereingang in das Gebäude. Was bei den drei älteren Damen, die in der dort untergebrachten Filiale der Genfer Kreditanstalt soeben ihre Rente abheben wollten, doch für einiges Entsetzen sorgte.


      Der Eingang zur Straße hin wirkte sehr bescheiden und unauffällig, und keiner hatte die Zeit gehabt oder sich die Mühe gemacht, zu überprüfen, was eigentlich dahinter lag. Die Schweizer Polizisten steckten verlegen ihre Waffen weg und entschuldigten sich vielmals für die Belästigung. Sie sprachen mit dem Filialleiter, der erklärte, dass die Bank das gesamte Erdgeschoss gemietet habe, in den drei darüberliegenden Stockwerken befänden sich nur Büros, aber keine Wohnungen. Und von einem Gunther Marc Roche hatte noch nie jemand etwas gehört.


      Die Polizei führte eine Routinedurchsuchung des Gebäudes durch, man sprach mit verschiedenen Sekretärinnen und Büroangestellten, aber es bestätigte sich nur, was der Filialleiter bereits gesagt hatte. Es handelte sich um ein Bürogebäude, niemand wohnte hier. Innerhalb von 20 Minuten war die fiktive Adresse von Gunther Marc Roche aufgeflogen.


      Der Chef der Genfer Polizei musste schwer an sich halten, um der französischen Polizei in der Bretagne nicht gehörig die Leviten zu lesen und sie aufzufordern, in Zukunft doch etwas mehr Sorgfalt walten zu lassen, damit er seine wertvolle Zeit nicht für solche sinnlosen Aktionen vergeuden müsse. Dann aber schickte er noch nicht einmal einen gewöhnlichen Polizeibericht über die »Razzia«, sondern lediglich eine E-Mail an Chef d’Escadron Paul Ravel. Darin bescheinigte er, dass in der Rue de Bâle 18 kein Gunther Marc Roche und auch sonst niemand wohne, sondern lediglich kleinere Büros untergebracht seien.


      Die Meldung aus Genf war Paul Ravel kein Trost. Sie bestätigte nur, was er bereits wusste: Dieser ausgebildete Killer des SAS oder Ähnlichem war ein Meister der Täuschung. Monsieur Laporte allerdings war wohl zu trauen; er hatte wirklich diesen Pass und den Führerschein gesehen.


      Insgeheim glaubte er, dass sich die Ermittlungen bald nach Saint-Nazaire verlagern würden. Er war sich sogar ziemlich sicher, dass »Gunther« dahin unterwegs war und irgendwann am späten Nachmittag des morgigen Tags versuchen würde, Monsieur Foche zu töten. Ravels Meinung nach sollte der französische Präsident die Armee zu Hilfe rufen, alles andere würde, soweit er seinen Gegner mittlerweile kannte, völlig nutzlos sein.

    

  


  


  
    

    KAPITEL ELF


    Am frühen Nachmittag, etwa zu der Zeit, als Paul Ravel erfuhr, dass der Schweizer Pirat mit hoher Wahrscheinlichkeit den Spezialkräften angehört hatte, erreichte Mack die Küstenstadt Vannes. Mack hatte keine Ahnung, wie viel die französischen Behörden mittlerweile über ihn wussten, ob die versenkte Eagle entdeckt worden war oder Monsieur Laporte gegenüber den Gendarmen den Mund hatte halten können.


    Soweit er wusste, konnte man ihn nicht mit anderen Verbrechen in Verbindung bringen. Alles hing nur von Laporte ab; sollte der Tankstellenbesitzer vom Peugeotkauf erzählt haben, dürfte die französische Polizei mittlerweile landesweit nach ihm fahnden. Allerdings würden sie nach den falschen Nummernschildern Ausschau halten. Mack sah auf seine Uhr. Wenn die Leichen gegen neun Uhr gefunden worden waren und Laporte kurz darauf geplaudert hatte, könnte die Polizei nun jederzeit die beiden Typen im Citroën festnehmen. Das hieß, sie würden bald von den ausgetauschten Nummernschildern am Peugeot erfahren. Obwohl er sich nach einer Tasse Kaffee sehnte, drückte Mack also aufs Gas und fuhr weiter nach Saint-Nazaire, weitere 70 Kilometer.


    Um 15 Uhr erreichte er die Vororte der Industriestadt, drehte zur Orientierung eine schnelle Runde durch die wichtigsten Straßen und fand, wonach er gesucht hatte: einen großen Haushaltswarenladen. Gleich darauf entdeckte er ein innerstädtisches Parkhaus, in dessen Einfahrt er nach Überwachungskameras Ausschau hielt.


    Nachdem er seinen Parkschein gezogen hatte, fuhr er absichtlich entgegen der weißen Markierungen auf der falschen Fahrbahn hinein und hoffte nur, dass ihm kein anderes Fahrzeug entgegenkam. Am Ende der Zufahrt ging es über eine breite, kreisförmige Rampe ins Untergeschoss, das er erneut in Gegenrichtung ansteuerte.


    Er fand einen freien Platz, parkte den Peugeot und nahm seine Tasche und den Werkzeugkasten aus dem Kofferraum. Erneut sah er sich nach Überwachungskameras um und vergewisserte sich, dass der Peugeot von ihnen nicht erfasst wurde. Mit seinem Schraubenzieher entfernte er die Nummernschilder, schloss den Wagen ab und ging.


    Auf der oberen Ebene warf er die Kennzeichen und die Schlüssel in einen mit einem schwarzen Plastiksack ausgelegten Mülleimer und hoffte, dass keiner zu genau nachsah, wenn der Müllbeutel entfernt wurde. Damit ließ er den Wagen zurück, der von den Polizeistreifen in halb Frankreich gesucht wurde, abgestellt im Untergeschoss eines Parkhauses in einer abgelegenen Ecke außerhalb des Erfassungsbereichs der Videokameras; einen Wagen ohne Nummernschilder.


    Mack wusste, wohin er wollte. Und natürlich hatte er es eilig, sich vom Wagen zu entfernen. Niemand wusste, wie er aussah oder wer er war, aber man kannte den Peugeot. Er musste sich daher enorm zusammenreißen, um fast 20 Minuten am Ausgang zu warten, bis der Parkhauswärter von einem Fahrer abgelenkt wurde, der anscheinend seinen Parkschein verlegt oder verloren hatte.


    Erst in diesem Augenblick marschierte er als Jeffery Simpson verkleidet schnell die Rampe hinauf und hinaus auf die geschäftigen Straßen von Saint-Nazaire. Er brauchte zehn Minuten, bis er den Haushaltswarenladen wiederfand. Schnell machte er die Werkzeugabteilung ausfindig, wo Hammer, Schraubenschlüssel, Meißel, Zangen und so weiter verkauft wurden. Ganz hinten fand er ein Regal mit Arbeitsschuhen und Arbeitskleidung in Grün und Blau. Das Blau war das Blau der Werft, wie er es auf den Fotos der Le Monde gesehen hatte.


    Mit übergestreiften Autohandschuhen wählte er einen XXL-Overall und die größten verfügbaren Arbeitsstiefel. Dann eilte er in die Elektroabteilung, entschied sich für eine kleine, starke Taschenlampe, einen dünnen Taschenrechner und drei kleine Batterien. Im gleichen Gang befanden sich Sport- und Jagdartikel mit Gewehren (allesamt durch Schlösser gesichert), Angelruten, Messern und Kleidung, darunter grüne Gummistiefel, Socken, Mützen und Gürtel. Er nahm sich ein Fischermesser mit Scheide, eine Mütze und zwei Paar Socken.


    Er ging zur Kasse, schob das Messer in einen der Stiefel, darüber stopfte er eines der Sockenpaare und verstaute das zweite Paar Socken im anderen Stiefel. Er zahlte alles bis auf das Messer, das der Kassiererin entging. Auf seinem Weg nach draußen legte er die Mütze und die Socken in ihre Regale zurück, was ihm als gerechter Tausch erschien.


    Erleichtert verließ er den Laden. Sah man von dem Scharfschützengewehr ab, das für Notsituationen natürlich völlig ungeeignet war, war er seit mehreren Tagen unbewaffnet gewesen.


    Das war Mack nicht gewohnt. Ohne Dienstwaffe und Messer zog er normalerweise nie in den Kampf. Natürlich konnte die Operation in Frankreich keineswegs mit SEAL-Einsätzen verglichen werden, trotzdem: Er brauchte etwas. Er schreckte nicht davor zurück, zwei Attentätern mit Maschinenpistolen entgegenzutreten, solange er mit einer vernünftigen Klinge bewaffnet war, mit der er sich … nun ja … verteidigen konnte.


    Allerdings konnte er gut und gern darauf verzichten, dass eine Kassiererin der französischen Polizei erzählte, ein groß gewachsener Ausländer habe in einem Haushaltswarenladen in Saint-Nazaire ein potenziell tödliches Fischermesser erworben. Daher das aufwendige Täuschungsmanöver an der Kasse.


    Er stopfte Messer, Overall, Stiefel und Taschenlampe in seine Tasche und ging zu einem Zeitungsladen, wo er sich eine Straßenkarte von Saint-Nazaire kaufte. In einem Café ließ er sich an einem Ecktisch nieder und studierte die Karte. Er blieb nur zehn Minuten, bestellte ein Baguette mit jambon et fromage und eine Flasche Perrier, die er mit nach draußen nahm, wo er das erstbeste Taxi anhielt. Er ließ sich zum Busbahnhof in Saint-Brévinles-Pins am Südufer des Flusses bringen, eine Strecke von sechs Kilometern.


    Erst als sie auf die gut drei Kilometer lange Saint-Nazaire-Brücke auffuhren, die die Loire überspannte, wurde Mack so richtig bewusst, wie breit die Mündung wirklich war. Links und rechts von ihm erstreckten sich die am Nordufer gelegenen Werften. Er musste an die sonnenbeschienenen Gewässer unter sich denken und die Aufgabe, die ihm aller Voraussicht nach am nächsten Spätnachmittag bevorstand. Am Busbahnhof bezahlte er den Taxifahrer und stieg mit der Tasche und dem Werkzeugkasten aus.


    Sofort marschierte er zu den hinter großen Glasscheiben aushängenden Abfahrtsplänen. Zwei, drei andere Personen gingen ebenfalls die Listen durch, sodass Mack ein wenig warten musste, bis er die Abfahrtszeiten der Abendbusse ins nahe gelegene Nantes in Augenschein nehmen konnte. Die exakten Abfahrtszeiten waren ihm dabei gar nicht so wichtig; es kam ihm vor allem darauf an, dass sie regelmäßig fuhren.


    Daraufhin ging er nach drinnen, sah sich nach einem öffentlichen Telefon um und suchte im ausliegenden Telefonbuch nach der Nummer des Bahnhofs in Bordeaux. Er warf seine Euro-Münzen ein, rief dort an und erkundigte sich, wann der letzte Zug aus Nantes in Bordeaux eintraf.


    … douze heures et demie, Monsieur. Gare St. Jean, à cours de la Marne.


    »Et départe Nantes?«, radebrechte Mack.


    Huit heures et demie.


    »Merci beaucoup, Madame«, erwiderte Mack. Also halb neun in Nantes. Großer Gott, den Bus sollte ich nicht verpassen.


    Er verließ den Busbahnhof, insgeheim zufrieden, dass er das Transportproblem von hier nach Nantes gelöst hatte, ohne ein verräterisches Telefonat geführt oder mit jemandem in Nantes darüber gesprochen zu haben. Niemand würde sich bei einer möglichen Befragung durch die Polizei an einen Ausländer erinnern können, der vorhatte, die Stadt zu verlassen.


    Dann machte er sich auf den Weg, immer entlang der Straße, die ins 70 Kilometer entfernte Nantes führte. Nach drei Kilometern lagen die Häuser hinter ihm und an der rechten Straßenseite tauchte ein langes Waldstück auf. Linker Hand lag der Fluss. Als er eine Bushaltestelle erreichte, blieb er stehen – nicht um auf den Bus zu warten, sondern darauf, dass auf der Straße keine Fahrzeuge und Fußgänger mehr zu sehen waren. Fünf Minuten später trat er in den Wald.


    Dort errichtete er ein kleines Lager, das von der Straße und, so weit er zu sagen vermochte, auch von allen übrigen Seiten nicht einsehbar war. Er erkundete die Gegend in einem Umkreis von 100 Metern und kam zu dem Schluss, dass er in Sicherheit war. Er suchte sich einen Busch mit dichtem Laub und ließ sich darunter nieder. Dort aß er sein Baguette, trank etwas Wasser und sah auf die Uhr. Es war fast fünf.


    Mit seinem neuen Messer grub er eine Kuhle, in die die Ledertasche passte. Als er damit fertig war, holte er den schwarzen Taucheranzug heraus und zog sich bis auf die Unterhose aus. Vorsichtig schlüpfte er in die Beine des Anzugs und wand sich in das eng anliegende Oberteil; die Kapuze ließ er unten. Dann klemmte er sich die beiden SEAL-Flossen an die Druckknöpfe der Oberschenkel.


    Er packte seinen neuen Overall aus, zog ihn über den Taucheranzug, knöpfte ihn zu und stopfte einen Packen Euro-Scheine in die Taschen. Er schlüpfte in die Arbeitsstiefel, schnürte sie zu und steckte das neue Kampfmesser mitsamt Scheide in die schmale Seitentasche am Hosenbein des Overalls. In die andere schob er die Taschenlampe und den Taschenrechner.


    Er vergewisserte sich, dass alles in seiner Ledertasche verpackt war – Straßenkleidung, Pässe, Führerscheine, Geld und das Perrier –, schob die Tasche in die Kuhle und bedeckte alles mit der aufgeworfenen Erde. Er schnitt zwei buschige Äste ab und rammte sie in den Boden, um die umgegrabene Fläche vollkommen zu verdecken.


    Er sah auf die Uhr und wartete, bis der 18.15-Uhr-Bus an »seiner« Bushaltestelle hielt. Er hörte, wie die Türen aufgingen, dann hörte er ihn auf der Straße nach Nantes wegfahren. Drei Minuten später griff er sich seinen Werkzeugkoffer, verließ das dichte Unterholz und kehrte auf die Straße zurück.


    Ihm war heiß unter der Taucheranzug-Overall-Kombi, sein Herz pochte, aber Mack Bedford war bereit.


    



    Henri Foches Mercedes, mittlerweile von einem Montpellier-Munitions-Mitarbeiter gesteuert, holte »Colonel« Raul Declerc um 18 Uhr am Flughafen in Rennes ab und brachte ihn direkt zum Privathaus des Gaullistenführers. Raul war sichtlich geschockt über die Brutalität der beiden Morde. Er hatte nie bei den britischen Spezialkräften gedient; er hatte zwar viel über deren Skrupellosigkeit gehört, wenn ihnen jemand in die Quere kam, persönlich aber hatte er so etwas noch nie erlebt.


    Das Erste, was ihm – wenig überraschend – durch den Kopf ging, war das Geld. Ernsthaft besorgt fragte er sich, ob er Foche nicht zu wenig abgeknöpft hatte. Eine Million Euro war eine Sache, sich aber mit einem solchen Ungeheuer anzulegen war etwas ganz anderes.


    Dennoch verfügte auch er über ein gewisses Pflichtgefühl. Er hatte mit jemandem, immerhin dem zukünftigen französischen Präsidenten, eine Abmachung getroffen. Foche hatte einen etwas zwielichtigen Hintergrund und war laut Einschätzung des ehemaligen Colonel Fortescue jemand, mit dem nicht zu spaßen war. Ein wütender Foche würde einem wütenden Gunther Marc Roche wohl in nichts nachstehen. Großer Gott, sogar ihre Namen klingen ähnlich, dachte sich Raul, der noch nichts vom Slapstick-Einsatz in der Rue de Bâle wusste, bei dem sich herausgestellt hatte, dass es den Schweizer Killer gar nicht gab.


    Das zumindest war im Moment die Meinung der französischen Polizei. Pierre Savary hatte einige Stunden zuvor Foche angerufen und dieser Meinung Ausdruck verliehen. Das hieß natürlich nicht, dass es den vollbärtigen Piraten beziehungsweise Attentäter nicht gab. Dafür lagen zu zahlreiche und vielfältige Beweise vor, die sich über ein ziemlich weites Gebiet erstreckten, von Brixham bis nach Val André. Aber der Name war falsch, die Adresse war falsch, und der Schweizer Führerschein, den Monsieur Laporte so früh am Morgen in Augenschein genommen hatte, war ebenso falsch.


    »Den Mann gibt es, keine Frage«, sagte Foche, »aber wir haben nicht die geringste Ahnung, wer er ist. Laut Polizei ist es unwahrscheinlich, dass er aus der Schweiz kommt.«


    »Monsieur, Sie wissen, unserer Meinung nach kommt die Bedrohung aus England, daher spricht einiges dafür, dass der Killer Engländer ist«, sagte Raul.


    »Aber in England gibt es mehrere Personen, die bei Gott schwören, dass er mit starkem ausländischen Akzent gesprochen hat.«


    »Monsieur, ich kann auch mit einem starken ausländischen Akzent sprechen, wenn ich will.«


    »Ja, da haben Sie recht. Aber beschäftigen wir uns mehr mit dem, was ansteht. Was haben Sie und Ihr Team vor, um mich vor diesem Attentäter zu schützen?«


    »Im Moment bin ich noch damit beschäftigt, das Team in Marseille zusammenzustellen. Meine beiden SAS-Männer fliegen aus Zentralafrika ein. Beide haben unter den Briten in Sierra Leone gedient. Zwei der besten israelischen Commander, die mir jemals begegnet sind, werden morgen früh Tel Aviv verlassen. Dazu kommen fünf Ex-Fremdenlegionäre, die alle im aktiven Dienst in Nordafrika gewesen sind. Ich werde einen Stahlkordon um Sie herum aufbauen, Monsieur. Einen Kordon aus bewaffneten Männern, die jeden Attentäter umgehend liquidieren, wenn er auch nur seine Nase herausstreckt.«


    Henri Foche gefiel, was er hörte. »Und was beabsichtigen Sie für meine Rede morgen Nachmittag in Saint-Nazaire zu unternehmen? Sind Ihre Männer bis dahin einsatzbereit?«


    »Monsieur, Sie haben mir erklärt, dass dieser Gunther bislang allen entkommen ist. In Saint-Nazaire ist er noch nicht gesichtet worden, obwohl jeder Polizist dort nach ihm Ausschau hält. Da er noch kaum einen Tag in Frankreich ist, müssen wir uns wegen morgen vielleicht noch keine so großen Gedanken machen. Es würde mich überraschen, wenn er sich innerhalb von achtundvierzig Stunden so weit organisiert, dass er einen ernsthaften Anschlag auf Sie durchführen kann. Diese Typen von den Spezialkräften beschäftigen sich meistens sehr eingehend mit allen möglichen Details. Wir in den alten britischen Regimentern haben sie immer für ein wenig langsam gehalten.«


    »Ach, wirklich«, erwiderte Foche. »Na, das klingt ermutigend. Ich werde Saint-Nazaire nicht absagen. Die Rede ist zu wichtig, für mich wie für die Bevölkerung der südlichen Bretagne.«


    »Natürlich können wir mit dem Großteil unserer Ressourcen in Aktion treten, falls Sie sich Sorgen machen.«


    »Mit welchen?«


    »Die Fremdenlegionäre und die SAS-Männer können direkt von Marseille nach Saint-Nazaire fliegen. Die Israelis werden das wohl nicht mehr rechtzeitig schaffen, auch wenn ich sie über Paris umleiten sollte. Außerdem müssen sie erst gebrieft werden, und dafür ist keine Zeit mehr, wenn Sie uns morgen so früh wie möglich einsatzbereit haben wollen.«


    »Das heißt, Sie haben acht Männer, Sie eingeschlossen?«


    »Das ist Ihre persönliche Leibwache, Monsieur. Männer, die einzig und allein die Aufgabe haben, nach Gefahren Ausschau zu halten. Männer, die exakt dafür ausgebildet sind.«


    »Natürlich werde ich auf der gesamten Werft unter Polizeischutz stehen«, sagte Foche. »Wahrscheinlich werden sie busweise herangekarrt. Aber sie sind keine Spezialisten, sie beeindrucken nur durch ihre schiere Präsenz und Masse.«


    »Monsieur, ich muss Sie natürlich nach der Befehlskette fragen.«


    »Als mein neuer Sicherheitschef üben Sie die alleinige Kontrolle über alles Personal aus mit Ausnahme der französischen Polizei. Die steht unter dem Befehl meines engen Freundes Pierre Savary, des bretonischen Polizeichefs. Heute Abend werden wir drei zusammen essen, und ich bin mir sicher, dass Sie großartig zusammenarbeiten werden.«


    »Wunderbar, Monsieur. Wer wird mit Ihnen morgen Nachmittag von Rennes nach Saint-Nazaire fahren?«


    »Am liebsten wäre es mir, wenn Sie und Ihre Männer so früh wie möglich auf der Werft wären. Ich werde dann später in Begleitung einer Polizeieskorte eintreffen. Zwei Streifenwagen, einer vorn, einer hinter meinem Wagen, dazu zwei Motorräder vorn und zwei hinten.«


    »Klingt gut. Ich brauche Zeit auf der Werft, wenn wir jeden Quadratzentimeter absuchen wollen. Auch wenn ich es für unwahrscheinlich halte, dass dieser Gunther dort auftaucht. Wahrscheinlich wird er erst in zwei, drei Tagen versuchen, zuzuschlagen, wenn er sich hier eingerichtet hat.«


    »Na, es steht ja jeden Tag in den Zeitungen«, erwiderte Foche. »Ich werde am Mittwoch in Brest an zwei verschiedenen Orten eine Rede halten, dann am Donnerstag in Cherbourg an drei Orten. Am Freitag muss ich mich in Orléans meinen Geschäften widmen, am Samstag halte ich dann die Begrüßungsansprache bei der großen gaullistischen Wahlkampfveranstaltung in Rouen.«


    »Ihm stehen also eine ganze Reihe von Möglichkeiten offen«, sagte Raul. »Wenn es ihm wirklich ernst ist. Aber ich würde mich mal um Cherbourg kümmern, die Hafenstadt am Ärmelkanal, dort kann er leicht auf eine Fähre nach England.«


    »Ich habe nur so das Gefühl, Raul, dass unser aller Leben wesentlich einfacher wäre, wenn die Polizei endlich seinen Wagen finden würde.«


    »Da haben Sie recht. Dann hätten wir wenigstens eine Spur. Im Moment kann der Dreckskerl überall sein, in Saint-Nazaire, Brest, Cherbourg, überall. Sogar in Rouen.«


    



    Während Mack Bedford den Fußgängerweg der zollpflichtigen Saint-Nazaire-Brücke betrat, erzielte die französische Polizei ihren ersten Durchbruch. Es war 19 Uhr, und dem gerade erst angekommenen Nachtwächter im Parkhaus fiel der Peugeot auf. Gewöhnlich kam es zwischen 17 und 18 Uhr immer zu einem Massenexodus der Shoppingcenter-Kunden und Büroangestellten. Das Untergeschoss leerte sich um diese Zeit meist vollständig. Der Nachtwächter ging dann hinunter und sah nach, ob noch jemand geparkt hatte. Waren alle Autos fort, sperrte er das Geschoss mit einem schweren Holzgitter ab und hatte somit nur noch ein Parkgeschoss zu überwachen. Heute Abend stand nur noch der Peugeot in einer Ecke. Der Parkwächter ging nach hinten, um einen Blick darauf zu werfen.


    Als Erstes fielen ihm natürlich die fehlenden Nummernschilder auf. Also ging er zurück in sein Häuschen, meldete sich direkt in der Pariser Zentrale von Français National Parking und gab seinen Bericht durch: verdächtiger Wagen, dunkelblauer Peugeot, keine Nummernschilder, abgestellt im Untergeschoss, Place des Martyrs de la Résistance, Saint-Nazaire.


    Der diensthabende Angestellte gab die Informationen in seinen Computer ein und schickte die Warnung sofort an die Anti-Terror-Abteilung der Préfecture de Police am Quai du Marché Neuf am Seineufer. Von dort wurde die Nachricht automatisch an die Polizei in Rennes weitergeleitet, zeitgleich erhielt das Commissariat de Police in Saint-Nazaire die Meldung.


    Die Anti-Terror-Abteilung in Paris bat Saint-Nazaire sofort, Ermittlungen einzuleiten, während der diensthabende Polizeibeamte in Rennes kurz vor einem Herzinfarkt stand, da er nichts anderes als »dunkelblauer Peugeot« hörte.


    Jeder verfügbare Streifenwagen wurde zum Parkhaus auf der Place des Martyrs beordert. Vier davon trafen fünf Minuten später ein, gleichzeitig wurde ein Sprengkommando aus Nantes losgeschickt.


    Da die Werften in Saint-Nazaire in unmittelbarer Nähe zur Stadt lagen, verfügte die Polizei dort über einige Sprengstoffexperten, die ebenfalls unverzüglich zur Place des Martyrs geschickt wurden. Sie durchkämmten das Parkhaus und versammelten sich schließlich um den fraglichen Peugeot. Es dauerte eine Stunde, bis man sich vergewissert hatte, dass das Fahrzeug sauber war und keinesfalls die Stadt in Schutt und Asche legen würde.


    Die Polizei schickte einen Abschleppwagen ins Parkhaus und brachte den Peugeot zur Dienststelle, wo man herausfinden wollte, ob es sich tatsächlich um den Wagen handelte, der an diesem ereignisreichen Morgen in Val André an einen gewissen Monsieur Gunther Marc Roche verkauft worden war.


    Man öffnete die Türen mittels eines Generalschlüssels, worauf die Spurensicherung das Wageninnere auf Fingerabdrücke durchsuchte. Es fanden sich keine. Man fand allerdings die Fahrgestellnummer und verglich sie mit jener, die Monsieur Laporte auf den offiziellen Zulassungspapieren angegeben hatte. Volltreffer! Es war der Wagen, der von dem bärtigen Piraten erworben worden war, der wegen zweifachen Mordes gesucht wurde und von dem man annahm, dass er Monsieur Henri Foche ermorden wollte.


    Das Hauptquartier der bretonischen Polizei rief bei Pierre Savary an, der bei Monsieur Foche zum Essen eingeladen war … Monsieur, man hat den Peugeot gefunden. Er ist in Saint-Nazaire.


    »Mon Dieu!« Savary war wie vom Donner gerührt. Er kehrte ins Speisezimmer zurück, wo Raul und sein Gastgeber einen hervorragenden Burgunder schlürften, einen Corton-Bressandes Grand Cru der Domaine Chandon de Briailles. Er entschuldigte sich für die Unterbrechung und eröffnete den Versammelten, dass der dunkelblaue Peugeot in einem Parkhaus in Saint-Nazaire gefunden worden war.


    »Das, Henri, erhöht morgen die Gefahr um tausend Prozent«, sagte Savary. »Wir können also davon ausgehen, dass es dieser Gunther oder wie immer er heißen mag auf die Werft abgesehen hat, die verdammte Werft, die ja nur 30 Kilometer lang ist und an die 37 000 Verstecke aufweist.«


    Savary hielt kurz inne, bevor er mit ernster Stimme fortfuhr: »Ich bitte Sie, die Rede in Saint-Nazaire abzublasen.«


    Henri Foche starrte ihn an, und es wurde ein wenig von den Wesenszügen sichtbar, die ihn eines Tages zu einem äußerst erfolgreichen Präsidenten machen würden. Mit ernster Miene, aber flammendem Blick sagte er: »Nichts, gar nichts auf dieser Welt wird mich davon abbringen, diese Rede zu halten. Hier bin ich zu Hause, ich komme aus der Bretagne, das sind meine Leute. Hier wird viel von mir erwartet. Es geht um Hunderte von Arbeitsplätzen in dieser Werft, Hunderte von Menschen sind von ihnen abhängig. Ich fahre nach Saint-Nazaire, um ihnen persönlich zu versichern, dass diese Arbeitsplätze gesichert sind, wenn ich im Élysée-Palast sitze. Es wird Arbeit geben, Schiffe, die gebaut werden, französische Schiffe für französische Arbeiter und ihre Familien. Meine Regierung wird – sei es für das Militär oder für die Zivilverwaltung – nichts, ich wiederhole es, absolut nichts erwerben, was außerhalb der französischen Grenzen hergestellt wurde. Das ist mein Wahlkampfthema, das entspricht meiner Überzeugung aus tiefstem Herzen. Das sind die Worte, die mich zum Sieg tragen werden.«


    »Vive la France«, grummelte Savary. »Hoffentlich nicht in einem Sarg.«


    »Beachten Sie ihn nicht, Raul«, sagte Foche. »Was denken Sie darüber?«


    »Spontan stimme ich Pierre leider zu«, antwortete der ehemalige britische Colonel. »Sie sollten die Rede absagen. Aber ich verstehe auch, dass das für Sie nicht in Frage kommt. Also sollten wir uns mit dem auseinandersetzen, was ist, und nicht irgendwelchen Wunschvorstellungen nachhängen. Als Erstes müssen wir gewährleisten, dass zumindest zahlenmäßig absolute Sicherheit herrscht. Damit meine ich die Gendarmerie Nationale sowie jeden Polizeibeamten, der verfügbar ist …«


    Savary schob den Stuhl zurück und stand auf. »Ich rufe sofort dort an. Wenn nötig, spreche ich sogar mit dem Präsidenten. Wir dürfen in Saint-Nazaire keinesfalls unterbesetzt sein.«


    Er verließ erneut den Raum, und Henri Foche fragte seinen neuen Sicherheitschef. »Ich nehme an, Sie haben nichts Neues über diesen Morrison?«


    »Nein. Ich habe noch einmal mit unserem Leiter in Zentralafrika gesprochen, einem ehemaligen britischen Armeemajor, einem sehr zuverlässigen Mann. Er meinte eine Spur nach Alabama zu haben. Aber er hatte ja nur ganz kurz Kontakt, keine Nummer. Es stellte sich als eine Sackgasse heraus.«


    »Davon hatten wir heute mehrere«, sagte Foche. »Haben wir eine Gesamtstrategie?«


    »Eine ganz einfache, sichere. Sieben meiner Männer und ich werden jeden Zentimeter der Werft im Auge behalten, jedes Fenster, jede Tür, jedes potenzielle Versteck, jedes Dach, jeden Kran, jeden im Bau befindlichen Schiffsrumpf. Wenn er da sein sollte, werden wir ihn stoppen. Jedem meiner Leute wird ein bestimmter Bereich zugeteilt, den er laufend überprüfen wird. Und vergessen Sie nicht, Monsieur, jeder von ihnen ist in der Lage, ebenso skrupellos zu töten wie er.«


    Henri Foche nickte. Er vermisste Marcel, aber dieser Mann aus Marseille tat sein Bestes, um ihn zu ersetzen.


    »Noch etwas, Monsieur. Sollte einer meiner Männer ihn aufspüren, lautet sein Befehl, ihn auf der Stelle zu töten. Für alles andere wird wahrscheinlich keine Zeit sein. Glauben Sie, wir könnten in diesem Fall Probleme mit der französischen Polizei bekommen?«


    »Ganz und gar nicht. Im Gegenteil, Sie werden sich dadurch ihre immerwährende Dankbarkeit sichern.«


    »Und – auch das muss ich Sie fragen – was passiert, wenn uns ein Fehler unterläuft? Wenn in dem ganzen Wirrwarr ein Unschuldiger verletzt wird? Müssen wir dann mit Problemen rechnen?«


    »Nur, wenn es die Polizei auf massive Lohnkürzungen abgesehen hat, wenn ich Präsident bin«, erwiderte Foche lächelnd.


    Selbst der besorgte Raul musste darüber lächeln.


    »Und schließlich, Monsieur, muss ich die Sprache auf das Geld bringen. Ich habe bereits jetzt hohe Ausgaben, um die Jungs einfliegen zu lassen. Wann sehe ich die erste Million?«


    »Wie wäre es mit Mittwochmorgen? Hier in Rennes. Bevor wir zur Werft in Brest aufbrechen?«


    Raul versuchte nicht daran zu denken, was geschah, wenn seinem Auftraggeber am folgenden Nachmittag etwas zustieß. »Wunderbar, Monsieur«, erwiderte er.


    In diesem Augenblick kehrte auch Pierre Savary zu seinem Essen und dem Wein zurück. »Es ist alles geregelt, Henri«, sagte er. »Der Präsident persönlich hat verfügt, dass morgen früh tausend Sicherheitskräfte nach Saint-Nazaire verlegt werden. Ich habe ihnen gesagt, dass sie um 14 Uhr von mir und Raul eingewiesen werden. Sie selbst treffen dann, soweit ich weiß, um 16.45 Uhr ein.«


    »Genau«, erwiderte der Politiker.


    



    Um 20.30 Uhr war Mack seit eineinhalb Stunden unterwegs. Er hatte das große Haupttor mit seinem hohen Stahlrahmen ausgemacht, der in gusseisernen Lettern verkündete: Saint-Nazaire Maritime. Ein Plakat daneben wies auf die Rede von Henri Foche am folgenden Nachmittag hin, warnte jedoch auch: Zugang nur für Werftarbeiter.


    Mack las es im Vorbeigehen, weil er nicht stehen bleiben oder dem Wachpersonal am Tor auffallen wollte. Er hatte sich orientiert und wollte nun darangehen, Position zu beziehen. Zuerst suchte er aber einen Lebensmittelladen auf und kaufte ein Baguette, eine Salami, Schnittkäse, ein Päckchen Butter und dazu zwei Perrier in den leichteren Plastikflaschen.


    Etwa 300 Meter vom Haupttor entfernt lag ein helles, billiges Restaurant. Um 21 Uhr ließ sich Mack dort an einem Fenstertisch nieder, seinen Werkzeugkasten stellte er unter den Tisch.


    Er hätte kaum unauffälliger aussehen können. Wie alle anderen trug er einen Werftoverall und Arbeitsstiefel. Er vermittelte den Eindruck eines freundlichen, ruhigen blonden Mannes, der hinter seiner randlosen Brille die Abendzeitung las. Er hätte jederzeit als Elektroingenieur, vielleicht sogar als Radar- oder Sonarspezialist durchgehen können, aber nicht als Arbeiter. Definitiv nicht als Arbeiter.


    Soweit er sehen konnte, wurden nirgends die beiden ermordeten Männer in Val André erwähnt. Allerdings fand sich ein Artikel über die erhöhten Sicherheitsmaßnahmen für Henri Foches Rede in Saint-Nazaire am folgenden Tag. Die Leser wurden schon mal gewarnt, dass es am gesamten Nachmittag zu Straßensperren und Staus kommen könne.


    Mack folgte dem Rat des Wirts und bestellte Seezungenfilet mit Pommes und Spinat. Er aß langsam und war beeindruckt von der Raffinesse der französischen Küche, selbst hier in diesem Arbeitercafé vor einer Schiffswerft. Es war köstlich, so wie alles, was er gegessen hatte, seitdem er mit einem Paukenschlag 14 Stunden zuvor hier angelandet war. Diese Dreckskerle haben mich umbringen wollen, ging ihm durch den Kopf. Das hätte Tommy nicht gefallen.


    Bis jetzt hatte er keine Zeit gefunden, darüber nachzudenken, warum die Franzosen sich mit solchem Eifer an seine Fersen geheftet hatten. Ihm war klar, dass die Küstenwache auf die Meldung der britischen Kollegen reagiert hatte, jemand habe sich mit der Eagle auf und davon gemacht.


    Aber die beiden Typen in Val André mit ihren geladenen Pistolen haben nicht zur Polizei oder zur Küstenwache gehört. Sie haben mich erwartet, haben meinen Namen gekannt, und ihre Aufgabe war es, mich loszuwerden. Also, wer zum Teufel waren sie? Die französische Polizei oder die Küstenwache muss jemandem Bescheid gegeben haben. Sonst wäre ich nur verhaftet, aber nicht von zwei windigen Killern empfangen worden, die mich über den Haufen knallen wollten.


    Mack dachte darüber nach und fand nur eine Antwort. Jemand musste Henri Foche einen Tipp gegeben und ihn darauf hingewiesen haben, dass jemand, der brandgefährlich war, aus England einreisen würde, um ein Attentat auf ihn zu verüben. Eine andere Erklärung gab es nicht.


    Die beiden Typen, die ich liquidiert habe, müssen auf Foches Gehaltsliste gestanden haben. Und der Einzige, der ihn möglicherweise vor der Gefahr hatte warnen können, war dieser kleine hinterhältige Arsch Raul. Er muss es gewesen sein. Sonst hat keiner davon gewusst – Harry mal ausgenommen. Raul erzählt Foche, dass er in Gefahr schwebt; die Küstenwache erzählt Foche, hier kommt er. Ganz einfach, oder?


    Insgeheim war er mit seinen logischen Schlussfolgerungen recht zufrieden. Er saß am Fenster des Cafés und dachte darüber nach, was ihn erwarten würde, wenn er es heute Abend tatsächlich in die Werft schaffen sollte.


    Draußen kamen mittlerweile nahezu unaufhörlich Arbeiter von der Werft vorbei, die alle so wie er gekleidet waren. Manche trugen sogar Werkzeugkästen, die seinem ähnlich waren, aber bei den wenigsten dürfte das Innere mit schwarzem Samt ausgeschlagen gewesen sein.


    Die Werft selbst war wahrscheinlich so groß wie die Bath Iron Works, und er war sich ziemlich sicher, dass um zehn oder halb elfein Schichtwechsel anstand. Er bestellte Kaffee, einen doppelten Espresso mit Zucker, und trank ihn langsam. Zehn vor zehn zog er seinen Werkzeugkasten zu sich und versuchte seine Lebensmittel im unteren Abschnitt neben dem Dräger zu verstauen. Ein hoffnungsloses Unterfangen. Die Butter konnte er auf die Patronen legen, aber das Baguette war länger als der Lauf, und die Salami war zu dick, um sie neben die Schulterstütze zu quetschen.


    Also packte er alles wieder in die braune Papiertüte, die er im Lebensmittelladen bekommen hatte, und schob sich eine der Perrier-Flaschen in die Tasche seines Overalls. Draußen auf der Straße bewegte sich der Strom der Arbeiter nun eher in Richtung Werft, und mehrere unter ihnen hatten sowohl ihren Werkzeugkasten als auch ihr Essen für die Nachtschicht dabei. Er würde also kaum auffallen. Er stand auf, zahlte und trat auf die Straße, um sich der nächsten größeren Gruppe anzuschließen, die auf dem Weg zur Werft war und der langen, vor ihnen liegenden Nacht.


    Auf der Straße war mittlerweile einiges los. Schichtwechsel, keine Frage. Arbeiter verließen die Werft, andere marschierten darauf zu. Mack schloss sich zunächst einer Gruppe an, die sich auf dem Heimweg befand; die Arbeiter unterhielten sich, sie waren guter Laune, und Mack wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er selbst angesprochen werden würde. Er zog den Kopf ein, trödelte am Ende der Gruppe herum und ließ dann sein Paket fallen. Er beugte sich hinunter, als er sich jedoch wieder aufrichtete, sah er in die andere Richtung. Schnell heftete er sich an eine Gruppe von etwa einem Dutzend Arbeiter, die entschlossen auf das große Werfttor zumarschierten. Hier wurde weniger gesprochen, die Arbeiter schienen auch nicht miteinander befreundet zu sein, sie gingen einfach nur wie jede Nacht zu ihrer Arbeit.


    Von den zwölf trugen fünf metallene Werkzeugkoffer, zwei davon glichen exakt dem, den auch er hatte. Sieben hatten Essensbehälter aus Plastik bei sich, vier Papiertüten aus Supermärkten oder Lebensmittelläden. Er schob sich hinten zwischen die anderen; sieben Männer waren vor ihm, die anderen um ihn herum. Nur einer ganz vorne redete, die anderen schwiegen.


    Als sie sich dem Tor näherten, bemerkte Mack einen Streifenwagen, der mit blinkendem Blaulicht auf dem Werftgelände stand. Zwei Polizisten sprachen mit einem uniformierten Mitarbeiter des Wachdiensts.


    Sie erreichten das Tor und bogen nach links zum kleinen Wachgebäude ab, wo zwei weitere bewaffnete Wachmänner Dienst schoben. Einer aus Macks Gruppe rief: »Ça va, Louis!« – »Bonsoir, Gérard«, erwiderte der Wachmann. Die Männer der Nachtschicht, die normalen Arbeiter, die sie Tag für Tag sahen und kannten, wurden nicht überprüft. Wahrscheinlich hätten sie jedoch jeden Fremden in »Zivilkleidung« herausgezogen und von ihm wissen wollen, was er hier zu suchen hatte.


    Die Gruppe marschierte auf das Werftgelände, drängte sich etwas zusammen, um andere, die auf dem Heimweg waren, vorbeizulassen. Vor ihnen lag ein weiter, von hohen Gebäuden umgebener Platz; hier teilten sich die Männer – Elektriker, Schiffbauer, Marineingenieure – auf und eilten in verschiedene Richtungen davon.


    Der Platz war gut beleuchtet. Mack konnte den Elektronikblock, die Maschinenhallen und die Verwaltungsgebäude ausmachen. Direkt vor ihm am Fluss, am Rand des tiefen Gezeitenbeckens, wo die Schiffe zu Wasser gelassen wurden, erkannte er drei riesige Trockendocks. Klar zeichneten sich die Umrisse eines hochseetüchtigen nagelneuen Frachters ab, der nach Macks Vermutung an die 10 000 Tonnen haben dürfte.


    Die Trockendocks waren so groß wie Flugzeughangars, riesige, zum Wasser hin offene Schuhschachteln. Wollte man ein Schiff dort hineinbringen, musste das Dock geflutet werden, danach pumpte man das Wasser ab. Daher lag der Boden der Docks sechs Meter unter dem Wasserspiegel.


    Hoch oben an den jeweiligen Gebäuden waren Fensterreihen zu erkennen; in zweien davon brannte Licht, hier wurde also gearbeitet. Das dritte Dock lag in Dunkelheit. Daneben gab es im Zentralbereich der Werft nur ein weiteres Gebäude, in dem kein Licht brannte.


    Etwa 20 Meter hinter dem Haupttor konnte Mack die Bühne erkennen – die er schon von den Fotos aus den Zeitungen kannte. Sie glich einer Open-air-Bühne mit einer gut einen Meter erhöhten Rednerplattform. Darüber war ein Banner gespannt, wie er es von Val André kannte: Henri Foche – Pour la Bretagne, pour la France.


    Direkt gegenüber erhob sich das zweite unbeleuchtete Gebäude, ein hoher Bau, der wie ein Lagerhaus oder eine Maschinenhalle aussah. Mack zählte zehn Stockwerke. Vorn gab es Doppeltore, und hoch oben befand sich ein Portalkran. Direkt darunter, an den beiden höchsten Etagen, führten breite Tore auf eine Art Plattform, über die schwere Lasten aufgenommen oder abtransportiert werden konnten. Macks Ansicht nach musste es sich also um ein Lagerhaus handeln.


    Noch immer war einiges los auf dem Platz. Mack schätzte jedoch – es ging mittlerweile auf halb elf zu –, dass ihm vielleicht noch an die fünf Minuten blieben, um alles auszukundschaften. Dann dürfte jeder an seinem Arbeitsplatz in den Maschinenhallen, den Trockendocks oder im Schiffsinneren sein.


    Noch immer war er von unzähligen Arbeitern umgeben, als er vor das Podium trat und daraufhin so unauffällig wie möglich die Strecke zum Lagerhaus abschritt. Er kam auf 110 Meter. Dann ging er an der Wand entlang, bog nach rechts und kam über eine dunkle Gasse zur Rückseite des Gebäudes. Der Teerbelag endete an einer niedrigen Mauer, hinter der es zwei Meter tief zum Wasser hinunterging. Zu beiden Seiten des rechteckigen Hafenbeckens lagen Schiffe vertäut, nicht jedoch hier, an der Rückseite des Lagers. Der durch ein rotes Hafenfeuer markierte Eingang lag etwa 300 Meter entfernt.


    Niemand hielt sich in diesem Teil der Werft auf, zumindest war niemand zu sehen. Weit draußen, hinter dem roten Hafenfeuer, sah er ein Schiff die Mündung hochfahren, aber es war zu dunkel, um zu erkennen, ob es sich um einen Frachter, einen Tanker oder eine Fähre handelte.


    Mack huschte die Seitenwand des Lagers entlang, bis er auf eine Tür stieß, wahrscheinlich der Notausgang. Vorsichtig drückte er die Klinke nach unten und stellte überrascht fest, dass sie sich öffnen ließ. Der Grund dafür war wohl ganz einfach: erstens war das Lager vom 130 Meter entfernten Wachgebäude voll einsehbar; zweitens konnte es vorkommen, dass Vorarbeiter während der Nachtschicht dringend etwas daraus holen mussten, und außerdem ließ sich das schwere, unhandliche Zeug, das darin gelagert wurde, nur schwer stehlen und am Wachpersonal vorbeischmuggeln. Das große Doppeltor an der vorderen Fassade war daher ebenfalls nicht abgeschlossen.


    Leise zog Mack die Tür hinter sich zu, holte seine Taschenlampe heraus und inspizierte die Umgebung. Er befand sich in einem Treppenhaus, Steinstufen führten nach oben. Vor ihm lag eine Stahltür mit großem Griff, der aussah wie aus einem U-Boot. Leise öffnete er sie und richtete den Taschenlampenstrahl in den riesigen Raum, der sich vor ihm auftat. Um ihn herum befanden sich Regale mit hoch aufgestapelten, beschrifteten Kisten: Schiffsteile. Mack trat ins Treppenhaus zurück und schloss die Tür.


    Mit seiner Lebensmitteltüte und dem Werkzeugkasten stieg er zum ersten Stock hinauf, wo er auf eine weitere Stahltür mit der gleichen Klinke wie unten stieß. Auf der Tür stand: SAM Zubehör und Komponenten: 0800-1600.


    Da er nicht den Wunsch verspürte, sich in der Boden-Luft-Raketen-Abteilung herumzutreiben, stieg er weiter hinauf und kam an den Lagerräumen für die Elektronik, Sonar, Radar und Exocet-Abschussgeräte vorbei. Die Tür im fünften Stock schließlich klang etwas vielversprechender. Über der ursprünglichen Aufschrift klebte die Notiz: Fracht zugewiesen. Nichts eingelagert. Lieutenant Commander Mackenzie Bedford drückte die Tür auf und ließ den Strahl seiner Taschenlampe schweifen. Der Raum vor ihm war völlig leer, die hohen Regale, die ihn umgaben, enthielten nichts. Er trat ein, schloss die Tür und verriegelte sie hinter sich. Vom vorderen Fenster aus hatte er einen unverstellten Blick auf das Podium. Es war drei Minuten vor elf.


    



    Die Journalisten in der bretonischen Hauptstadt Rennes spielten verrückt. Trotz aller polizeilichen Geheimhaltungsversuche war bekannt geworden, dass in Val André zwei Männer ermordet worden waren. Die Geschichte war am frühen Abend durchgesickert, nachdem die gesamte Bevölkerung von Val André von nichts anderem mehr sprach als den vielen Polizisten, den Streifenwagen, den Blaulichtern, den Krankenwagen, dem Hubschrauber am Strand, den Schüssen, dem geborstenen Fenster. Zut alors! C’est formidable!


    Étienne Brix, der Le-Monde-Korrespondent in Rennes, hatte wie immer gegen halb sechs bei der Polizei angerufen. So machte er es bereits seit mehr als drei Jahren und hatte einige Freunde unter den Beamten. Einer von ihnen, ein junger Sergeant Ende zwanzig, ungefähr so alt wie er selbst, hatte ihm den Tipp gegeben. Keine Einzelheiten, keine Anhaltspunkte, sondern nur: »Schau doch mal nach, was heute in Val André los war. Mehr kann ich dir nicht sagen.«


    Étienne schaute mal nach. Und was war los gewesen? Verdammt viel war los gewesen. Er rief beim örtlichen Apotheker an, gab sich als Vertreter von Le Monde zu erkennen und bekam für seine Mühen einen ausführlichen Bericht über den anscheinenden Doppelmord. Der Apotheker hatte sich am Strand aufgehalten, als die Leichen abtransportiert wurden, und konnte es kaum erwarten, seine Erlebnisse loszuwerden. Er wusste von den Jungs und den Schüssen und von den vielen Polizisten, die im Einsatz waren. Außerdem, erzählte er, müsse Monsieur Laporte von der Tankstelle was damit zu tun haben, denn zweimal am Nachmittag seien Streifenwagen bei ihm aufgetaucht.


    Wie jeder gute Reporter hängte sich Étienne daraufhin an die Sanitäter und erbat sich im Krankenhaus von Saint-Malo Auskunft darüber, wer an diesem Tag verstorben war. Solche Informationen sind in der westlichen Welt der Öffentlichkeit frei zugänglich; waren staatliche Stellen wie der Sanitätsdienst beteiligt, konnte man Todesfälle nicht vertuschen.


    Zehn Minuten später standen die Namen und Adressen von Marcel und Raymond in seinem Notizblock. Beide waren wohnhaft in Rennes. Er wollte auch die Todesursache in Erfahrung bringen, doch darüber konnten die Sanitäter keine Auskunft geben. Sie bestätigten lediglich, dass Marcel schwere Verletzungen an den Augen davongetragen und Raymond sich offensichtlich den Arm gebrochen hatte.


    Étienne sprang in seinen Wagen und kam kurz vor halb sieben in die Polizeidienststelle in Rennes gerauscht, wo er seine unverblümten Forderungen stellte. Nein, er wolle nicht mit dem diensthabenden Beamten reden. Er sei der offizielle Vertreter der größten Tageszeitung Frankreichs und möchte mit der ranghöchsten Person sprechen. Auf der Stelle.


    Der diensthabende Polizist war beunruhigt, fragte Étienne aber nach seinem Anliegen, bevor er den Chef im Gebäude verständigen wolle.


    »Ich recherchiere über die beiden Mordfälle in Val André heute Morgen. Ich habe die Namen und Adressen der Ermordeten, beide kommen aus Rennes. Ich habe das Gefühl, dass von der Polizei einiges unter den Teppich gekehrt wird. Wie Sie wissen, zählt ein Mord in diesem Land zu den Ereignissen, die von öffentlichem Interesse sind. Wenn Sie also nicht wollen, dass Le Monde Ihnen die Hölle heiß macht, schicken Sie schleunigst jemanden raus.«


    Dem diensthabenden Beamten gefiel zwar nicht, wie hier mit ihm geredet wurde, aber er spürte, dass Probleme anstehen konnten. Ohne ein weiteres Wort ging er ins Büro von Inspecteur Varonne und erklärte ihm, was sich gerade unten abgespielt hatte.


    Varonne war alles andere als beglückt. »Mir ist der Fall entzogen worden, bevor er überhaupt ins Rollen gekommen ist«, sagte er. »Soweit ich weiß, ist Paul Ravel aus Saint-Malo dafür zuständig. Soll er sich doch darum kümmern.«


    »Inspecteur«, sagte der Diensthabende, »das wäre nicht besonders klug. Man hat uns gesagt, die Sache so lange wie möglich unter Verschluss zu halten. Nachdem jetzt alles rausgekommen ist, sollten wir nichts mehr verschleiern. Natürlich ist das einzig und allein Ihre Entscheidung, Monsieur, aber ich rate Ihnen dringend, Étienne zu empfangen. Er ist ein anständiger Kerl, hat im Moment aber das Gefühl, als wollten wir ihn hinhalten.«


    »Damit hat er natürlich recht«, sagte Varonne. »Schicken Sie ihn rein.«


    Eine Minute später saßen sich der Reporter und der Polizist am Schreibtisch gegenüber. »Monsieur Varonne«, begann Étienne, »heute Morgen wurden in der Bretagne zwei Menschen ermordet. Meiner Meinung nach hält die Polizei diese Information bewusst zurück. Ich frage Sie, warum.«


    »Hören Sie, Étienne, wir kennen uns schon eine geraume Weile, und soweit ich weiß, hat bislang keiner dem anderen geschadet.«


    »Das stimmt.«


    »Bevor wir hier fortfahren, möchte ich ein paar Dinge klarstellen. Ich bin für den Fall nicht zuständig, werde Ihnen aber trotzdem sagen, was ich weiß und was ich öffentlich äußern darf – falls Sie auf die Idee kommen sollten, mich zu zitieren. Wollen Sie aber, dass ich Ihnen weiterhelfe und ein paar Hinweise zukommen lasse, dann gibt es einige Dinge, die ich nicht ansprechen kann und die Sie zumindest zum gegenwärtigen Zeitpunkt für sich behalten müssen. Es wäre wohl das Einfachste, wenn wir uns auf die erste Möglichkeit einigen.«


    »Nein, Monsieur Varonne. Ich würde Ihre Hinweise sehr zu schätzen wissen. In dem Fall wäre ich auch gern bereit, nichts davon zu veröffentlichen.«


    »D’accord. Ich werde es nicht gestatten, dass Sie das Gespräch aufzeichnen, Sie können sich Notizen machen.«


    »Einverstanden. Mir sind die Namen und Adressen der beiden Ermordeten Marcel und Raymond bekannt. Hat die Polizei irgendeine Ahnung, wer das Verbrechen begangen hat?«


    »Ja. Letzte Nacht erhielt die Küstenwache eine Meldung von den Briten, wonach ein Fischerboot aus Brixham im Ärmelkanal von einem groß gewachsenen Ausländer mit schwarzem Vollbart gekapert worden sei. Er hat die Mannschaft über Bord geworfen.«


    »Alle?«


    »Es waren nur zwei. Die Küstenwache jedenfalls verfolgte dieses Boot, einen Zwanzig-Meter-Schleppnetzfischer namens Eagle, und gab die Warnung aus, dass es in Val André anlanden würden. Im morgendlichen Nebel verloren sie den Kontakt zur Eagle, der Täter allerdings ging irgendwann nach sechs Uhr an Land. Um neun Uhr wurden am Strand die Leichen der beiden Männer gefunden. Und um elf Uhr bestätigte der Besitzer der örtlichen Tankstelle, dass er einem großen Mann mit schwarzem Vollbart einen Wagen verkauft hat. Dessen Beschreibung passt exakt auf die des Piraten, die wir von den Briten bekommen haben.«


    »Konnte man ihn über die Zulassungspapiere identifizieren?«


    »Ja. Es handelte sich – scheinbar – um einen Gunther Marc Roche, einen Schweizer, wohnhaft in der Rue de Bâle 18, Genf. Pass und Führerschein waren gefälscht. Mittlerweile wird landesweit nach dem Wagen gefahndet, den er in Val André gekauft hat. Bislang ist der Täter nicht gefasst.«


    »Dann haben wir also jetzt eine landesweite Fahndung nach einem Ausländer, der in dem Urlaubsort an der Küste zwei Menschen umgebracht hat?«


    »Nicht ganz. Was ich Ihnen jetzt erzähle, ist nur ein Tipp. Die Fakten müssen Sie sich von anderen Quellen bestätigen lassen.«


    Étienne beugte sich gespannt vor.


    »Die beiden Ermordeten«, sagte der Inspecteur, »waren die persönlichen Leibwächter von Monsieur Henri Foche.«


    Dem Reporter schossen die Augenbrauen nach oben. »Non!«, entfuhr es ihm, als wäre er vom Blitz getroffen worden.


    »Oui!«, bestätigte der Inspecteur. »Beide waren seit Jahren bei ihm rund um die Uhr im Dienst. Marcel galt als enger Vertrauter des Gaullistenführers.«


    Monsieur Varonne hielt inne und senkte den Blick. Dann sah er auf und fuhr fort: »Aber, Étienne, da ist noch etwas. Vor ein paar Tagen bekamen wir einen Hinweis, wonach angeblich ein Attentat auf Monsieur Foche geplant sei. Der oder die Attentäter sollen angeblich aus England kommen. Es dürfte daher mehr als nur ein Zufall sein, dass der verrückte Pirat aus England in Val André auf Foches Leibwächter stieß.«


    Étienne überlegte fieberhaft – wollte er eine große Titelstory, möglicherweise die größte, die er jemals an Land gezogen hatte, oder eine Geschichte auf Seite sieben mit einer bescheidenen Überschrift zu zwei nebensächlichen Morden? »Verbieten Sie es mir, das zu benutzen?«, fragte er.


    »Nein, nein, keinesfalls«, erwiderte Varonne. »Ich habe Sie aber nur in die richtige Richtung gewiesen. Bestätigung für Ihre Fakten müssen Sie schon woanders suchen. Ich rate Ihnen, es mit Chef d’Escadron Paul Ravel in Saint-Malo und dann mit Henri Foche persönlich zu versuchen.«


    »Trotzdem verstehe ich nicht so recht, warum Sie so nervös sind«, sagte Étienne. »Die Morde sind bekannt. Das Angestelltenverhältnis der beiden Ermordeten kann nicht lange geheim gehalten werden. Ich sehe kein Problem.«


    »Das genau ist der Grund dafür, warum ich hier sitze und Sie immer die Gegend unsicher machen müssen, um dämliche Geschichten zu schreiben«, antwortete Varonne. »Jetzt passen Sie mal auf. Wir haben irgendwo in Frankreich einen Killer frei herumlaufen. Er hat heute zwei Menschen umgebracht, vielleicht werden es noch mehr. Aber vielleicht hat er es auf den kommenden französischen Präsidenten abgesehen, und deshalb wollen wir es ihm nicht einfacher machen, als es sowieso schon ist.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Vor allem soll er nicht wissen, dass wir ihm auf den Fersen sind. Er soll nicht wissen, dass uns bewusst ist, auf wen er es wirklich abgesehen hat. Er soll sich sicher fühlen. Dann macht er Fehler. Aber man kann nicht immer alles unter Verschluss halten. Nachdem Sie herausgefunden haben, was los ist, musste ich Ihnen die Wahrheit erzählen.«


    Étienne erhob sich und dankte dem Inspecteur. Bevor er ging, stellte er eine letzte Frage: »Monsieur, was war die Todesursache?«


    »Man sagte mir, er habe ihnen den Hals gebrochen. Aber soweit ich weiß, ist das noch nicht bestätigt. Fragen Sie in unserer Leichenhalle nach. Der Rechtsmediziner ist da gerade zugange.«


    »Danke, Monsieur Varonne. Vielen Dank.«


    



    Um 20 Uhr hatte Étienne mit Paul Ravel gesprochen, der nicht darauf vorbereitet war, Lügen zu erzählen, so sehr die Polizei die Sache auch unter Verschluss halten wollte. Étienne erfuhr nichts Neues – die Fakten wurden allerdings bestätigt – und rief daraufhin Henri Foche privat an. Der Politiker bestätigte ebenfalls, dass Marcel und Raymond seit mehreren Jahren bei ihm beschäftigt gewesen waren. Ja, er wisse, dass man ihm nach dem Leben trachte. Und nein, er habe die Männer nicht angewiesen, nach Val André zu fahren. Aber seine Männer arbeiteten immer eng mit der Polizei zusammen, er könne sich vorstellen, dass man auf irgendeine Weise miteinander kooperiert habe, nachdem bekannt geworden war, wo der Pirat anlanden würde.


    Henri Foche hatte nicht die geringste Absicht, Le Monde gegen sich aufzubringen, und Étienne verabschiedete sich, zufrieden, dass er sich mit dem kommenden Präsidenten Frankreichs so gut verstanden hatte. Er verfügte nun über genügend Informationen, um einen wunderbaren Titelseitenartikel für seine Zeitung zu schreiben. Um halb neun rief er den Chefredakteur an und schickte seine Story gleich hinterher.


    



    Der Millionär und gaullistische Präsidentschaftskandidat Henri Foche musste gestern Abend mit Entsetzen erfahren, dass seine beiden persönlichen Leibwächter und engen Freunde an einem bretonischen Strand auf grausame Weise ermordet wurden. Bei den Toten handelt es sich um Marcel Joffre und Raymond Dunant, beide Anfang 30, wohnhaft in der bretonischen Hauptstadt Rennes. Nach Auskunft der Polizei war in beiden Fällen ein Nahkampfexperte für ihren Tod verantwortlich. Beiden wurde der Hals gebrochen; Marcel wurden zudem beide Augen ausgedrückt, und Raymonds rechter Arm war unterhalb des Ellbogens vollständig gesplittert.


    Zum Zeitpunkt ihres Todes waren beide Männer mit schweren Dienstpistolen bewaffnet, von denen sie jedoch keinen Gebrauch machten. Chef d’Escadron Paul Ravel von der Polizei in Saint-Malo wurde der Fall übertragen, nachdem Pierre Savary, der Chef der bretonischen Polizei und enger Freund von Monsieur Foche, persönlich den Tatort besichtigt hatte.


    Die Leichen wurden von zwei Jungen gefunden. Sie gaben aus Raymonds Handfeuerwaffe, die im Sand lag, einen Schuss ab und zerstörten dabei die Fensterscheibe eines angrenzenden Wohnhauses. »Wir können von Glück reden, dass sie niemanden getötet haben«, sagte dazu Chef d’Escadron Ravel.


    Die Polizei vermutete zunächst einen terroristischen Hintergrund, da Monsieur Foche als Leiter eines Rüstungskonzerns verantwortlich ist für die Produktion von Lenkraketen. Ihm werden Geschäftsbeziehungen in den Nahen Osten nachgesagt. Bis zum Mittag allerdings hatte sich keine islamistische Gruppierung zu den Morden bekannt.


    Im Lauf des Nachmittags allerdings verdichteten sich Anzeichen, die auf sehr viel dunklere Machenschaften hinweisen. In den vergangenen zwei Wochen soll bekannt geworden sein, dass ausländische Agenten es darauf abgesehen haben, ein Attentat auf Monsieur Foche zu verüben. Die Polizei und die privaten Leibwächter waren daraufhin in höchste Alarmbereitschaft versetzt worden.


    Nach bisherigen Kenntnissen soll die Gefahr aus Großbritannien kommen – ohne dass die britische Regierung in irgendeiner Form darin involviert wäre. Laut Aussage der Polizei plane jemand mit Sitz in London ein Attentat auf den französischen Politiker.


    



    Das alles waren lediglich Gerüchte, bis vergangene Nacht in Großbritannien ein Fischtrawler als gestohlen gemeldet wurde, dessen Besatzung über Bord geworfen worden war. Die Beschreibung des Täters passt zu dem Verdächtigen, dem der Doppelmord am Strand von Val André zur Last gelegt wird. Er ist groß, kräftig, hat schwarze Haare und einen schwarzen Vollbart; angeblich ist er Schweizer. Der Trawler gilt noch immer als vermisst.


    



    Étienne tat wie angewiesen und unterließ jeden Hinweis auf den Wagen und die landesweite Fahndung. Aber die Geschichte war damit draußen, und die Presse auf beiden Seiten des Ärmelkanals versuchte aufzuschließen.


    Ab 21 Uhr kamen sogar die notorisch trägen Nachrichtenredaktionen der Fernsehsender auf Touren. Der staatliche Sender France 2 eröffnete die 22-Uhr-Nachrichten mit »Die rätselhaften Ereignisse am Strand von Val André«. Wenn Fernsehsender das Wort »rätselhaft« benutzen, kann im Allgemeinen davon ausgegangen werden, dass sie nicht die geringste Ahnung haben, wovon sie sprechen, und niemand besonders darauf erpicht ist, ihnen weiterzuhelfen.


    Eine bärbeißige Le Monde kann noch dem abgefeimtesten französischen Polizisten Angst einjagen, wenn sie sich auf die Suche nach der Wahrheit macht. Fernsehredakteure, deren Sendungen immer etwas Kurzlebiges anhaftet, kann man hingegen leicht abwimmeln – Tut uns leid, aufgrund der laufenden staatlichen Untersuchungen können wir zu diesem Zeitpunkt nicht mehr sagen …


    Trotzdem brachte France 2 einige Fakten auf die Reihe und sendete ein Interview mit der Dame in Val André, deren Schlafzimmerfenster vom elfjährigen Pistolero Vincent Dupres zerschmettert worden war. Die Frau bestätigte, dass zwei Männer am Strand gelegen hatten. Ihrer Meinung nach seien sie tot gewesen, aber warum, das wusste sie natürlich nicht zu sagen.


    Chef d’Escadron Paul Ravel ließ den Fernsehjournalisten gegenüber so gut wie nichts verlauten, außer dass man aufgrund gewisser Umstände mit dem Schlimmsten rechnen müsse. Ja, ein Hubschrauber der Polizei in Rennes sei nach Val André geflogen. Nein, er könne die Namen der Toten nicht bekanntgeben, solange die nächsten Angehörigen nicht verständigt seien. Ja, die Polizei fahnde nach dem Mörder, habe ihn aber noch nicht aufspüren können.


    Nachdem die Abendausgabe von Le Monde herauskam, drohte der Nachrichten-Chefredakteur von France 2, mehrere Leute zu entlassen.


    Gegen 22.15 Uhr lugte die Katze also aus dem Sack, ganz herausgelassen aber wurde sie erst in den frühen Morgenstunden. In den frühen Morgenstunden Frankreichs.


    Es war erst 20.30 Uhr, als die Nachrichtenredaktion von Fox Television in New York Wind von der Geschichte in Frankreich bekam. Was sie am meisten daran fesselte, war die Vermutung, dass jemand den Gaullistenführer Henri Foche, den mit ziemlicher Sicherheit nächsten französischen Präsidenten, ermorden wolle. Das war einfach fantastisch. Und es wurde noch besser. Es gab einen Doppelmord an Foches persönlichen Leibwächtern am Strand von Val André. Und einen Killer mit schwarzem Vollbart, der nun auf der Flucht war, nachdem er ein Fischerboot in seine Gewalt gebracht hatte. Dazu die beinahe unumstößliche Gewissheit, dass das der Mann war, der es auf Foche abgesehen hatte. War das eine Story?


    Oh là là! Heilige Scheiße! Das waren Wahnsinns-Nachrichten! Der Fox-Auslandsredakteur hätte am liebsten den weit entfernten Étienne Brix geküsst, dessen Name unter dem Le-Monde-Artikel stand.


    CNN, der konkurrierende 24-Stunden-Nachrichtensender, war zu sehr damit beschäftigt, den republikanischen Präsidenten für alles zu kritisieren, was er jemals gemacht hatte, um die Story aus Europa aufzugreifen. Erst um 22 Uhr Ortszeit, als Fox längst davongeprescht war, machte man sich an diese Geschichte.


    Fox News hatte einen erstklassigen Auslandsredakteur, einen ehemaligen Fleet-Street-Reporter aus London, der von Rupert Murdoch und seinen Vasallen ins Unternehmen geholt worden war. Er hieß Norman Dixon und wusste, wie eine heiße Story am Kochen gehalten werden konnte, so wie ein Mungo weiß, wie man eine tanzende Kobra erlegt.


    »Das einzig Neue, das es zur Zeit dazu aus Paris geben wird, betrifft die Sicherheitsmaßnahmen«, murmelte er. »Die erhöhten Sicherheitsmaßnahmen für Foche. Sie müssen gewaltig sein. Ruft Eddie in Paris an und sagt ihm, er soll mir was besorgen. Irgendwas – nur eine Zeile, so in der Art, dass die gesamten französischen Sicherheitskräfte in den frühen Morgenstunden in höchste Alarmbereitschaft versetzt werden.«


    »Aber Norman«, unterbrach ihn eine junge Journalistin, die aussah, als sei sie gerade vom Titelblatt der Vogue gesprungen, »die schlafen doch jetzt!«


    »Schlafen!«, brüllte der berüchtigte Dixon. »Während ein vollbärtiger Psychopath frei herumläuft und dem kommenden Präsidenten eine Kugel zwischen die Augen jagen will? Wenn sie schlafen, dann weckt sie auf. Eddie soll ran an die Sache.«


    Eine halbe Stunde später meldete sich der Fox-News-Mitarbeiter Eddie Laxton aus seiner Wohnung am Montmartre, nachdem er mit einem hellwachen Beamten der Polizeipräfektur gesprochen hatte, den er persönlich kannte.


    »Ja, natürlich sind die Sicherheitsmaßnahmen enorm erhöht worden. Und das wird so bleiben, bis der Attentäter geschnappt ist.«


    »Das gilt ab sofort?«


    »Natürlich. Monsieur Foche hält heute in Saint-Nazaire eine Rede, in der Stadt und auf der Werft werden tausend zusätzliche Kräfte Dienst schieben.«


    »Tausend! Großer Gott! Wer hat das angeordnet?«


    »Wer weiß? Es kam jedenfalls von ganz oben. Es war eine politische Entscheidung, keine der Polizei.«


    »Könnte es der Präsident persönlich gewesen sein?«


    »Würde mich nicht überraschen. Wie auch immer, so ist es jetzt jedenfalls. Die Beamten werden aus dem ganzen Land nach Saint-Nazaire geschickt.«


    »Bewaffnet?«


    »Klar, was glaubst du denn!«


    Der Fox-Nachrichtensprecher begann die 22-Uhr-Nachrichten mit dem Satz: Vergangene Nacht verfügte der französische Präsident ein massives Sicherheitsaufgebot zum Schutz des Gaullistenführers Henri Foche, dessen zwei Leibwächter an einem Strand in Nordfrankreich auf brutale Weise ermordet wurden. Alles andere basierte auf der grundsoliden Arbeit von Étienne Brix, der mit vollem Namen genannt wurde und dem Norman Dixon sogar einen Job anbieten wollte.


    Fast 650 Kilometer nordöstlich der Fox-Redaktion sprang Jane Remson fast aus ihrem Sessel. Sofort rauschte sie hinaus in den Flur, wo ihr Mann Harry gerade telefonierte, und drängte ihn, sich sofort die Nachrichten anzusehen.


    Harry beendete das Gespräch. Bis er jedoch das Arbeitszimmer erreichte, behandelte der Nachrichtenmoderator bereits Henri Foches politischen Hintergrund. Er schloss den Beitrag, indem er sagte: »Die Frage lautet also: Kann Foche bis zur Wahl überleben, wenn dieser gefährliche Attentäter auf freiem Fuß ist?« Worauf der Moderator sofort von einem grummelnden Norman Dixon zurechtgewiesen wurde. »Man hört nie mit einer Frage auf! Es ist nicht Ihre Aufgabe, Fragen zu stellen, sondern Antworten zu liefern. Beschränken Sie sich auf die Nachrichten.«


    Es war lediglich eine milde Rüge. Sehr viel milder als jene, die Jane Remson ihrem Gatten zu erteilen gedachte.


    »Was ist los?«, fragte Harry, als er ins Arbeitszimmer kam.


    »Was los ist? Ach, nichts Besonderes, außer dass dein Privatkiller im Moment von sämtlichen Sicherheitskräften Frankreichs gejagt wird, nachdem er soeben die beiden Leibwächter von Henri Foche umgebracht hat.«


    »Foche ist noch am Leben?«, fragte Harry.


    »Ja, Gott sei Dank.«


    »Haben sie den Mörder erwischt? Oder seinen Namen genannt?«


    »Nein, weder das eine noch das andere.«


    »Dann ist ja noch nichts verloren, oder?«


    »Harry, ich respektiere unsere Abmachung, dass dieses Thema nicht mehr zur Sprache kommt. Ein paar Wochen konnte ich mir einreden, es wäre nie passiert. Aber wir wissen beide, dass es nicht stimmt. Und jetzt weiß die halbe Welt, was los ist. Es ist ziemlich sinnlos geworden, sich etwas vorzumachen, oder?«


    Harry Remson ging darauf nicht ein. Er schritt durch das Zimmer und schenkte sich einen Drink ein. Dann drehte er sich zu seiner Frau um. »Jane, du hast die Nachrichten gesehen, ich nicht. Kannst du mir bitte sagen, wovon die Rede war?«


    »Nichts leichter als das. Jemand hat in England ein großes Fischerboot gestohlen und ist damit über den Ärmelkanal nach Frankreich rüber. Scheint so, dass die Küstenwache sowie die beiden Leibwächter von Henri Foche ihn bereits erwartet haben. Die Leibwächter hat man dann tot am Strand gefunden, und jetzt wird landesweit nach dem Mörder gefahndet, von dem die Polizei annimmt, dass er es auf Foche abgesehen hat.«


    »Großer Gott«, sagte Harry. »Weiß man irgendwas über den Mörder?«


    »Ja. Er ist anscheinend groß, weit über eins achtzig, hat lange schwarze Haare, Locken, und einen schwarzen Vollbart. Man nimmt an, er ist Schweizer.«


    »Na, klingt doch ganz nach Mack Bedford, was?«


    »Dann müssen wir annehmen, dass er jemanden angeheuert hat, um die Tat auszuführen. Aber das ändert nichts an der Gefahr für uns. Und an der fürchterlichen Lage, in die du uns gebracht hast.«


    »Jane, ich kann dir versichern, Foche hat wesentlich mehr Feinde, nicht nur uns. Manche glauben sogar, ihm gehört der Konzern, der diese geächtete Rakete herstellt, die Diamondhead, durch die unsere Jungs im Irak bei lebendigem Leib verbrannt werden.«


    »Es ist mir egal, wie viele Feinde er hat. Das alles ändert nichts an der Tatsache, dass du einen Auftragskiller auf den kommenden französischen Präsidenten angesetzt hast. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie den Attentäter haben. Sie waren schon hinter ihm her, bevor er überhaupt im Land war.«


    »Ach ja?«


    »Natürlich. Und auf der Werft in Saint-Nazaire sind tausend Mann, die alle nach ihm suchen. Foche wird dort morgen eine Rede halten.«


    »Aber sie haben ihn noch nicht?«


    »Noch nicht. Trotzdem, keiner entkommt so vielen Sicherheitskräften auf so engem Raum. Die Chancen stehen eins zu tausend. Und wenn sie ihn haben, fliegt alles auf – Macks Beteiligung, deine Beteiligung und letztlich sogar meine. In einem Monat stehen wir alle vor Gericht und werden des Mordes angeklagt – oder der Verschwörung zu einem Mord oder nur der Verschwörung. Das ist alles nicht sehr reizvoll und vor allem völlig unnötig … und gefährdet unser ganzes Leben.«


    Harry starrte seine schöne, wütende Frau an. »Wenn der Killer Foche erledigt, bevor die Sicherheitskräfte ihn schnappen, ist Remson’s Shipbuilding wieder im Geschäft. Ich habe heute mit Senator Rossow gesprochen, er steht mit Foches Rivalen Jules Barnier in Kontakt. Nicht nur hat Rossow mir versichert, dass wir weiterhin mit Aufträgen für französische Fregatten rechnen können, Barnier selbst soll sich sogar mit dem Gedanken tragen, hier an der Küste von Maine ein kleines Feriencottage mit Anlegesteg zu kaufen. Er ist ein großer Segler und vom Mittelmeer gelangweilt.«


    »Nicht so gelangweilt wie wir, wenn wir erst mal im Gefängnis sitzen«, sagte Jane.


    



    Mack Bedford musterte sein neues Hauptquartier. Von den beiden Fenstern der Frontfassade hatte man freien Blick auf den großen Platz der Werft. An der rückwärtigen Wand, direkt gegenüber, befanden sich zwei eingestaubte Fenster mit Blick auf das Hafenbecken. Die anderen beiden Wände waren mit breiten, deckenhohen Holzregalen zugestellt.


    Der Raum war an die vier Meter hoch. Hinter den obersten beiden Regalbrettern an der Wand mit der Tür befand sich ein weiteres, kleineres Fenster. Als Erstes prüfte Mack, ob sich die Fenster öffnen ließen und bei welchen er möglicherweise gewaltsam nachhelfen musste. Alle vier Schiebefenster waren dick eingestaubt und jahrelang vernachlässigt worden, doch alle ließen sich nach einigem Kraftaufwand nach oben schieben. Langsam ließ er sie wieder nach unten, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Eines war ihm klar – es war der perfekte Ort für einen Anschlag auf Henri Foche, aber ebenso klar war, dass der Raum irgendwann in den kommenden Stunden von den Sicherheitskräften durchsucht werden würde. Er könnte versuchen, sich zwischen den Regalen zu verstecken oder sich im Gebäude weiter nach oben zu verziehen, vielleicht sogar aufs Dach. Aber wenn es hart auf hart kam, würde er sich dem Kampf stellen müssen. Und damit änderten sich die Spielregeln; in diesem Fall würde er sich mit ziemlicher Sicherheit zurückziehen und sich was Neues überlegen müssen.


    Mack kehrte zum vorderen Fenster zurück und starrte hinunter zum Podium. 110 Meter von ihm zur Außenwand der Lagerhalle. Er hielt sich im fünften Stock auf, die Räume waren jeweils vier Meter hoch. Fünfmal vier plus einen Meter für den Fenstersims. Ergab 21 Meter.


    »Das Quadrat der Hypotenuse ist gleich der Summe der Quadrate der beiden anderen Seiten«, murmelte er. »Okay, Pythagoras, alter Kumpel, dann wollen wir mal.«


    110 im Quadrat ergab 12 100. Dann nahm er 21 ins Quadrat und errechnete 441. Er zählte es zusammen, 12 541, und nahm davon die Wurzel, worauf ihm sein Taschenrechner aufgerundet 111,99 Meter anzeigte – die präzise Entfernung vom Fenstersims zum Rednerpult.


    Das Teleskopvisier war für seine letzten Schüsse – damals auf die roten Positionslichter am Kran in Brixham – noch auf 600 Meter eingestellt. Das musste also nachjustiert werden, was er sofort in der Dunkelheit vornehmen wollte und nicht erst morgen bei hellem Tageslicht.


    Er streifte die Autohandschuhe über und öffnete den Werkzeugkasten, entnahm die kostbaren Einzelteile des Gewehrs und setzte sie sorgfältig zusammen. Dann schob er vorsichtig das Fenster einen halben Meter weit nach oben und blickte über den Platz. Er trat zurück und sah durch das Visier, das wie zu erwarten alles unscharf wiedergab. Ruhig drehte er in dem dunklen Lagerraum, mitten auf der Werft in Saint-Nazaire, an dem Präzisionsrädchen, mit dem er das Podium allmählich in den Fokus rückte und scharf stellte.


    Schließlich umfasste er das Gewehr fester und richtete es zur Feinjustierung direkt auf das Mikrofon. Dessen Chromhalterung glitzerte im Licht der Laternen. Nahezu lautlos stellte Mack es scharf; fast nichts war zu hören, nur die drei winzigen Klicks des Rädchens, mit denen Mack Bedford ganz sachte Henri Foches Todesurteil unterzeichnete.

  


  


  
    

    KAPITEL ZWÖLF


    Kurz nach Mitternacht sperrte Mack die Tür ab. Bis dahin hatte er darauf geachtet, die Tür zum fünften Stock offen zu lassen. Aber das ging schlecht, wenn er ein wenig schlafen wollte. Die verriegelte Tür würde ihm einen kleinen Zeitvorteil verschaffen, falls jemand herein wollte. Er zerlegte das Gewehr, um, falls nötig, sofort die Flucht ergreifen zu können, und nahm den Werkzeugkasten mit sich, als er auf das oberste Regalbrett stieg und dort erfolglos versuchte, es sich bequem zu machen.


    Schließlich kletterte er hinunter, griff sich die Lebensmitteltüte und breitete sie oben auf dem Regal aus, brach das Baguette in der Mitte entzwei, legte die Salami strategisch gegen die Perrier-Flasche und schuf sich damit ein denkbar unkomfortables Kissen.


    Seit 48 Stunden hatte er nicht mehr geschlafen. Er wäre auch auf einem Karussell eingeschlummert. Es dauerte keine zwölf Sekunden, bis er hoch oben auf dem Regal, den Kopf auf die Salami gebettet, in tiefen Schlaf fiel.


    Er träumte lebhaft, auch der Traum, der sich jede Nacht in sein Unbewusstes schlich, ließ sich vom harten Regalbrett nicht abhalten. Erneut musste er hilflos mit ansehen, wie die Diamondhead-Raketen in die Panzer schlugen und Billy-Ray und Charlie bei lebendigem Leib verbrannten. Ihre Schreie hallten im Traum wider, erneut hörte er das Röhren der blauen Flammen, ohne dass er zu seinen Jungs konnte, worauf er schweißgebadet und mit Tränen in den Augen aufwachte. Er rang nach Atem. Klar und deutlich stand ihm wieder das Gesicht vor Augen, das für ihn alle Niedertracht der Welt verkörperte. Das Gesicht von Henri Foche.


    Er nahm das provisorische Kissen auseinander und öffnete das Perrier, trank in langen Zügen fast die halbe Flasche leer, ordnete alles neu, legte sich flach auf den Rücken, versuchte sich zu entspannen und an Tommy und Anne zu denken. Diesmal stellten sich angenehmere Träume ein; er hielt sie beide in den Armen, schützte sie, rettete sie, wie er es als SEAL geschworen hatte – für jene zu kämpfen, die nicht für sich selbst kämpfen können.


    Gegen vier Uhr, als vom unteren Stockwerk Geräusche zu hören waren, wurde er wach. Er sprang vom Regal und schlich sich zum Fenster. Am Wachhäuschen war nichts zu erkennen, der Lärm unter ihm wurde ebenfalls nicht lauter. Schließlich hörte er, wie das Tor des Lagerhauses zugeknallt wurde, und er sah drei Männer, die auf Stahlkarren zwei große Kisten zum Trockendock 2 zogen, dem Dock, an dem alle Lichter brannten.


    Er stieg wieder auf das Regal, fand aber keinen Schlaf mehr. In den folgenden zwei Stunden bis zum Sonnenaufgang dachte er über die unmittelbare Zukunft nach … Was passiert mit Tommy und Anne, wenn ich heute sterben sollte? Mit der Abfindung und Harrys zweiter Million sollte genügend Geld da sein. Aber keiner wird je erfahren, wer ich bin, also werde ich im Friedhof irgendeines französischen Gefängnisses beigesetzt. Als unbekannter Attentäter. Bei dem Gedanken lief ihm – wie jedem US-Navy-SEAL – ein Schauer über den Rücken. Zu den stolzesten SEAL-Traditionen gehörte es, nie jemanden, ob tot oder lebendig, auf dem Schlachtfeld zurückzulassen. Dem SPECWARCOM war es ein Gräuel, und es war die unausgesprochene Angst der kämpfenden Spezialeinheiten: dass ich zurückgelassen werde, dass es keinen Grabstein in den USA gibt, nichts, wo meine Familie und Freunde sich an mich erinnern, an mich denken können, wo sie wissen, was ich für mein Land geleistet habe.


    Mack wusste, wie gründlich er seine Spuren verwischt hatte. Niemand in Frankreich hatte auch nur die leiseste Ahnung, wer er war. Wenn Foches Leibwächter oder die Polizei ihn auf der Werft erschießen sollten – was sie sicherlich tun würden, wenn er ihnen die Gelegenheit dazu bot –, wer würde dann kommen und den Leichnam einfordern? Niemand. Weil keiner von ihm wusste außer Harry, und der würde nicht kommen, nicht, wenn er noch einen Funken Verstand hatte. Das hieß, dass er, Lieutenant Commander Mackenzie Bedford von der United States Navy, auf dem Friedhof irgendeines Gefängnisses als unbekannter Mörder bestattet werden würde. Keiner würde kommen. Außer vielleicht, irgendwann einmal, eine Person. Tommy Bedford. Ja, irgendwie würde Tommy ihn finden und kommen. Tommy würde ihn nach Hause bringen.


    Aber noch haben die Dreckskerle mich nicht. Erneut versuchte er zu schlafen, döste immer nur kurz ein und verschlief dann aber vollständig den Schichtwechsel um sechs Uhr, als Hunderte von Männern ihren Arbeitsplatz wechselten. Schließlich wachte er Viertel vor sieben auf, als im Osten rosarot die Sonne aufging, deren Strahlen durch das hintere, zum Hafen gelegene Fenster fielen.


    Mack kletterte nach unten, führte die leere Perrier-Flasche dem einzigen Verwendungszweck zu, zu dem sie noch zu gebrauchen war, und schob sie danach außer Sichtweite hinter das Regal an der gegenüberliegenden Wand. Er warf einen Blick nach draußen und machte sich sein Frühstück, schnitt die Salami mit dem Fischermesser und aß sie mit Käsescheiben auf gebuttertem Baguette. Er musste zugeben, er hatte selten ein köstlicheres Kissen verspeist. Ohne Radio, ohne Fernsehen, ohne Telefon, sogar ohne Zeitung fühlte er sich plötzlich ziemlich trostlos. Er wusste noch nicht einmal, wie sich die Red Sox geschlagen hatten, und natürlich hätte er nur allzu gern von Tommy und Anne erfahren. Wie lief es in der Klinik? War die Operation bereits vorbei? War sie erfolgreich verlaufen? Wie ging es Tommy? Würde er überleben?


    Diese Fragen schossen ihm durch den Kopf, und er wusste, wenn er sie nicht in den Hintergrund drängen konnte, würden sie ihn in den Wahnsinn treiben. Also versuchte er nicht daran zu denken, konzentrierte sich auf seine Aufgabe, die in gewisser Weise ihn und seine Familie sowie Harry und die ganze gottverdammte Stadt retten würde.


    Erneut starrte er hinaus aufs Podium und wusste, dass ihm acht Stunden Wartezeit bevorstanden, bevor er in Aktion treten konnte. Das hoffte er jedenfalls. Als er dann aber zum Haupttor sah, schwante ihm, dass sich vielleicht alles sehr viel schneller entwickeln würde, als er gehofft hatte.


    Kurz vor neun fuhr ein schwarzer Wagen vor. Der Fahrer sprach kurz mit dem Wachpersonal, worauf der Wagen durchgewinkt wurde und gegenüber dem Podium parkte. Drei Männer stiegen aus, zwei von ihnen waren elegant mit Anzug und Krawatte bekleidet. Der dritte trug schwarze Turnschuhe, eine Freizeithose und eine schwarze Windjacke. Er hatte auch eine Maschinenpistole bei sich und sah aus, als wüsste er damit umzugehen. Mack wusste nicht, dass er damit die Ankunft von Henri Foches neuem Sicherheitschef Raul Declerc miterlebte.


    Ebenfalls wusste er nicht, dass der zweite Mann der bretonische Polizeichef Pierre Savary war. Der dritte war Chef d’Escadron Paul Ravel, der Monsieur Laporte die Wahrheit entlockt hatte. Savary hatte es als höfliche Geste empfunden, den Polizisten, der immerhin die Jagd nach dem Mörder der beiden Männer am Strand von Val André leitete, mit zur Werft einzuladen. Die Wahrscheinlichkeit, dass der Täter hier auftauchte, war enorm hoch.


    Mack sah die drei Männer langsam zum Hafenbecken gehen, wo sie das Trockendock in Augenschein nahmen, bevor sie, in ein Gespräch vertieft, in Richtung der Anlegestelle schlenderten. Er hatte das starke Gefühl, dass sie über ihn sprachen. Abgeschottet in seinem Lagerraum, ohne Zugang zur Welt draußen, wünschte er sich erneut, er könnte ein Radio anstellen, um zu hören, was vor sich ging. Dieser Luxus war ihm nicht vergönnt.


    Hätte er ein Radio besessen und es auf irgendeinen Sender der westlichen Welt, irgendeinen Sender in Großbritannien eingestellt, hätte er so etwas wie das Folgende zu hören bekommen:


    



    Laut der französischen Tageszeitung Le Monde steht Frankreich ganz im Zeichen der landesweiten Fahndung nach dem Mörder der beiden Leibwächter von Henri Foche. Die Polizei fürchtet um das Leben des Politikers, der beste Aussichten hat, der nächste Präsident Frankreichs zu werden.


    Die Suche konzentriert sich im Moment auf Saint-Nazaire, wo Henri Foche heute Nachmittag eine Wahlkampfrede halten wird. Auf Anordnung des französischen Präsidenten wurden tausend bewaffnete Sicherheitskräfte zu der Veranstaltung abberufen.


    Offizielle Stellen vermuten mittlerweile, dass der Mörder einem internationalen Kartell angehört, das möglicherweise Verbindungen zu El-Kaida hat. Der Mordversuch könnte ein Racheakt für die vor einem Monat erfolgte Verhaftung von vier muslimischen Extremisten in Algier sein.


    Die französische Polizei ist überzeugt, den Mann zu fassen. Er soll Schweizer Staatsbürger sein, groß, mit einem schwarzen Vollbart, und nennt sich angeblich Gunther.


    



    Aber Mack hatte kein Radio und wusste nichts von dem Netz, das sich immer enger um ihn zusammenzog.


    Unten an den Kais hatte sich Paul Ravel etwas von den anderen entfernt, um sich selbst ein Bild der Umgebung zu machen. Raul skizzierte unterdessen seine Strategie. »Monsieur Savary«, sagte er, »es hat überhaupt keinen Sinn, jetzt schon Männer in die Gebäude am Platz zu schicken. Dafür ist es viel zu früh, wahrscheinlich werden wir noch nichts finden. Alles hängt vom richtigen Zeitpunkt ab. Es nützt nichts, diese Gebäude jetzt für sauber zu erklären, wenn sich dann um halb fünf der Attentäter darin aufhält. Deshalb sollten wir mit der Durchsuchung so spät wie möglich anfangen. Die Gebäude müssen um 16 Uhr 45 sauber sein.«


    »Da haben Sie recht«, antwortete Savary. »Die Busse werden aber bald eintreffen. Wo wollen Sie die Jungs postieren?«


    »Wir sollten uns, ausgehend von einem Fünfhundert-Meter-Radius um das Podium, nach außen hin vorarbeiten«, sagte Raul. »Alles wird durchsucht. Wir haben eine Menge Leute, die hoffentlich einigen Radau veranstalten. Wenn wir damit unseren Killer aufscheuchen, hat er zwei Möglichkeiten: Entweder flüchtet er und verschwindet, oder er rückt näher heran. Wenn er abhaut, haben wir wenigstens Monsieur Foches Leben gerettet. Wenn er näher rückt, sind die Chancen aber ziemlich hoch, dass wir ihn zu fassen kriegen – allein schon wegen unserer zahlenmäßigen Überlegenheit.«


    »Klingt ganz so, als hätten Sie Erfahrung mit solchen Einsätzen«, sagte Savary.


    »Ich hab so was schon zweimal gemacht, jedesmal bei nahöstlichen Herrschern. Hier sollte es einfacher sein. Wir arbeiten nach einem sehr präzisen Zeitplan, außerdem schlendert Monsieur Foche auch nicht auf der Werft herum und wartet darauf, erschossen zu werden.«


    »Sobald die Polizisten da sind, werden sie also auf die äußeren Bereiche verteilt?«


    »Genau«, antwortete Raul. »Meine Jungs fungieren dann als Wachposten. Zwei am Haupteingang zu jedem Gebäude am Platz. Die Polizei sollte sich auf das unmittelbare Umfeld des Podiums konzentrieren. Das heißt, sie kriechen unten rein, suchen nach Sprengsätzen, inspizieren jeden Winkel von dem verdammten Ding. Dann gilt es die Außenmauern zu sichern. Mir ist aufgefallen, dass man von der Straße aus leicht auf die Mauer steigen und von dort Monsieur Foche wunderbar eine Kugel in den Hinterkopf setzen kann.«


    »Da gilt bereits absolutes Halteverbot. Wollen Sie auch ein absolutes ›Gehverbot‹?«


    »Absolument!«, erwiderte Raul, sichtlich bemüht, sich einen französischen Anstrich zu verpassen. »Am besten sperren Sie die Straße gleich ganz ab. Dann kann keiner mit einem MG auf seinem Pickup vorbeifahren.«


    »Gut. Ich werde also die ganze Straße sperren lassen.« Er zog sein Handy aus dem Jackett und gab die Anweisungen durch.


    »Was bin ich froh, dass Sie hier sind, Raul«, sagte er. »Vergessen Sie eins nicht – für Sie ist es eine ernste Sache, in meinem Fall aber hängt meine Karriere, mein ganzes Leben daran. Wenn wir den Dreckskerl finden und eliminieren, wird alles Lob Ihnen zufallen. Sie waren der Erste, der von der Sache gehört hat, Sie haben daraufhin zum Wohle der französischen Republik schnell gehandelt. Sie haben Foche darüber in Kenntnis gesetzt, Sie sind eingeflogen und kümmern sich persönlich um Foches Sicherheit. Man wird Sie als Held verehren. Wenn dieser Kerl Foche aber erschießt, wird man mir die Schuld dafür geben.«


    »Meiner Meinung nach«, sagte Raul, »sollten wir verdammt noch mal aufpassen, dass er uns beide nicht auch noch erschießt.«


    Der Polizeichef nickte. In diesem Augenblick trafen die ersten vier Busse mit jeweils 50 bewaffneten und uniformierten Sicherheitskräften ein – halb Polizei, halb Militär, aber allesamt Experten auf ihrem Gebiet. Sie stiegen aus, stellten sich in Zehnerreihen zu je zwanzig Mann auf und nahmen Habachtstellung an.


    Savary sprach kurz mit den vier Befehlshabern, erzählte ihnen vom 500-Meter-Radius, befahl, Aufstellung zu nehmen und sich von dort aus lautstark nach außen vorzuarbeiten. »Viel Geschrei, viel Geplärre«, befahl er. »Wir wollen den Schweinepriester aufschrecken, falls er hier sein sollte. Sie haben die Beschreibung des Mannes?«


    »Ja, Monsieur. Groß, schwarze Haare, schwarzer Vollbart. Beschreibung wurde von der britischen Polizei, französischen Küstenwache, der Polizei in der Bretagne und einem Gebrauchtwagenhändler in Val André bestätigt. Der Verdächtige hört auf den Namen Gunther.«


    »Auf das Letzte würde ich mich nicht verlassen«, riet Savary. »Es ist mit ziemlicher Sicherheit ein falscher Name.«


    »Aber er ist Schweizer.«


    »Vielleicht«, erwiderte Savary. »Beziehen Sie Position. Jeden, den Sie mit einer Feuerwaffe antreffen, dürfen Sie auf der Stelle erschießen.«


    »Jawohl, Monsieur.«


    Eine halbe Stunde später trafen in einem Kleinbus direkt vom Flughafen Rauls fünf Ex-Fremdenlegionäre sowie die beiden SAS-Veteranen ein; beide stammten aus Südwales, beide waren Mitte dreißig. Sie wurden zu drei Zweier-Gruppen aufgeteilt, der siebte wurde dazu abgestellt, die unmittelbare Umgebung des Podiums abzusuchen und als eine Art vorderste Speerspitze der französischen Polizei zu fungieren, falls es hart auf hart kommen sollte. Nach Rauls Einschätzung würde der potenzielle Attentäter mit 50-prozentiger Wahrscheinlichkeit versuchen, so nah wie möglich an Henri Foche heranzukommen. Auch einen Selbstmordattentäter wollte man nicht ausschließen, vor allem, wenn El-Kaida die Finger mit im Spiel hatte.


    Um zwei Uhr fand der nächste Schichtwechsel statt. Die Männer, die um sechs ihre Arbeit aufgenommen hatten, verließen allmählich die Werft. Mack nahm zu der Zeit sein Mittagessen zu sich. Die Speisenfolge bot wenig Abwechslung, nur das Arrangement änderte sich; er legte die köstlichen Käsescheiben auf das gebutterte Baguette und darauf nun auch gleich die Salami, die er wieder mit dem Fischermesser schnitt. Das schmeckte noch besser als die Salamischeiben direkt auf dem Baguette, wie er sie zum Frühstück verdrückt hatte. Er lehnte an der Wand neben dem Fenster, kaute nachdenklich und beobachtete die langen Reihen der Arbeiter, die sich vor dem Haupttor versammelten.


    Am Eingang standen zwei Streifenwagen, und alle Arbeiter mussten eine Reihe von sechs Wachmännern passieren, die sich die Firmenausweise zeigen ließen. Keiner, der bei Saint-Nazaire Maritime arbeitete, konnte sich daran erinnern, jemals seinen Firmenausweis vorgezeigt zu haben.


    Mack wusste nicht zu sagen, ob man mit seiner Anwesenheit auf der Werft rechnete und das alles seinetwegen aufführte, oder ob es reine Routine war, die übliche Vorgehensweise bei einer wichtigen Wahlkampfrede.


    Schließlich war Monsieur Foche nicht der erste Politiker, der zu den Arbeitern hier sprach. Der einzige Unterschied war, dass in den vergangenen Jahren ausnahmslos Vertreter der linken Parteien die Arbeiter dazu aufgefordert hatten, sich gegen die ausbeuterischen Verhältnisse zur Wehr zu setzen.


    Mack kam zu dem Schluss, dass die Polizei von ihm und seinem Vorhaben wissen musste. Was ihn nicht sonderlich beunruhigte, schließlich hatte er von Anfang an sehr deutliche, aber falsche Spuren hinterlassen, die zu einem Killer führen würden, den es gar nicht gab. Einem großen, vollbärtigen Killer mit dem Namen Gunther. Sollte die Polizei aber den Peugeot gefunden haben, musste sie jetzt annehmen, dass er sich entweder auf der Werft aufhielt oder zumindest versuchen würde, hier hereinzukommen.


    Erneut beobachtete er die Arbeiter, die durch die Sicherheitsschleuse gingen, und überlegte, wie lange es dauern würde, bis die Polizei mit der unvermeidlichen Durchsuchung des Lagerhauses beginnen würde – ob er sich hier verstecken konnte, ob die Wachen lediglich einen oberflächlichen Blick in den fünften Stock werfen würden. Würde er von einem, von zwei oder gar drei Wachen entdeckt, wäre das zwar »lästig«, aber nicht lebensbedrohlich.


    Um halb drei befanden sich zehn Busladungen mit Sicherheitskräften auf der Werft. Die anderen zehn wurden in der Stadt abgesetzt, vor allem entlang der Kais in der Umgebung von Saint-Nazaire Maritime. In Vierergruppen durchkämmten sie dort die Anlegestellen, Läden, Parkplätze und Wohnhäuser, stellten Fragen und suchten nach dem vollbärtigen Mörder.


    Auf der Werft zog sich das Netz immer enger zusammen. Von Savary und Raul eingewiesen, machten sich die Kräfte daran, die Gebäude zu durchsuchen, und ließen in ihnen jeweils kleinere Wacheinheiten zurück. Mack beobachtete sie von oben und vertrieb sich die Zeit damit, die Männer vom Wachdienst in ihren leuchtend gelben Jacken zu zählen, auf deren Gewehren sich das Nachmittagslicht fing.


    



    Kurz nach halb drei wurde vor dem eleganten Stadthaus in einer der teuersten Gegenden von Rennes der Polizeikonvoi zusammengestellt, der Henri Foche nach Saint-Nazaire begleiten sollte. Vier bewaffnete Beamte waren an der von Bäumen gesäumten Einfahrt postiert, einer stand an der Tür, ein weiterer innen im Flur. Dazu kamen vier Motorradfahrer, die mit Blaulicht auf der nun abgesperrten Straße warteten. Foches Mercedes-Benz wurde vorn und hinten von Streifenwagen abgeschirmt. Alle vier Insassen, selbst der Fahrer, waren bewaffnet; die Wagen warteten mit laufenden Motoren und blitzenden Blaulichtern.


    Henri Foche und seine Frau tranken ihren Kaffee aus, und Claudette bat ihn zum wiederholten Mal, »diesen verrückten Ausflug zu der dämlichen Werft« abzusagen, »wo ein Durchgeknallter nur darauf wartet, dich und vielleicht auch mich zu erschießen.«


    »In der Bretagne wird mich keiner umbringen«, knurrte er. »Die Werftarbeiter zählen auf mich. Nichts wird mich von der Rede heute Nachmittag abbringen. Es geht um die Menschen dort! Und um Frankreich.«


    Claudette rollte mit den Augen. »Mir ist einfach schleierhaft, warum du das machst – dass du dich freiwillig in Gefahr begibst und mich auch noch mitnimmst.«


    »Die Gefahr ist minimal. Die Hälfte der französischen Sicherheitskräfte ist nach Saint-Nazaire verlegt worden. Und mit Raul Declerc habe ich einen der besten Profikiller der Welt an meiner Seite. Außerdem arbeitet er mit der französischen Polizei zusammen. Dafür habe ich gesorgt. Er ist mit Savary schon auf der Werft.«


    »Selbst Savary wollte die Rede abblasen.«


    »Claudette, die Arbeiter, die Leute, die zu mir aufschauen, müssen hören, was ich vorhabe. Sie wollen hören, dass ihre Arbeitsplätze sicher sind und dass ich sie schütze. Mit unseren eigenen Händen werden wir Frankreich aufbauen. Pour la France! Toujours pour la France!«


    »Gut, wenn du also vorhast, uns heute umzubringen, dann kann ich dir ja sagen, dass vor etwa zwei Stunden deine kleine Schauspielerin aus Paris wieder angerufen hat. Ich weiß, dass sie es war, auch wenn sie gleich wieder aufgelegt hat. Schick ihr doch ein Kondom, auf dem Vive la France! steht.«


    »Halt den Mund. Ich sehe sie nicht mehr. Und wechsel nicht ständig das Thema. Das ist ein großer Tag für mich. Ich muss den Versprechungen, die ich meinen Wählern mache, treu bleiben.«


    »Wow! Treu bleiben! Und das von dir, Henri Foche, der du jedem und allem untreu bist. Pour la Bretagne, pour la France!«


    »Claudette, für die Frau des kommenden Präsidenten hegst du ziemlich liederliche Gedanken.«


    »Und für den kommenden französischen Präsidenten führst du ein ziemlich liederliches Leben. Aber eines Tages wird es dich einholen.«


    Foche stierte sie nur an und konnte nicht begreifen, dass sie seine wahre Größe nicht sehen wollte. Er schüttelte den Kopf und wusste nicht, wie er auf solche Dummheiten noch reagieren sollte.


    In diesem Augenblick rief der Wachposten von der Tür: »Monsieur Foche, die Polizei meint, wir sollten allmählich aufbrechen. Es sind alle bereit.«


    Henri und Claudette erhoben sich vom Tisch. Foche nahm sich sein Jackett, seine Frau trat vor den Spiegel und bürstete sich die Haare. Zwei Minuten später saßen sie im Fond des Mercedes. Der Konvoi bewegte sich langsam durch die Straßen der Stadt in Richtung Südwesten, dann ging es auf die N137, die Autobahn nach Nantes und weiter entlang der Loire nach Saint-Nazaire.


    Foche war nicht zum Reden zumute. Zuweilen verabscheute er seine Frau, die er, wie er nur allzu gut wusste, schlecht behandelt hatte. Aber angesichts seiner Bedeutung, seiner Großzügigkeit, die ihr ein geradezu herzogliches Leben ermöglichte, müsste sie doch darüber hinwegsehen können. Schließlich war sie nichts anderes als ein ehemaliges Flittchen, und nach Foches Ansicht wog das stärker als jedes Ehegelübde.


    Es gab, glaubte er, ein universales Naturgesetz, das die Ordnung der Dinge garantierte, und er, Henri, hatte sich ein Rasseweib geangelt, das in jeder Hinsicht unter ihm stand. Alles, was er von ihr wollte, war Dankbarkeit, grenzenlose Dankbarkeit. Nicht Aufsässigkeit und hintertriebene Bemerkungen. War das zu viel verlangt?


    Der Konvoi raste nach Süden. Die beiden Motorräder an der Spitze hatten die ganze Zeit das Blaulicht eingeschaltet. Die anderen Polizeifahrzeuge sollten Blaulicht und Sirenen erst aktivieren, wenn sie die Vororte von Saint-Nazaire erreichten. Das gehörte zu Pierre Savarys Plan, um den Attentäter einzuschüchtern.


    Foche las das Manuskript seiner Rede und machte sich gelegentlich Anmerkungen. Claudette versuchte zu schlafen, obwohl sie insgeheim fürchtete, es könnte ihr letzter Tag auf Erden sein. Mein Gott, wie hasste sie Henri! Aber in ihrem innersten Wesen war sie eine äußerst treue Seele. Wenn er sich in den Rachen des Todes werfen und sie dabeihaben wollte, würde sie mit ihm gehen.


    Gegen 16 Uhr erreichten sie Nantes. Der Polizeibeamte auf dem Beifahrersitz telefonierte mit Raul Declerc und gab ihre Geschwindigkeit und Position durch. Und Raul ordnete auf der Werft die letzte Durchsuchung der Gebäude an, die unmittelbar am Platz standen.


    Vor allem machte ihm das Trockendock Sorgen. Dort, auf dem Rumpf eines neuen Frachters, hielten sich viele Arbeiter in blauen Overalls auf, die alle gleich aussahen. Stahlarbeiter, Lackierer, Installateure und Elektriker. Die Männer arbeiteten auf den Aufbauten, Dutzende weitere im Rumpf. Woher zum Teufel sollte er wissen, ob nicht einer irgendwo im Trockendock eine Waffe versteckt und nun vorhatte, auf den Gaullistenführer zu feuern?


    Diese Abschnitte beunruhigten ihn. Die abgelegenen, weiter entfernten Stellen würden akribisch durchsucht werden und waren leichter zu kontrollieren. Um den Hauptplatz herum begannen sich nun die Sicherheitskräfte in Mannschaftsstärke zu versammeln. Ihr Befehl war ganz klar: jeden Quadratzentimeter der Umgebung nach einem versteckten Attentäter oder einer Waffe zu durchforsten. Die Unterseite des Podiums sollte auf Rauls Befehl hin alle 20 Minuten mit Metalldetektoren abgesucht werden. Die Straße hinter der Werft war für Autos und Fußgänger gesperrt.


    Wenn an diesem heißen Sommernachmittag Henri Foche das Podium betrat, würde er von einem Kordon aus 40 Sicherheitskräften umgeben sein. Niemand in ganz Frankreich würde an diesem Tag schwieriger umzubringen sein – davon waren Raul und Pierre Savary überzeugt.


    Oben im fünften Stock des Lagerhauses begann Mack Bedford sich umzuziehen. Den Plan, sich als Arbeiter wieder davonzustehlen, hatte er fallenlassen, weil es dafür zu spät war. Foche würde in einer halben Stunde eintreffen. Mack schlüpfte aus seinem blauen Overall und warf ihn hoch auf das Regal. Er wusste nun nicht mehr, wohin mit der Taschenlampe, denn der SEAL-Taucheranzug hatte nur eine schmale Lasche am Oberschenkel für das Kampfmesser.


    Er legte die Jeffery-Simpson-Perücke, die Brille und das Bärtchen ab und stopfte sie in die wasserdichte Innentasche des Taucheranzug-Oberteils. Dann holte er den Werkzeugkasten vom Regal und setzte das Gewehr zusammen, das Mr. Kumar in Southall so hingebungsvoll gebaut hatte.


    Er legte alle sechs chromüberzogenen Patronen ein, eine davon gleich direkt in die Kammer. Er schob das Teleskopvisier auf, schraubte den Schalldämpfer an den Lauf und hielt das Gewehr in Schussposition, liebkoste es fast, während er den Schaft gegen die Schulter drückte und durch das Visier sah, das Gewehr balancierte und den Körper ins Gleichgewicht brachte für den Schuss, der auf der ganzen Welt widerhallen würde.


    Erneut machte er sich im Werkzeugkasten zu schaffen, holte das Dräger heraus, das Kreislauftauchgerät, und schnallte es sich nicht wie üblich an die Brust, sondern auf den Rücken, wo es ihn nicht behinderte. Dann streifte er sich die Kapuze über den Kopf.


    Er holte die große Taucherbrille heraus und setzte sie sich auf die Stirn, damit er sie sofort nach unten ziehen konnte, sobald er im Wasser war. Das letzte Mal, als er das getan hatte, hatte er gerade Saddams Bohrinsel gestürmt und zerstört.


    Dann nahm er das Angriffsboard heraus und legte bei allen drei Instrumenten – der Uhr, dem Kompass und dem GPS – die Batterien ein, die er im Haushaltswarenladen gekauft hatte, bevor er die Instrumente wasserdicht festschraubte. Als er damit fertig war, schob er Gewehr, Werkzeugkasten und Angriffsboard in das Regal hinter der verschlossenen Tür.


    Es würde nicht mehr lange dauern, bis er sie aufschloss. Wenn sie das Gebäude durchsuchten, was unweigerlich geschehen würde, und auf eine verschlossene Tür trafen, würden sie sie aufsprengen und in voller Mannschaftsstärke hereinstürmen. War die Tür aber wie alle anderen offen, war die Chance groß, dass lediglich die zwei oder drei Mann hereinkamen, die mit der Durchsuchung betraut waren – und nichts vermuteten und daher nicht besonders gründlich vorgingen.


    Mack ging wieder ans Fenster und sah hinunter. Er entdeckte zwei der drei Personen, die sieben Stunden zuvor mit der Limousine angekommen waren. Sie standen im Zentrum einer großen Ansammlung von Sicherheitskräften und warteten anscheinend auf Befehle. Mack sah, wie um 16.30 Uhr einer der beiden einen Anruf auf seinem Handy entgegennahm.


    



    Foche sei noch zehn Kilometer von der Werft entfernt, wurde Raul informiert. Sofort ordnete er die Durchsuchung des großen Lagerhauses an, das direkt gegenüber vom Podium lag. Er hatte es sich bis zum Schluss aufgespart, weil es am leersten und damit am leichtesten zu durchsuchen war. Es hatte insgesamt zehn Geschosse. 15 Mann wurden ins Gebäude befohlen. Zwei Fremdenlegionäre wurden am Haupteingang postiert und achteten darauf, dass in der Zwischenzeit keiner herauskam oder das Gebäude betrat.


    



    Mack sah, wie Bewegung in die Wachen kam. Er wandte sich vom Fenster ab und stieg das Regal zu dem kleineren Fenster hinauf, das hoch über dem Seitengang lag, der zur Mauer des Hafenbeckens führte. Leise öffnete er das Fenster und spähte nach draußen, hinunter zur Tür an der Gebäudeseite, über die er am Abend zuvor eingedrungen war.


    Die Sicherheitskräfte betraten das Lagerhaus. Mack schloss das Fenster, stieg hinunter und lauschte. Von den unteren Stockwerken war der Lärm der Männer zu hören, die sich verteilten und die einzelnen Stockwerke durchsuchten. Er schloss die Tür auf und drückte sich gleich daneben flach gegen die Wand. Drei, vier Minuten vergingen, bevor die Männer, die den ersten Stock durchsucht hatten, sich zu ihrem nächsten Ziel aufmachten und sich dem fünften Stock näherten.


    Draußen klingelte erneut Rauls Handy; ihm wurde mitgeteilt, dass Henri Foche und Claudette nur noch drei Kilometer von der Zufahrt zur Werft entfernt waren.


    In diesem Augenblick ging die Tür zu Mack Bedfords Stockwerk auf, und der Lauf einer Maschinenpistole schob sich vorsichtig in den Raum. Mack konnte es nicht sehen, da die sehr breite Tür weit aufgedrückt wurde. Wäre er nicht gewesen, hätte sie flach an der Wand angelegen; so lag sie flach an seinem Brustkorb an.


    Drei bewaffnete Männer kamen herein, sicherten sich gegenseitig und standen mit dem Rücken zueinander. Der Raum war alles andere als lichtdurchflutet, aber ausreichend hell, um die Regale und Ecken leicht einsehen zu können.


    »Keiner da«, rief einer auf Französisch. »Alles leer.« Keiner der drei bemerkte den Werkzeugkasten und das zusammengebaute Gewehr, die in der von der Tür verdeckten hintersten Ecke abgelegt waren.


    »Gut, Jungs«, sagte der Vorgesetzte. »Fünfter Stock klar.« Draußen rief ein Wachposten nach unten. »Fünfter Stock klar. Alles leer.«


    Die ersten beiden zogen sich schon zur Tür zurück, als dem dritten plötzlich der blaue Overall auffiel, der hoch oben auf dem Regal lag. »Ist da was?«, fragte er.


    »Na ja, zumindest kein Attentäter«, antwortete einer der anderen. »Soll ich ihn runterholen?«


    »Nur zu«, erwiderte sein Kollege.


    Der Mann ging zum Regal, legte das Gewehr ab und begann hinaufzusteigen. Dabei fiel sein Blick auf Mack Bedford, der eingeklemmt hinter der Tür stand.


    Er stieß einen lauten Schrei aus, der jedoch sofort abgewürgt wurde, als Macks eiserne Faust sich um seinen Hals schloss und ihn nach unten zog. Und dann führte er einen der brutalsten Angriffe im SEAL-Repertoire durch, einen Schlag mitten auf die Stirn, ausgeführt mit dem stumpfen Messergriff, der die Knochen splittern ließ. Darauf folgte ein Aufwärtshaken mit dem offenen Handballen, der dem Gegner die Nasenwurzel ins Gehirn trieb.


    Das dauerte fünf Sekunden. Die Tür schwang wieder auf. Die anderen beiden hatten den unterdrückten Schrei gehört und kamen in den Raum gestürmt. Mack Bedford hatte sich mittlerweile das Gewehr des Toten geschnappt, hielt es am Lauf umfasst und verpasste dem ersten einen Baseball-Schlag gegen den Schädelknochen hinter dem rechten Ohr, womit er das Nervenzentrum zerschmetterte und ihn auf der Stelle tötete. Der dritte fuhr herum, hatte das Gewehr im Anschlag und wollte eine Salve auf Mack Bedford abgeben. Es wäre ihm fast geglückt. Mack jedoch hatte bereits die linke Hand am Lauf, schwang die Waffe von sich weg, sodass der andere nach rechts geworfen wurde und nur mehr eine Armeslänge von Mack entfernt war, gerade weit genug, um ihm mit dem Fischermesser in einer schnellen, punktgenauen Bewegung die Kehle durchzuschneiden. Kein Zivilist konnte so töten; das war Nahkampf, wie er im SPECWARCOM gelehrt wurde.


    Mack eilte zur Tür. Das Treppenhaus war leer, der Wachposten hatte seine Meldung gerufen und war zum sechsten Stock weitergezogen. Leise schloss Mack die Tür. Nur 17 Sekunden waren vergangen, seitdem der Erste in den Raum getreten war. Jetzt sperrte er die Tür ab. Gleichzeitig hörte er das Heulen der Polizeisirenen, als Henri Foches Konvoi sich dem Werfttor näherte.


    Bislang waren die drei Wachen nicht vermisst worden. Alle hatten die Bestätigung des Wachpostens für den fünften Stock gehört, alle waren noch mit der Durchsuchung der restlichen Stockwerke beschäftigt. Bis auf weiteres war Mack hinter der schweren Tür in Sicherheit.


    Er stellte den Werkzeugkasten und das Angriffsboard ans rückwärtige Fenster. Dann griff er sich Prenjit Kumars Scharfschützengewehr, das österreichische SSG-69, und ging zum Sims des offenen Fensters an der Frontfassade. Am Haupteingang sah er nun deutlich die Motorradfahrer der Polizei. Sie sprachen mit den beiden Männern, die mit der Limousine eingetroffen waren.


    Der Konvoi wurde durchgewinkt, der Wagen fuhr so weit vor, dass Foche und Claudette direkt vor dem Aufgang zum Podium aussteigen konnten. Genau in diesem Augenblick war niemand um ihn herum, was in sechs Sekunden ganz anders sein dürfte. Raul stand links hinter ihm. Savary wies die Polizisten ein, die an der Rückseite der Bühne einen dichten Kordon bilden sollten.


    Mack ging in die Hocke, das Gewehr lag ruhig auf dem Fenstersims. Alle sahen zu Foche und seiner bezaubernden Frau. Und dann hatte Mack ihn mitten im Fadenkreuz seines Teleskopvisiers. Ein klarer, sauberer Schuss. Besser würde er ihn nicht mehr bekommen. Eine Sekunde lang setzte Macks Herz aus, dann zog er den Abzug durch.


    Das Hochgeschwindigkeitsgeschoss verließ den hervorragend kalibrierten, verkürzten Lauf und traf Henri Foche etwas links versetzt auf der Stirn. Tief in seinem Gehirn explodierte es und riss ein klaffendes, zwölf Zentimeter breites Loch in den Hinterkopf, aus dem Blut und Gewebereste geschleudert wurden.


    Mack zog das Gewehrschloss zurück und gab einen weiteren Schuss ab. Die Kugel traf Foche im Rückwärtsfallen, drang genau durch das scharlachrote Tuch in seiner linken Brustseite und riss ihm das Herz auseinander. Der Gaullistenführer erfuhr nie, was ihn getroffen hatte.


    »Das war für dich, Charlie«, stieß Mack Bedford hervor. »Vom gottverdammten Euphrat bis hier in Saint-Nazaire, das war für dich.«


    Und dann sputete er sich, zerlegte das Gewehr, passte die Einzelteile in den Werkzeugkasten und knallte den Deckel zu. Er brachte das Dräger nach vorn und schnallte es sich eng an die Brust. Gemäß seiner Überzeugung, dass eine unversperrte Tür keine Aufmerksamkeit erregte, löste er wieder den Riegel. Sollten ein oder zwei Männer die Tür probieren, und sie ließ sich öffnen, würde keiner Alarm schlagen. War sie hingegen verschlossen, würden bei einer so schweren Stahltür sofort an die dreißig gewehrschwingende Männer mit Sprengschnüren oder gar Dynamit anrücken.


    Unten auf dem Platz herrschte mittlerweile ein einziges Chaos. Nur die in unmittelbarer Nähe zu Henri Foche wussten überhaupt, dass er tödlich getroffen worden war. Zu ihnen gehörte Pierre Savary. Claudette, treu bis in den Tod, hielt ihren toten Ehemann in den Armen, während Raul Declerc bereits bei den Problemen war, die er auf sich zukommen sah.


    Savary rief persönlich den Krankenwagen. Die Menge drängte sich um die schreckliche Szene am Podiumaufgang. Henri Foches blutüberströmter Leichnam war nach hinten gegen den Wagen geworfen worden, und Claudette, selbst von Blutspritzern bedeckt, kniete am Boden, hielt seinen Kopf und sagte immer wieder: »Warum sind wir bloß hergekommen? Kann mir jemand sagen, warum wir hergekommen sind!«


    Raul Declerc starrte zum Lagerhaus und ließ den Blick über die Fassade schweifen. Er brauchte eine ganze Minute, bis ihm das offene Fenster im fünften Stock auffiel. 99 Prozent der Versammelten hatten noch immer keine Ahnung, was überhaupt geschehen war. Raul wusste, er hatte noch Männer im Gebäude. Er schob sich durch die nach wie vor anwachsende Zuschauermenge, und um 16.45 Uhr betrat er den Seiteneingang zum Lagerhaus. Die Wachen am Vordereingang hatten anscheinend nichts gehört, denn sie rührten sich noch immer nicht.


    Raul hatte in seinem früheren Leben als Reggie Fortescue nie bei den Spezialkräften gedient, aber Kampfeinsätze der Scots Guards im Irak miterlebt, außerdem wusste er besser als jeder Zivilist mit schwierigen Situationen umzugehen. Vor allem dann, wenn er eine Maschinenpistole in Händen hielt.


    Er trat ins Treppenhaus und stieg die Stufen hoch. Seine Abordnung, die er zur Durchsuchung reingeschickt hatte, hielt sich noch in den oberen Stockwerken auf. Als er den fünften Stock erreichte, hielt er inne. Das musste das Stockwerk mit dem offenen Fenster sein.


    Er öffnete die Tür, drückte sie auf, ging hinein und bemerkte zunächst gar nicht die schwarzgekleidete Gestalt an der Rückwand neben dem Fenster. Instinktiv eilte er zum offenen Fenster an der Frontfassade und sah hinaus. Dann drehte er sich um und entdeckte Mack. Er richtete die Maschinenpistole auf die Brust des Froschmanns.


    »Keine Bewegung!«, rief er.


    »Gut, Kumpel«, antwortete Mack ganz ruhig. »Du hast mich. Alles in Ordnung. Ich bin nicht bewaffnet.«


    Raul Declercs Gedanken rasten. Er hatte den Attentäter, er hatte ihn ganz allein gestellt. Wenn er ihn mit vorgehaltener Waffe nach unten führte, würde ihm niemand eine hohe Belohnung für seine professionellen Dienste verweigern können. Er hatte den Mord nicht verhindert, aber er hatte getan, was keinem gelungen war: Er hatte den Täter erwischt. Das war eine Menge wert.


    Er sah zu Mack Bedford auf der gegenüberliegenden Seite des Lagerraums. Etwas lag in dessen Stimme, in dessen ruhigem Timbre, seinem nordamerikanischen Akzent. Und plötzlich machte es Klick.


    »Morrison?«, fragte er leise.


    »Nein, ich nicht«, erwiderte Mack. »Ich bin nicht Morrison. Morrison ist dort drüben.« Mack zeigte auf die linke Wand, und dann schrie er plötzlich: »Mach ihn fertig, Billy, jetzt!«


    Kein SEAL wäre jemals darauf hereingefallen. Zumindest hätte jeder SEAL zuerst Mack Bedford erschossen, bevor er sich um »Billy« gekümmert hätte. Aber Raul Declerc war kein SEAL. Erschreckt drehte er sich zur Seite und wusste nicht recht, um wen er sich als Erstes kümmern sollte, um den unbewaffneten Mann vor seinen Augen oder um Billy, der offensichtlich bewaffnet war.


    Der Sekundenbruchteil, den er zögerte, verschaffte Mack genau den entscheidenden Vorteil, den Sekundenbruchteil, in dem er sich nach vorn warf, abrollte und geduckt hochkam. Der Bogen, den Rauls Waffe von der linken Seitenwand zum neuen Ziel beschrieb, war dadurch sehr viel größer geworden. Das war die entscheidende Zehntelsekunde.


    Macks rechte Faust krachte wie ein Vorschlaghammer gegen Rauls linke Niere und traf ihn mit solcher Gewalt, dass er die Waffe fallen ließ. Mack tauchte nach unten, um sie aufzuheben, aber Raul, der sich nicht so schnell unterkriegen ließ, landete einen Treffer seitlich an Macks Kopf. Der Ex-SEAL-Commander steckte ihn weg, kam mit der Waffe hoch und rammte sie Raul gegen den Kopf, so heftig, dass der ehemalige Colonel der Scots Guards flach auf den Rücken krachte.


    Es war der gefährlichste Gegner, dem Mack bislang begegnet war. Er wusste, es musste Raul sein. Der Leiter der Forces of Justice aus Marseille war der Einzige auf der Welt, der den Namen Morrison kannte. Raul wusste nicht nur, dass Mack soeben Foche umgebracht hatte, er kannte auch den Plan, er wusste von dem Geld. Am schlimmsten aber war: Er war der Einzige in Frankreich, der genau wusste, wie Mack aussah und wie seine Stimme klang.


    Wenn von den Sicherheitsleuten jemand eliminiert werden musste, dann Raul Declerc. Er war noch bei Bewusstsein, als Mack sich über ihn beugte, ihn mit der linken Hand am Kragen der gelben Jacke und mit der rechten im Schritt der Hose packte.


    Mack hob ihn an, trat einen Schritt zurück, holte Schwung und schleuderte ihn wie einen gelben Torpedo durch das offene Fenster. Er war definitiv noch bei Bewusstsein, denn Mack hörte ihn schreien, bis er mit einem dumpfen, tödlichen Schlag unten auf dem freien Platz aufprallte.


    Schritte waren nun aus dem Treppenhaus zu hören, Stimmen und Schreie. Mack verriegelte die Tür, was ihm weitere wertvolle Sekunden bringen würde. Dann packte er seinen Werkzeugkasten, klemmte sich das Angriffsboard unter den Arm und stieg durch das hintere Fenster.


    Er starrte auf das Wasser, das 20 Meter tief unter ihm lag. Es war hoch hier, verdammt hoch, aber nicht so hoch wie auf der Ölplattform damals im Golf. Und von der war er auch gesprungen. Zum ersten Mal hatte er Angst. Er richtete sich auf dem Fenstersims auf und nahm allen Mut zusammen. Es gab kein Zurück mehr. Er musste springen oder sterben. Wenn die Tür aufging, würden sie ihn erschießen.


    Fünf Sekunden lang musste er so dagestanden haben, dann hörte er hinter sich einen gewaltigen Knall. Die Stahltür wurde aus ihren Angeln gesprengt und durch den Raum geschleudert. Alles war voller Qualm, durchzogen vom Geruch nach Kordit. Jemand rief: »Hier rein, Jungs, er ist hier drin!«


    Eine Maschinenpistole eröffnete das Feuer und schoss blindlings in den Rauch. Mack holte tief Luft, zog die Maske nach unten und sprang – flog kerzengerade durch die Luft wie ein olympischer Turmspringer, nur zeigten seine Füße in den französischen Arbeitsstiefeln geradewegs nach unten, und unter dem einen Arm hielt er den Werkzeugkoffer, unter dem anderen das schlanke Angriffsboard. Nur der Werkzeugkasten ließ das Wasser aufspritzen, als er auf der Oberfläche aufschlug und mit angespannten Muskeln, den gesamten Körper versteift, eintauchte, ohne das Wasser aufspritzen zu lassen.


    Ein Wachposten an der niedrigen Hafenmauer hinter dem Lagerhaus nahm nur eine vorbeihuschende Gestalt wahr, deutlich erkannte er daraufhin nur den Strudel, den Mack und sein Werkzeugkasten auf der Wasseroberfläche hinterließen. Er deutete auf die Stelle und blies dreimal laut in seine Pfeife. Die Sicherheitskräfte kamen angerannt.


    In zehn Meter Tiefe, kurz über dem Boden des Gezeitenbeckens, wurde Mack trotz des SEAL-Anzugs, der den Großteil der Wucht beim Aufprall abgefedert hatte, kräftig durchgeschüttelt. Er öffnete den Werkzeugkasten und ließ Wasser einströmen, ließ ihn dann los und sah ihm nach, wie er zu Boden schwebte. Dann nahm er den Dräger-Schlauch in den Mund, drehte das Ventil auf und begann normal zu atmen, trotz seines Herzschlags, der bei 7000 pro Minute liegen musste.


    Er befreite sich von den Arbeitsstiefeln, löste die großen Flossen und zog sie an. Im fahlen Licht unter Wasser konnte er noch immer die aufgemalte BUD-Nummer erkennen, Class 242. In diesem Augenblick setzte der Kugelhagel ein.


    Unter dem persönlichen Befehl von Pierre Savary eröffneten die Sicherheitskräfte an der Hafenmauer das Feuer auf die Wasseroberfläche. »Ich hab ihn gesehen«, rief einer. »Etwas ist da ins Wasser getaucht. Ich bin mir sicher, er war es.«


    Salve auf Salve feuerten sie in das Hafenbecken, die Geschosse tauchten tief ein und zogen ihre weißen Spuren durch das Wasser. Dabei verloren sie aber enorm an Geschwindigkeit. Bis sie in Mack Bedfords Tiefe ankamen, hätte er sie mit der Hand auffangen können.


    Savary befahl seinen Männern, sich entlang des gesamten Hafenbeckens aufzustellen, bis zum Ausgang zur mächtigen Loire, und dabei weiter zu feuern, egal was geschehen mochte. Das Problem war nur: Den Sicherheitskräften mangelte es an jeder Erfahrung mit Gewässern. Sie waren nicht in ihrem Element, hatten es aber mit einer Unterwassermaschine namens Mack Bedford zu tun.


    Er tauchte zum Grund hinab, fand den Werkzeugkasten, klappte ihn zu und schob ihn in den Schlick und Sand. Die Gezeiten machten sich in dem abgegrenzten Bereich kaum bemerkbar, die Wahrscheinlichkeit war daher sehr gering, dass er jemals gefunden wurde, wenn man nach seiner Leiche suchen sollte.


    Dann hielt er das Angriffsboard vor sich und wandte sich nach Süden, überprüfte die Instrumente und richtete sich aus, bis der Kompass nach Südwesten in Richtung Hafeneingang zeigte. Noch immer schossen die Kugeln durchs Wasser, sodass Mack in der Tiefe blieb und sich mit gleichmäßigen, langsamen Flossenschlägen zum großen Fluss hin in Bewegung setzte.


    Lange Unterwasserstrecken erfordern ungeheure Disziplin. Unbedingt gilt es zu vermeiden, dass man überhastet nach Luft schnappt, dass man meint, sich beeilen zu müssen, oder gar in Panik gerät. Der Sauerstoffvorrat des Dräger hält dann nur halb so lang wie im Normalfall. Macks Modell besaß einen Zylinder mit knapp 40 Liter Sauerstoff, der jedoch unter einem Druck von 140 Kilogramm pro Quadratzentimeter stand. An Land wog das Gerät gut 15 Kilogramm, unter Wasser war es nahezu gewichtslos.


    Die Kunst bestand darin, ganz normal zu atmen, gleichmäßig und ruhig. Auf diese Weise reichte der recycelte Sauerstoff für knapp vier Stunden. Mack glaubte nicht, dass er so lange brauchen würde. Die Loire-Mündung war an dieser Stelle gut drei Kilometer breit, eine Strecke, die sie im großen BUD-Pool in Coronado mit Flossen in 40 Minuten zurückgelegt hatten.


    Aber der mächtige, den Gezeiten unterworfene Strom aus dem Herzen von Zentralfrankreich hatte mit einem Schwimmbecken in etwa so viel gemeinsam wie eine Knallbüchse mit einer Lenkrakete. Macks Kurs zum jenseitigen Ufer, quer durch den Fluss zur gegenüberliegenden Seite der Saint-Nazaire-Brücke, würde eins-eins-drei lauten, nach Südosten, die Entfernung – gut drei Kilometer – würde sehr von der Fluss- und der Gezeitenströmung abhängen, die sich mächtig anstrengte, Mack hinaus in den Atlantik zu ziehen.


    Die Kugeln gingen noch immer auf die Wasseroberfläche nieder. Die Sicherheitskräfte schrien und schossen. Manche wollten etwas gesehen haben, dann wieder nichts. Pierre Savary war über Raul Declercs Tod informiert worden. Es erschien ihm alles so unwirklich. Kaum einen Tag zuvor hatten sie drei noch zusammengesessen, hatten auf Foches Anwesen diniert und Pläne geschmiedet, Pläne, die auf dem schwarzen Asphalt von Saint-Nazaire Maritime zunichte gemacht wurden.


    Chef d’Escadron Paul Ravel tauchte wie aus dem Nichts neben Pierre Savary auf. »Die Situation hat sich schlagartig verändert«, sagte der Polizeichef dem Mann, den er erst 36 Stunden zuvor am Strand befördert hatte.


    »Für mich nicht«, erwiderte Ravel. »Ich bin hier, weil ich den Mörder suche, der in Val André zwei Menschen umgebracht hat. Den suche ich immer noch, nur hat er jetzt mindestens fünf weitere auf dem Gewissen. Der Unterschied ist nur, ich weiß jetzt, wo er ist – entweder im Wasser, irgendwo dort unten, oder er versteckt sich irgendwo in den Kais.«


    Pierre Savary beäugte ihn misstrauisch. »Was soll das heißen, fünf weitere auf dem Gewissen – Sie meinen doch zwei?«


    »Nein, Monsieur. Im fünften Stock des Lagerhauses wurden drei Männer gefunden, tot. Einer mit durchtrennter Kehle, den anderen beiden wurde der Schädel eingeschlagen.«


    »Großer Gott! Woher wissen Sie das?«


    »Ich hab sie eben gesehen. Sie lagen auf dem Boden im Stockwerk, aus dem er gefeuert hat. Bevor er runtergesprungen ist.«


    »Woher wollen Sie wissen, dass er gesprungen ist?«


    »Es gibt sonst keinen Weg nach unten. Es sei denn, er gehört zu den Sicherheitskräften und ist mit seinem Kumpel runtermarschiert.«


    »Dann war es ein gewaltiger Sprung. Aber er wird nicht weit kommen. Sie meinen wirklich, er ist noch im Hafenbecken?«


    »Nicht unbedingt. Er war drin. Vielleicht hat er es mittlerweile verlassen. Er kann überall sein.«


    »Was halten Sie für am wahrscheinlichsten?«


    »Ich glaube nicht, dass er noch im Wasser ist. Das hat er nur für die weiche Landung gebraucht. Trotzdem, die Küstenwachboote laufen gerade aus, mit Radar. Wenn er noch drin ist, dann ist er so gut wie erledigt. Aber dieser Typ ist uns gern einen Schritt voraus. Ich wette, dass er mittlerweile an Land ist, sich umzieht und zur Flucht vorbereitet. Vielleicht wird er auch von jemandem abgeholt.«


    »Meinen Sie, er wird noch mal jemanden umlegen?«


    »Das, Monsieur, hängt ganz davon ab, wer sich ihm in den Weg stellt.«


    Savary informierte die Polizei von Saint-Nazaire und den Befehlshaber der nationalen Sicherheitskräfte über die Lage und betraute den Befehlshaber der Küstenwache mit der Leitung der Operationen auf dem Wasser. Alle wurden angewiesen, sich auf die nördliche Flussseite zu konzentrieren, auf die Docks, die Anlegestellen und die im Bau befindlichen Schiffsrümpfe. »Der Typ wird versuchen, auf dieser Uferseite aus dem Fluss zu kommen«, sagte er. »Da schnappen wir ihn uns. Hier muss er raus.«


    Mehr als tausend Mann machten sich auf den Weg zu den Außenbereichen der Werft und warteten darauf, dass der vollbärtige Gunther Marc Roche aus der Tiefe auftauchte.


    Mack bekam davon natürlich nichts mit. Er hörte die beiden Krankenwagen nicht, die mit heulenden Sirenen auf die Werft kamen. Ebenso entging ihm das hörbare Aufstöhnen der Menge, als auf einer Bahre Henri Foche, Körper und Gesicht von einem weißen Laken bedeckt, durch die Hecktür geschoben wurde. Viele der weiter entfernt stehenden Zuschauer glaubten noch immer, er sei von einer plötzlichen Übelkeit befallen worden.


    Als sich Claudette wieder aufrichtete, war ihr gelbes Chanel-Kostüm über und über mit Blut verschmiert. Frauen kreischten. Und die Werftsirenen gellten lautstark los.


    Nachdem nun die örtliche Polizei, die nationalen Sicherheitskräfte und die Küstenwache im Einsatz waren, kam es unweigerlich zu chaotischen Zwischenfällen, Meinungsverschiedenheiten und Kompetenzgerangel. Die Leichen wurden aus dem Lagerhaus geschafft, jemand wollte den Mörder entdeckt haben, jemand anderes schwor bei Gott, er befände sich noch immer im Hafenbecken.


    Einer der Vorgesetzten befahl seine Männer des besseren Blicks wegen aufs Dach des Lagerhauses; Savary bestand darauf, das Feuer auf den Hafeneingang zu richten, den der Flüchtende passieren musste – falls er das nicht längst getan hatte. Die Küstenwache, mit Mordermittlungen wenig vertraut, verlangte von der Polizei ein Gesuch um Amtshilfe, bevor sie jedes verfügbare Patrouillenboot zum Einsatz brachte.


    Savary war davon überzeugt, dass der Attentäter noch im Wasser war und irgendwo versuchen musste, wieder herauszukommen. Dem Befehlshaber der Küstenwache sagte er: »Schaffen Sie so schnell wie möglich jedes Boot heran, das sich im Hafen oder in unmittelbarer Nähe befindet, und überwachen Sie damit das Nordufer. Irgendwo muss er an Land gehen. Schließlich ist er ja kein Fisch.«


    »Nein, Monsieur, er ist kein Fisch. Wir werden die Wasseroberfläche mit Radar abdecken. Die Hubschrauber werden in einer Viertelstunde starten. Wir haben drei davon. Also zum Nordufer und dem Hafen?«


    »Ich denke schon. Oder meinen Sie, dass er es bis zur anderen Flussseite schaffen kann?«


    »Wenn auf ihn ein Schnellboot gewartet hat, dann wäre das möglich. Aber das gab es nicht. Bereits drei Minuten nach den Schüssen haben wir die Oberfläche überwacht. Radarerfassung läuft ständig. Die Marine besteht darauf.«


    »Ich meinte eigentlich, ob er hinüberschwimmen kann?«


    »Schwimmen? Nein, nein, ganz ausgeschlossen. Das kann ich mir nicht vorstellen, jedenfalls nicht ohne Begleitboot. Dabei sind Leute schon ertrunken oder bei ablaufender Flut aufs Meer hinausgezogen worden.«


    Pierre Savary starrte über die breite Flussmündung hinüber zum fernen Ufer. »Gut«, sagte er, »und was, wenn er der beste Schwimmer der Welt wäre? Ein Olympiasieger, mit Begleitboot, ohne ablaufende Flut? Wie lange würde er dazu brauchen?«


    »Na ja, Luftlinie sind es knapp über zwei Kilometer. Schwer vorstellbar, dass das jemand an dieser Stelle in einer Stunde schafft. Eineinhalb Stunden würde ich schätzen … ich weiß nicht … vielleicht länger. Je länger die Strecke, umso langsamer wird man, wenn man schwimmt. Wenn Sie mich fragen, ohne große Sauerstoffflaschen und ohne Elektromotor ist das nicht zu schaffen.«


    »Okay. Das heißt also, er ist immer noch hier, entweder im Hafen oder entlang der Kais.«


    »Wenn er noch im Hafen ist, Monsieur, ist er so gut wie tot. Denn dann wäre er jetzt schon mindestens zwölf Minuten drin. Wenn Sie mich fragen, suchen wir nach einer Leiche.«


    Mack, noch immer zehn Meter unter der Oberfläche, hatte es nicht eilig, als er zur äußeren Hafenmauer tauchte. Er sparte sich seinen Sauerstoff für die Reise auf, die im Grunde noch gar nicht begonnen hatte. Das Angriffsboard vor sich an den ausgestreckten Armen, bewegte er sich so glatt durchs Wasser wie ein langer schwarzer Aal. Das Dräger gab keine Luftblasen von sich, die metallgraue Taucherbrille glitzerte nicht im Wasser, die SEAL-Flossen erzeugten keinen Strudel, kein Kräuseln der Oberfläche.


    Die Anzeigen auf dem Angriffsboard lauteten: Zeit 1658. Kompass zwei-zwei-fünf. GPS 47.28 Nord, 2.187 West. Kurz vor fünf, wusste Mack, würde im Westen die Sonne untergehen. So passierte er unter dem Gewehrfeuer die Hafeneinfahrt und suchte dazu die westliche Hafenmauer, wo die Schatten am längsten wären. Als rechts von ihm die dunkle hochaufragende Betonwand auftauchte, ging er vier Grad nach links, berührte fast die Mauer und tauchte unter den Augen, aber nicht in Sichtweite der Sicherheitskräfte hindurch.


    Über ihm war das Wasser durchzogen von den leuchtend weißen Spuren der Geschosse. Ihm war, als hätte sich der Himmel bewölkt, denn das rote Hafenfeuer links über sich konnte er nur erahnen. Und dann erschien ihm das Wasser klarer, weiter, und er vollführte seine Wende, volle 112 Grad nach links – eins-eins-zwei rot auf Kurs eins-eins-drei, wie er zu SEAL-Zeiten noch gesagt hätte.


    Vor ihm lag die längste, härteste Strecke, die er jemals in Angriff genommen hatte. In Strömungen wie diesen konnte man sterben, man konnte hinaus ins Meer getrieben und niemals wieder gesehen werden. Mack kannte die Gefahren. Den Großteil der drei Wochen hatte er sich mental auf diese lange Unterwasserstrecke vorbereitet.


    In Gedanken war er immer wieder durchgegangen, wie es sein würde, wenn er vom Tatort flüchtete. Ohne das Angriffsboard hätte er es nie versucht, dieses hervorragende Navigationsgerät, das schon Tausenden von SEALs das Leben gerettet hatte. Das Board würde ihm den Weg weisen, würde dafür sorgen, dass er auf Kurs blieb, würde ihn korrigieren, ihn leiten und warnen, falls er Gefahr lief, diesen Kampf zu verlieren.


    Tief unter sich auf dem Grund der Loire erhaschte er das schwarz-silberne Schimmern eines Steinbutts, der die Flussmündung kreuzte. Er musste an Tommy denken; Tommy, der angelte, der den Fisch rauszog. Immer Tommy. Es verlieh ihm Kraft, der Gedanke an seinen kleinen Jungen … ich komme nach Hause, Junge. Vertrau mir, ich komme heim.


    Er legte alle Kraft in den Beinschlag, hinüber zum Südufer, diagonal durch den Fluss bis über den hoch aufragenden Südpfeiler der Saint-Nazaire-Brücke hinaus. Er zählte die Beinschläge mit, zählte die Minuten und wusste, dass er nach jeweils drei wieder 100 Meter zurückgelegt hatte.


    Das GPS bestätigte, dass er nach 20 Minuten fast 800 Meter hinter sich hatte. Bislang war er durch die Gezeiten nicht von seinem Kurs abgetrieben worden. Wie bei allen Flüssen ist der Gezeitenstrom in der Flussmitte bei Ebbe weniger ausgeprägt als bei Flut. Mack war sich bewusst, dass ihm in der nächsten Viertelstunde das Leben erheblich erschwert werden würde.


    Laut seiner Berechnung war er seinem Zeitplan ein klein wenig voraus. Bislang spürte er nur einen sehr schwachen Schmerz in den Oberschenkeln, dort, wo es immer wehtut beim Langstreckenschwimmen. Er hatte es sogar bei seinen Bahnen in Harrys Country Club gespürt. Ihm war, als wäre er erneut zu Saddams Bohrinsel unterwegs. Mein Gott, wie hatte er sich in jener Nacht gefühlt. Aber er hatte sich durchgekämpft, egal, wie schwer es war. Ich komme heim, Tommy.


    Mack tauchte auf seiner gewöhnlichen Tiefe von sechs Metern und lauschte auf näher kommende Schiffsschrauben. Nur wenige Schiffe haben einen Tiefgang von sechs Metern – die meisten kommen kaum auf drei Meter –, trotzdem wollte er nicht von den riesigen Propellerflügeln eines leise dahinfahrenden Öltankers in zwei Teile geschnitten werden.


    In dieser Tiefe ist von den Oberflächengeräuschen kaum etwas zu hören, Schiffsschrauben in seichten Gewässern allerdings verursachen ein charakteristisches Rauschen. Er hatte bereits zwei oder drei weit hinter sich vernommen.


    Die Helikopter der Küstenwache waren mittlerweile in der Luft, einer schwebte über dem Hafenbecken, die anderen beiden knatterten tief über die Uferabschnitte in der Nähe der Kais. Zur Suche am Nordufer des Flusses wurde alles aufgeboten. 1100 Männer, drei Hubschrauber, sechs Patrouillenboote, Radar, Sonar im Hafen, Maschinenpistolen, die die Wasseroberfläche aufwühlten. Nur selten in der Geschichte waren so viel Technik und Grips auf so begrenztem Gebiet und in so kurzem Zeitraum auf einen einzigen Mann gerichtet gewesen.


    Pierre Savary wurde von Minute zu Minute nervöser. Es ging mittlerweile seit fast einer Stunde so. Jeder Küstenwachkommandant, jeder Offizier der Sicherheitskräfte, sogar Paul Ravel, alle waren der Meinung, dass es nur eine Möglichkeit gab: Gunther, oder wie zum Teufel er auch immer heißen mochte, konnte nicht mehr am Leben sein. Es war nur allzu wahrscheinlich, dass er den Sprung aus dem Lagerhaus nicht überlebt hatte oder im Hafenbecken ertrunken oder erschossen worden war. Wie sollte der Schweizer Attentäter gegen dieses massive Aufgebot bestehen können?


    Savary allerdings war sich dessen nicht so sicher. Dieser Gunther hatte auf seinem Weg nach Saint-Nazaire jeden Polizeibeamten Frankreichs hinters Licht geführt. Es war ihm gelungen, die scheinbar unüberwindlichen Sicherheitsmaßnahmen um Henri Foche auszuhebeln, und bislang hatte, soweit Savary wusste, niemand ihn gesehen, niemand konnte ihn beschreiben – außer dieser Laporte in Val André.


    Gut. Er ist also nicht mitten im Fluss. Einverstanden. Trotzdem muss er irgendwo sein. Ich glaube erst, dass er tot ist, wenn ich seinen Leichnam vor mir habe.


    Das ging dem Polizeichef Savary durch den Kopf, der bis jetzt noch nicht einmal Zeit gefunden hatte, um seinen verlorenen Freund Henri Foche zu trauern – und der wegen dieses »verfluchten Fiaskos« vielleicht von seinem Posten würde zurücktreten müssen.


    Er rief auf seinem Handy die Küstenwache an und bat um einen weiteren Hubschrauber, einen mit dem neuesten Tauchsonar, von dem er wusste, dass sie ihn irgendwo hatten.


    »Monsieur, der ist in Cherbourg stationiert, fast 300 Kilometer entfernt. Es würde mindestens eine Stunde dauern, bis er hier wäre. Also zwei Stunden nach dem angeblichen Sprung, ich würde sagen, das wäre dann viel zu spät.«


    »Vermutlich«, sagte Savary und fügte unfreundlich »merde!« hinzu.


    Macks Uhr am Angriffsboard zeigte 1805. Er war nun länger als eine Stunde unterwegs, und allmählich stellten sich die Schmerzen ein. Die Übersäuerung der Muskeln wurde von Minute zu Minute schlimmer. Mack tat alles weh. Verdammt weh. Er spürte seine Beine, wie es sonst nur Ruderer oder Skilangläufer auf höchstem internationalem Niveau spüren. Dabei bezeichnete er sich noch nicht mal als Sportler – außer wenn er eine Angelrute in Händen hielt.


    Ihm blieb nur, sich wieder das zeitlose Credo der SEALs ins Gedächtnis zu rufen, die unter extremem körperlichem Druck standen: Ich habe es früher ausgehalten, ich kann es wieder aushalten.


    Schlimmer war noch, dass sein Angriffsboard schlechte Neuigkeiten bereithielt. Die geografische Breite 47.28 Nord war nicht wichtig; der Wert würde bei der drei Kilometer langen Durchquerung hin zum Südufer auf 47.27 runtergehen. Die ablaufende Flut würde ihn auch nicht zurücktreiben, sondern seitlich weg nach Westen ziehen. Der zweite Wert, der die geografische Länge anzeigte, war daher der ausschlaggebende. Die 2.187 West würden sich auf 2.18, 2.17, 2.16, 2.15 verringern. Er merkte sich die Daten. Als er sich jedoch der Hälfte der Nord-Süd-Strecke näherte, sprang der Wert wieder auf 2.18 zurück. Die ablaufende Flut trieb ihn ab, hinaus in den Atlantik. Bis er 47.27 Nord erreichte, wäre er wieder bei 2.187 West angelangt und damit von seinem Ziel fast genauso weit entfernt wie am Ausgangspunkt.


    Er war müde und musste an sich halten, um nicht in Panik zu geraten. Er konnte nicht gegen alles kämpfen, nicht gegen diesen monströsen 1300 Kilometer langen französischen Fluss, der ihn gnadenlos in den Tod reißen konnte.


    Aber er wusste, was er zu tun hatte. Er musste den Kurs ändern, direkt gegen den Strom schwimmen, um seinen Körperumfang zu verringern, mit der gummibeschichteten Kapuze seines Taucheranzugs voran wie ein schwarzer Pfeil in die Strömung drehen, statt sich wie ein knapp zwei Meter langer Baumstamm seitwärts abtreiben zu lassen.


    Mack bog nach Osten und schwamm null-neun-null laut dem Kompass. Er kam sich schneller vor, nachdem das Wasser jetzt gegen ihn strömte. Es war nur ein Gefühl, aber eines, das ihm Hoffnung gab. Unermüdlich ging sein Beinschlag, dabei zählte er, und der GPS-Wert sprang auf 2.17, während er im rechten Winkel direkt auf die Brücke zutauchte.


    Er musste nun lediglich einschätzen, wie weit er nach Osten wollte. Wie schnell würden ihn die Gezeiten nach Westen treiben? Mittlerweile tat ihm, von Kopf bis Fuß, alles weh. Jeder Beinschlag war schmerzhaft. Aber wenn er aufhörte, würde er sterben. Wenn er an die Oberfläche kam, würde er verhaftet oder erschossen werden.


    Nachdem die tief stehende Sonne hinter ihm war, würde ihn nichts vor der Brücke warnen, kein langer Schatten, in den er hineinschwimmen und an dem er seinen Kurs ausrichten konnte. Die Brücke war sein Ziel, sein freundlicher Orientierungspunkt und seine Nemesis zugleich. Denn er wusste, dass dort Tauchsonare ins Wasser gelassen waren, mit denen er aufgespürt werden konnte.


    Da die Sonne hinter ihm stand, befand er sich möglicherweise bereits unter der Brücke, bevor er es wusste. In wenigen Minuten musste er also vielleicht auf eine Tiefe von nur drei Metern hochkommen. Doch wenn er die Spannkonstruktion erblickte, würde er so tief hinuntergehen, wie er es nur wagen konnte, so tief, dass menschliche und elektronische Augen ihn nicht mehr erfassen konnten, so tief, wie der Fluss es erlaubte.


    Erneut änderten sich die Zahlen – 2.166 West. Wunderbar. Wenn er einfach nur weitertauchte, würde er es schaffen. Er würde es schaffen, für Tommy und für Anne. So strengte er sich noch mehr an – Bamm! Bamm! Eins … zwei … drei … vier. Die Brücke musste ganz nah sein, und um 1829 stieg er nach oben, bis er nur noch zwei bis drei Meter unter der Oberfläche war. Irgendwo im Süden hörte er das gleichmäßige Stampfen einer relativ kleinen Maschine, vielleicht eines Schleppers oder eines Fischtrawlers.


    Und dort war die Brücke. Er sah sie durch die Taucherbrille, vielleicht 100 Meter vor sich. Er hatte etwas mehr als die Hälfte des Flusses hinter sich, da die Breite noch immer mit 47.276 angegeben wurde. Er ging in die Tiefe, bis das Wasser fahl und schwarz wurde und über ihm nur noch Dunkelheit herrschte.


    Pierre Savary am Ufer war am Ende seines Lateins. Noch immer waren Boote, Hubschrauber und Sicherheitskräfte mit der Suche beschäftigt und taten ihr Bestes. Sie hatten alles durchkämmt, was man am Nordufer durchkämmen konnte. Sie hatten einheimische Fischer und Frachterkapitäne befragt und damit begonnen, mit einem Schleppnetz den Grund des Hafenbeckens nach Gunthers Leichnam abzusuchen. Tief fliegende Hubschrauber donnerten kaum fünf Meter über der Wasseroberfläche entlang.


    Savary hatte mehr oder minder genug von dieser Operation, die augenscheinlich zu nichts führen würde. »Paul«, sagte er zu seinem ebenso besorgten Untergebenen, »wir müssen die Südküste überprüfen. Wir müssen das alles zur anderen Flussseite verlegen.«


    »Aber wir wissen doch, dass es ganz unmöglich ist, dort hinüber zu kommen«, erwiderte Ravel. »Die Küstenwache sagt, das würde er nie und nimmer schaffen. Er würde es nicht überleben.«


    »Offen gesagt, es interessiert mich nicht die Bohne, was sie sagen, nicht jetzt. Wir werfen alles zur anderen Seite. Streifenwagen, Boote, Hubschrauber und die Männer.«


    Pierre Savary gehörte zu jenen gebildeten Franzosen, die immer aussahen, als kämen sie geradewegs aus einem Rugby-Gedränge. Er konnte nichts dafür, sein Gesicht vermittelte stets einen leicht mürrischen Eindruck, selbst wenn er lächelte. Er hatte immer einen Fünf-Uhr-Schatten, und ihn umgab stets eine Aura skrupelloser Kompromisslosigkeit, die er zuweilen sorgsam pflegte. Die mürrische Miene an diesem Nachmittag aber war echt. Er wusste nicht, warum so vieles hier schiefgelaufen war, aber so war es nun mal. Savary war wütend.


    »Paul«, grummelte er, »ich werde diesen Kerl fassen. Und wenn es das Letzte ist, was ich mache.«

  


  


  
    

    KAPITEL DREIZEHN


    Um 18.30 war Gezeitenwechsel, ein zweimal am Tag stattfindendes Wunder. Die Strömung vom Fluss hinaus ins Meer wurde immer schwächer, bis sie allmählich ganz zum Erliegen kam und draußen vor Pointe de Saint-Gildas sich die mächtigen, schaumgekrönten Atlantikbrecher darauf vorbereiteten, gegen die Loire-Mündung anzubranden.


    Wie immer dauerte es eine halbe Stunde, bis es so weit war. In dieser Zeit war dem müden Mack Bedford die erste Ruhepause vergönnt. Die Strömung ließ nach, und bald darauf floss sie weder in die eine noch in die andere Richtung. In den darauffolgenden 20 Minuten würde die Flussmitte direkt unter der Brücke dem BUD-Pool in Coronado gleichen. Es würde nur 20 Minuten anhalten, Mack wusste es so gut wie die Flussgötter. Mit aller Kraft schwamm er weiter, drehte dann volle 90 Grad nach rechts, Richtung Süden, quer über den jetzt ruhigen, gemächlichen Strom hin zum entfernten Ufer.


    Er befand sich mittlerweile mehr als 400 Meter südlich der Flussmitte, sodass ihm noch 1200 Meter bevorstanden. Wenn er Zeit gutmachen wollte, dann war jetzt die Chance dafür. Er mobilisierte alle noch verfügbaren Kräfte, glitt, Beinschlag für Beinschlag, dahin und zählte bis zum nächsten Beinschlag, bis er glaubte, er müsse aufgeben und ertrinken. Aber wie sein BUD-Ausbilder einst gesagt hatte: Aufgeben, das steckt nicht in dir, Junge. Mack machte weiter, ohne zu wissen, ob der nächste Beinschlag, der große Doppelschlag, Bamm! Bamm!, sein letzter wäre. Die übersäuerten Muskeln pochten, die Oberschenkel fühlten sich an, als wären sie aus Stein, sie waren hart und schmerzten, aber er quälte sich durch die Schmerzgrenze.


    Er erinnerte sich an seine »Bibel«, das Buch über den America’s Cup von 1983 und das atemberaubende Duell, das sich die Australier bei der letzten Wettfahrt mit den Amerikanern geliefert hatten. Die Männer an den Winschen sprachen in diesem Zusammenhang vom »roten Bereich«, einem Zustand, in dem einem alles so wehtut, dass man kurz davor steht, das Bewusstsein zu verlieren, aber dennoch irgendwie weitermacht. Er erinnerte sich an die Anfeuerungsrufe der australischen »Grinder«, die sich lauthals anschrien und jedes mörderische Wendemanöver einem ihrer Teammitglieder widmeten, um so den Qualen etwas Persönliches zu verleihen und noch das Letzte aus sich herauszuholen – »Die hier ist für dich, John!« – »Und jetzt für Hughie!« Damit hielten sie Dennis Conners großes rotes Boot auf Abstand – sie kniffen die Augen zu und kurbelten mit ihren muskelstrotzenden Armen, die sich wie Gelee anfühlten, an den Winschen. Dazu die Anweisungen des Taktikers, das Rauschen der Schoten, die über die Rollen jagten; die ganze verdammte Qual des Wettkampfs.


    Mack hatte das Buch des legendären australischen Steuermanns John Bertrand vor langer Zeit gelesen. Jetzt erlebte er zum ersten Mal in seinem Leben diesen totalen, allumfassenden Schmerz am eigenen Leib. Endlich verstand er. Und auch er begann damit, nicht die Wendemanöver, sondern die Minuten anderen Personen zu widmen. Dazu brauchte er keine vielköpfige Crew. Viel zu gut wusste er, wie man körperlichen Schmerzen etwas Persönliches verleihen konnte. So steuerte er die flacheren Bereiche des Flusses an und hatte dabei die Worte im Kopf, die sein Leben lang in ihm sein würden: Anne und Tommy. Nur Anne und Tommy.


    Und irgendwann spürte er, wie das Angriffsboard gegen den Flussgrund stieß. Die Uhr zeigte 18.50. Verdammt noch mal, er musste aus dem Wasser. Zum ersten Mal seit fast zwei Stunden reckte er den Kopf in die frische Luft, spie den Dräger-Schlauch aus und atmete tief ein. Zum Aufstehen war er viel zu erschöpft, eine Weile lang ließ er sich nur im Wasser treiben und spürte, wie die Müdigkeit langsam von ihm abfiel und die Kräfte zurückkehrten – so wie es sein musste, wenn jemand über eine eiserne Konstitution verfügte, jemand, der soeben Unmögliches geleistet hatte. Womit nicht das Attentat, sondern die Flussdurchquerung gemeint war.


    Mack sah sich um. Der Uferabschnitt, an dem er sich befand, einige Kilometer von Saint Brevins entfernt, war verlassen. Urlauber, die nach einem Strand aus sind, fahren weiter nach Süden zur Atlantikküste. Wenn es einen Zeitpunkt gab, sich aus dem Wasser zu schleppen, dann jetzt. Mack hievte sich hoch und taumelte über das Ufer.


    Kaum war er auf den Beinen, hörte er auf der Saint-Nazaire-Brücke das Heulen von zwei Polizeisirenen. Er drehte sich um und sah die Blaulichter, die zum südlichen Brückenende kamen. Wenn ihn hier jemand entdeckte, war er so gut wie tot. Mack riss Flossen und Taucherbrille ab, drückte das Angriffsboard an sich und lief um sein Leben über das Ufer und über die Straße in den Wald. Dort brach er unter dem dichten Laub zusammen und hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sein Basiscamp lag.


    Ein weiteres Geräusch zerriss die sommerliche Abendluft, das charakteristische Knattern zweier Hubschrauber, die tief über den Fluss kamen.


    Lieutenant Commander Bedford war sofort klar, dass die Suche aufs andere Ufer ausgeweitet worden war. Jetzt durchkämmten sie auch das Südufer – obwohl es doch ein hoffnungsloses Unterfangen, obwohl es völlig unmöglich war, dass jemand durch die Loire-Mündung schwimmen konnte. Die Polizei musste ziemlich verzweifelt sein, vielleicht hielten sie das alles ja auch für reine Zeitverschwendung. Was sie allerdings nicht davon abhalten würde, ihn aufzuspüren, wenn er nicht verdammt vorsichtig war.


    Er robbte sich vor zur Straße und anschließend am Waldrand entlang. Noch schien sich am Ufer kein Polizist aufzuhalten, dann sah er, noch immer flach am Boden liegend, nach rechts und hielt nach der Bushaltestelle Ausschau, die, wie er entdeckte, nur 200 Meter weiter lag.


    Er erhob sich, ging zurück in den Wald, wandte sich nach links und joggte zwischen den Bäumen zu seinem kleinen Camp, das er in der Abenddämmerung des vergangenen Tages verlassen hatte. Es lag 100 Meter von der Straße entfernt, direkt hinter der Bushaltestelle. Es war unberührt, die beiden buschigen Äste steckten noch immer in der Erde.


    Hastig zertrümmerte er an einem Baumstamm das Angriffsboard, schleuderte das zerstörte GPS-Gerät so weit wie möglich in den Wald, ließ den Kompass gegen einen Baum knallen und trat ihn im Boden fest. Das Kunststoffmaterial des Boards zerstreute er im Laufen, nur die Uhr nahm er mit.


    Mack tauchte unter die überhängenden Zweige seines Lagers und riss die beiden Äste heraus. Mit dem Messer kratzte er die oberste Erdschicht weg, grub nach den Griffen seiner Ledertasche und zog an. Die Tasche kam mühelos heraus. Mack schüttelte die Erde ab, streifte das Oberteil des Taucheranzugs ab und nahm Jeffery Simpsons Perücke, dessen Bärtchen und Brille aus der wasserdichten Innentasche.


    Er zog die Hose aus und legte sie sorgfältig zusammen. Dann packte er den Taucheranzug, die Taucherbrille und das Dräger mit der Taschenlampe und dem Taschenrechner in die ausgehobene Grube. Schließlich entfernte er mit dem Fischermesser die BUD-Nummern an seinen Flossen, bevor er die drei Gegenstände oben auf den Taucheranzug legte. Er bedeckte alles mit Erde, bis nichts mehr davon zu sehen war. Schließlich legte er noch Steine und Laub darauf, rammte die beiden von ihm abgeschnittenen Äste wieder in den Boden und begutachtete sein Werk. Es würden Jahre vergehen, bis jemand dieses Waldversteck – wenn überhaupt – finden würde. Und wenn schon? Nichts war auf irgendjemanden zurückzuführen. Alles war nagelneu, mit Ausnahme des in Taiwan hergestellten Taucheranzugs, der unmarkierten Flossen und der Brille.


    Es war zwei Minuten nach sieben. Er holte seine Kleidung heraus und zog sich an – dunkle Hose, sauberes weißes T-Shirt, Blazer, Socken und Freizeitschuhe. Er steckte sich den Jeffery-Simpson-Pass in die Innentasche, stopfte einen Packen Euro-Scheine dazu, legte Perücke, Bärtchen und Brille an und warf die Uhr in die Ledertasche.


    Dann ging er die 100 Meter durch den Wald und trat auf die Uferstraße. Ungezwungen schlenderte er zur Bushaltestelle, an der bereits ein etwa 18-jähriges Mädchen wartete. Es war 19.08 Uhr, am Fluss selbst war mittlerweile die Hölle los. Ein Hubschrauber flog in niedriger Höhe direkt vor ihnen östlich der Brücke das Ufer ab. Ein zweiter überflog auf der anderen Brückenseite das flussabwärts gelegene Ufer. Zwei Barkassen der Küstenwache überquerten vom Nordufer her kommend den Fluss und richteten ihre grellen Suchscheinwerfer aufs Wasser. Der Abendhimmel hatte sich bewölkt. Mitten auf der Brücke standen vier Streifenwagen mit blinkendem Blaulicht, Beamte richteten Radarpistolen, mit denen sonst Raser erfasst wurden, auf die Wasseroberfläche. Am Ende der Brücke befanden sich weitere Streifenwagen. Mack erkannte rote Blinklichter; wahrscheinlich waren Straßensperren errichtet worden, und alle, die die Brücke überqueren wollten, wurden angehalten und durchsucht.


    All das interessierte Mack nicht besonders. Was ihn interessierte, war der Streifenwagen, der auf der Uferstraße langsam in seine Richtung kam. An der Bushaltestelle fuhr er rechts heran, der Fahrer sprang heraus und öffnete die hintere rechte Fondtür. Chef d’Escadron Paul Ravel stieg aus. Der Polizeichef Pierre Savary blieb sitzen.


    »Guten Abend, Mademoiselle, Monsieur«, begrüßte Ravel sie. »Nur eine Routinekontrolle – haben Sie zufällig jemanden gesehen, der aussah, als wäre er soeben durch den Fluss geschwommen?«


    Mack zog die Augenbrauen nach oben und sah ihn völlig perplex an. Das Mädchen giggelte. »Durch den Fluss geschwommen? Ich glaube nicht, dass das schon mal jemand gemacht hat.«


    »Monsieur«, sagte Mack, »könnten Sie uns sagen, was dort drüben los ist?«


    »Auf Monsieur Henri Foche ist ein Anschlag verübt worden«, erwiderte Ravel. »Wir suchen die Gegend ab.«


    »Wow!«, entfuhr es dem Mädchen. »Mein Vater wollte ihn wählen. Ist ihm was passiert?«


    »Das wissen wir noch nicht. Aber ich würde gern Ihre Ausweispapiere sehen.«


    Das Mädchen zeigte ihm ihren Personalausweis, Mack holte seinen Pass heraus, reichte ihn dem Beamten und fragte: »Wieder El-Kaida?«


    »Das weiß noch keiner. Aber es würde uns nicht überraschen.«


    Sorgfältig betrachtete Ravel den Pass, dann sagte er: »Amerikaner?«


    »Ja.«


    »Wie lange sind Sie schon in Frankreich?«


    »Seit zwei Wochen.«


    Ravel blätterte den Pass durch. »Ich sehe keinen Einreisestempel. Wo sind Sie ins Land gekommen?«


    »Auf einer Ärmelkanalfähre nach Calais. Die Beamten haben nur durchs Autofenster einen Blick auf den Pass geworfen.«


    »Haben Sie ein Rückreiseticket für die Fähre?«


    »Nein. Ich fahre weiter nach Rom zu Freunden. Von dort fliege ich über Dublin nach Hause.«


    »Sie haben ein Rückflugticket?«


    »Ein E-Ticket.«


    »Darfich es sehen?«


    Mack wühlte im Seitenfach seiner Ledertasche, fand es und gab es Paul Ravel.


    Nach einem schnellen Blick darauf gab er es Mack zurück. »Danke, Mr. Simpson. Entschuldigen Sie die Störung. Aber wenn Sie jemanden sehen sollten, der aussieht, als käme er gerade aus dem Fluss, dann lassen Sie es uns bitte wissen.« Er reichte beiden eine Karte mit einer Reihe von Telefonnummern.


    »Klar«, erwiderte Mack. »Hoffentlich erwischen Sie ihn. Nach allem, was ich gelesen habe, ist Henri Foche ein sehr fähiger Mann.«


    Paul Ravel stieg in den Streifenwagen.


    »Und?«, fragte Savary.


    »Na ja, die Größe hätte gestimmt, und sein Pass hatte keinen Einreisestempel. Aber es passte nicht alles zusammen.«


    »Zum Beispiel?«


    »Sie wissen doch selbst, jeden Tag passieren Hunderte die Fährhäfen, ohne dass ihr Pass gestempelt wird, vor allem, wenn viel los ist. Wie in Calais, dort ist er eingereist. Ansonsten nur kleinere Unstimmigkeiten wie Aussehen, Name, Adresse, Nationalität, vor allem aber die Tatsache, dass er trocken war. Recht ungewöhnlich für jemanden, der von einem 20 Meter hohen Gebäude in den Hafen springt und dann voll bekleidet irgendwie die Loire durchschwimmt. Es gibt keine andere Möglichkeit, wie er sonst auf die andere Seite hätte kommen sollen.«


    »Hmmmm«, erwiderte Savary vielsagend. »War er Franzose?«


    »Nein. Amerikaner. Amerikanischer Pass mit einer Adresse irgendwo in Massachusetts. Er hat mir sein Rückflugticket gezeigt.«


    »Na, die Wahrscheinlichkeit, dass es unser Mann sein könnte, lag vermutlich bei eins zu einer Milliarde.«


    »Gehen Sie mit sich nicht zu hart ins Gericht, Monsieur. In Frankreich leben nur 60 Millionen Menschen. Die Hälfte davon sind Frauen, von der anderen Hälfte sind wiederum die Hälfte Kleinkinder und Rentner. Die Wahrscheinlichkeit muss also so bei eins zu 15 Millionen liegen.«


    »Da geht es mir gleich viel besser«, erwiderte Savary.


    Der Streifenwagen fuhr weiter und blieb dann neben zwei Fußgängern stehen. In diesem Moment kam auch der Bus nach Nantes, der soeben die Brücke verließ, in Sichtweite. An Fahrgästen waren nur zwei ältere Damen an Bord.


    Das Mädchen und Mack stiegen in den Bus; die Türen gingen zu. Mack ließ sich in der Ecke der leeren Rückbank nieder. Als er nach draußen sah, bemerkte er, wie der Streifenwagen umdrehte und zur Brücke zurückfuhr.


    Pierre Savary hatte endlich eingesehen, dass es sinnlos war, die Suche auf dieser Uferseite fortzusetzen. Sie hatten nicht nur nichts gefunden und nichts gesehen, sondern jeder, den sie ansprachen, sah sie an, als wären sie völlig verrückt geworden, wenn sie glaubten, irgendein Bekloppter wäre in die Loire gesprungen und durch die Mündung geschwommen.


    Paul Ravel wusste, wie sehr das alles seinen Chef mitgenommen hatte – der Anschlag, die Ermordung seines Freundes Henri direkt vor seinen Augen, der aus dem Fenster geschleuderte und dabei getötete neue Sicherheitschef Declerc, dann das spurlose Verschwinden des Täters.


    Nur 24 Stunden zuvor hatte es den Anschein gehabt, als hätten sie alles unter Kontrolle. Sie hatten den Namen, die Adresse und die von mehreren Zeugen bestätigte Beschreibung des Mörders. Sie hatten sogar dessen Passnummer und Führerschein. In der Werft waren genügend Sicherheitskräfte versammelt, die ausgereicht hätten, um 1944 die Strände der Normandie zu verteidigen. Und sie hatten gewusst, dass sich der Attentäter in Saint-Nazaire aufhielt. Sein Wagen war im Parkhaus an der Place des Martyrs gefunden worden. Und jetzt war er wie vom Erdboden verschluckt. Paul Ravel kam nur zu einer logischen Schlussfolgerung: Er musste tot sein, wahrscheinlich ertrunken, und seine Leiche würde in den nächsten fünf oder sechs Tagen irgendwo an Land gespült werden.


    Pierre Savary kam zum gleichen Schluss: Der Mann musste in der mächtigen Mündungsströmung umgekommen sein, vielleicht würden sie von ihm nie mehr hören und ihn nie wieder zu Gesicht bekommen. Dennoch kam er sich wie ein Versager vor. Alles war so unerklärlich, und aus irgendeinem Grund war er sich verdammt noch mal sicher, dass der Täter irgendwie noch am Leben war. Außerdem durfte er nicht den Eindruck erwecken, als wollte er aufgeben. »Die Polizeisperren um die Stadt sollten wir aufrechterhalten«, sagte er. »Alle Fahrzeuge werden angehalten und die Insassen befragt. Und verstärken Sie die Durchsuchung der Werft. Wenn er sich irgendwo aufhält, dann dort. Er kann nicht mehr im Wasser sein.«


    »Monsieur, wir haben in der Werft bereits alles auf den Kopf gestellt.«


    »Ich weiß«, erwiderte Savary. »Aber irgendwann muss er sich in Bewegung setzen. Er könnte sich zwischen den Anlegestellen versteckt haben und vielleicht eine Stunde lang im Wasser bleiben, dann kriecht er irgendwo an Land und findet ein Versteck. Vielleicht hat er einen Komplizen. Aber wenn er noch am Leben ist, muss er irgendwann, irgendwo aus dem verdammten Fluss gekommen sein.«


    



    Um 19.15 Uhr trat der Direktor des Zentralkrankenhauses von Saint-Nazaire auf den Eingangsstufen des Gebäudes vor die wartenden Journalisten und verkündete den Tod von Monsieur Henri Foche. Er sei an zwei Schusswunden gestorben, einer im Kopf und einer im Brustbereich. Man habe Wiederbelebungsmaßnahmen eingeleitet, im offiziellen Krankenhausbericht würde aber vermerkt sein, dass er bereits bei der Einlieferung tot war. »Es gab von vornherein keine realistische Möglichkeit, ihn noch zu retten«, sagte er. »Aber jeder in der Notaufnahme wollte es versuchen.«


    Begleitet wurde er dabei von Claudette Foche, die noch immer ihr blutüberströmtes Kleid trug. Ihr Anblick erinnerte unweigerlich an die Bilder jenes Novembertages in Dallas, Texas, 1963, als eine verzweifelte Jacqueline Kennedy das Flugzeug bestieg, das den Leichnam ihres ermordeten Mannes JFK fortbrachte.


    Der Krankenhausdirektor hatte keinerlei Absicht, eine Pressekonferenz abzuhalten. Als nach der förmlichen Bekanntgabe von allen Seiten die Fragen der Journalisten auf ihn einprasselten, drehte er sich nur um und begleitete Madame Foche zurück ins Gebäude.


    Unter den Reportern befand sich auch Étienne Brix, der zum neuen Leiter des bretonischen Le-Monde-Büros befördert worden war. Er war lediglich seiner Intuition gefolgt und zusammen mit einer dreiköpfigen Fernsehcrew von France 3, dem französischen Regionalsender, von Rennes nach Saint-Nazaire gefahren.


    Étienne, der die Geschichte über den Mörder in Val André erst ins Rollen gebracht hatte, wusste mehr über den Hintergrund des Anschlags als jeder andere Journalist. Den meisten war lediglich bekannt, was in der Morgenausgabe von Le Monde stand. Keiner von ihnen wusste vom Peugeot und der landesweiten Fahndung, die so schiefgelaufen war.


    Als die Schreiberlinge hastig ihre Artikel für die französischen Medien verfassten, war Étienne ihnen erneut um Längen voraus. Dank Inspector Varonne in Rennes war ihm allein das katastrophale Scheitern der Sicherheitskräfte bewusst. Und jetzt fühlte er sich auch an keinerlei Einschränkungen mehr gebunden, was er davon veröffentlichen durfte und was nicht.


    Er meldete sich sofort bei seinem Nachrichtenredakteur in Paris und kündigte seine Story schon mal an. Wahrscheinlich würden die Nachrichtenagenturen ausführlich zum Fall berichten, aber man solle sich darauf gefasst machen, dass er in einer Stunde seinen Artikel vorlegen werde. Er müsse dazu nur noch drei weitere Telefonate führen. Schließlich ging bei der Nachrichtenredaktion der Le Monde folgender Artikel ein:


    



    Henri Foche, Führer der gaullistischen Partei und designierter Sieger der bevorstehenden Präsidentschaftswahlen, ist gestern Nachmittag auf einer Werft in Saint-Nazaire einem Mordanschlag zum Opfer gefallen.


    Monsieur Foche war bei der Einlieferung ins städtische Zentralkrankenhaus bereits tot. Die Kugeln des Attentäters hatten ihn im Kopf und in der Brust getroffen. Seine Frau Claudette, die ihn bei der Wahlkampfveranstaltung begleitet hatte, blieb die ganze Zeit über bei ihm und war auch im Operationssaal anwesend, wo Chirurgen Wiederbelebungsmaßnahmen einleiteten. Tapfer zeigte sie sich später auf den Eingangsstufen des Krankenhauses, wo der Tod ihres Mannes offiziell verkündet wurde.


    Henri Foche hatte keine Chance gehabt. Die erste Kugel traf ihn im Zentralbereich der Stirn. Laut Aussage der Polizei handelte es sich um ein tödliches Hochgeschwindigkeitsgeschoss, das den Kopf in Stücke riss. Die zweite Kugel traf das Herz. Henri Foche war mit Sicherheit bereits tot, bevor er überhaupt auf dem Boden aufschlug.


    Bereits seit einiger Zeit ist der Polizei bekannt, dass der Gaullistenführer von einem Attentäter verfolgt wurde. Vor zwei Tagen wurden Foches persönliche Leibwächter, Marcel Joffre und Raymond Dunant, am Strand in Val André ermordet. Die Polizei geht davon aus, dass es der Mörder eigentlich auf Foche abgesehen hatte. Nun kann auch enthüllt werden, dass in den vergangenen 24 Stunden eine landesweite Fahndung nach dem Täter lief.


    Immer verzweifelter wurde die Suche, während die Stunden verrannen und der schicksalhafte Augenblick immer näher rückte, an dem der gaullistische Politiker auf das Podium der Werft trat, um, wie viele meinen, die vielleicht beste Rede seiner Laufbahn zu halten. Man hatte die Beschreibung des Täters: groß, schwarzes Haar, schwarzer Vollbart. Man hatte seinen Namen und seine Adresse: Gunther Marc Roche, Rue de Bâle 18, Genf, Schweiz. Man hatte seine Passnummer, die Nummer seines Führerscheins. Man hatte das Kennzeichen des Wagens, den er in Val André für die Flucht erworben hatte. Man fand sogar den Wagen in einem Parkhaus in Saint-Nazaire.


    Laut Fox News in den USA habe der französische Präsident persönlich zusätzlich 1000 Sicherheitskräfte nach Saint-Nazaire beordert, um Henri Foche zu schützen. Die Stadt war von bewaffneten Polizisten und Sicherheitskräften förmlich belagert.


    Daneben lagen den Behörden weitere Informationen vor. Französische Militärexperten, die zu den ursprünglichen Ermittlungen hinzugezogen wurden, waren davon überzeugt, dass der Täter – er hatte den beiden Leibwächtern das Genick gebrochen – ein ehemaliges Mitglied von Spezialkräfteeinheiten wie der französischen Fremdenlegion, dem britischen SAS oder den US-SEALs sein musste.


    Die Morde weisen sämtliche Kennzeichen eines Täters auf, der laut den Behörden in der brutalsten Form des unbewaffneten Nahkampfs ausgebildet worden war. Nach Ausführung des Anschlags soll der Täter hoch oben von einem Lagerhaus auf dem Werftgelände in die Loire gesprungen sein, was neben seinen Fähigkeiten als Scharfschütze ebenfalls auf einen Angehörigen von Spezialtruppen hinweist.


    Alles spricht für diese Sichtweise. Henri Foche fiel einem kaltblütigen Täter zum Opfer, der mit höchster Präzision handelte. Im leeren fünften Stock des Lagerhauses, aus dem der Täter die tödlichen Kugeln abgefeuert hatte, wurden drei Sicherheitskräfte tot aufgefunden. Zwei von ihnen wiesen schwere Schädelverletzungen auf, dem dritten war die Kehle durchtrennt worden.


    Kurz nach dem Mord an Foche wurde dessen neuer Sicherheitschef Raul Declerc aus Marseille vermutlich vom selben Täter durch das fragliche Fenster geschleudert, in Sichtweite der zahllosen dort versammelten Werftarbeiter, die Henri Foches Rede hören wollten. Er war nach dem Sturz aus 20 Metern Höhe sofort tot.


    



    Der Rest des Artikels beschäftigte sich mit Hintergrundinformationen, nachdem Étienne Brix den Großteil der Nacht damit verbracht hatte, Einheimische und Polizisten zu interviewen.


    Der Le-Monde-Aufmacher schloss mit den Worten:


    



    Der große, vollbärtige Killer aus Genf ist noch immer auf freiem Fuß. Die Polizei warnt eindringlich davor, sich ihm zu nähern.


    



    Die Schlagzeile der Le Monde lautete:


    
      

      HENRI FOCHE BEI ATTENTAT GETÖTET


      Polizeikordon kann den Gaullistenführer vor dem »vorhersehbaren« Mord nicht schützen.


      



      Die Nachrichtenagenturen, die um 19.20 Uhr unter enormem Druck arbeiteten, kabelten:


      



      Saint-Nazaire, Bretagne. Mittwoch. Henri Foche um 16.45 auf Saint-Nazaire-Maritime-Werft einem Attentat zum Opfer gefallen. Zwei tödliche Schüsse in Kopf und Brust. Gaullistenführer bei Einlieferung ins Krankenhaus bereits tot. Ehefrau Claudette bis zum Ende an seiner Seite. Attentäter noch flüchtig.


      



      Um 19.30 Uhr hatte jede Nachrichtenredaktion weltweit die Geschichte aufgegriffen. Fox News in New York kam schnell in die Gänge und verwies CNN einmal mehr auf die Plätze, deren Mitarbeiter ein weiteres Dutzend Gründe suchten, um den republikanischen Präsidenten kritisieren zu können.


      Fox unterbrach jede Sendung für die sensationelle und tragische Neuigkeit. Norman Dixon brüllte seine Anweisungen, Laxton war in der Leitung aus Paris mit den schnellsten Storys, die jemals geschrieben wurden und in denen er mit unheimlicher Prägnanz und großem Gespür Einzelheiten aus allen möglichen Quellen einarbeitete.


      Die Ereignisse überschlugen sich derart, dass Dixon das »Talent« abzog und die junge Frau, die aussah, als käme sie vom Cover der Vogue, aus dem Geschehen nahm. Stattdessen stellte er einen jungen, äußerst aufgeweckten ehemaligen Sportjournalisten aus London namens John Morgan vor die Kameras.


      »Wir brauchen einen, der das alles auf die Reihe kriegt«, grummelte Norman. »Wir brauchen einen mit schneller Auffassungsgabe, der Neues aufnehmen, erfassen, redigieren und eigene Kommentare anfügen kann, und das am besten alles gleichzeitig. Sporttypen können so was – rein mit dir, Morgan, los geht’s.«


      Fox war um Längen voraus. Es war 13.30 Uhr an der amerikanischen Ostküste, kurz vor Ende des Mittagsbulletins. Neueste Meldungen!, blinkte auf dem Bildschirm, und dann kam John Morgan ins Bild und verkündete den Mord am vermeintlich zukünftigen französischen Präsidenten.


      Eddie Laxtons Story strotzte vor Details, die sich zum größten Teil aus Étiennes zahllosen Anspielungen rekrutierten und bei denen der alte Fleet-Street-Profi zwei und zwei zusammengezählt hatte und schließlich auf 390 kam. Aber Eddie wusste, was er tat. Er hielt zwar nicht das Tempo von Étienne Brix mit, der immerhin vor Ort war, aber er lag auch nicht allzu weit zurück und holte stetig auf.


      Der Hauptteil der Ermittlungen war nun der Préfecture de Police in Paris übertragen worden. Um 19.38 Uhr fand Eddie Laxton sich dort ein, sprach mit Beamten, plauderte mit alten Kontakten und schickte seine Erkenntnis gleich per Handy zu Norman Dixons Assistenten in New York.


      Unter allen Reportern der Welt, die an dieser Geschichte arbeiteten, war Eddie der Erste, der aus den gewundenen, abwiegelnden Aussagen der Polizei die richtigen Schlüsse zog. »Die haben nicht einen Anhaltspunkt, wer der Attentäter sein könnte. Sie haben keinen Namen, keine Adresse, keine Nationalität. Sie wissen nicht, wer ihn angeheuert hat oder warum. Ich bin mir noch nicht mal sicher, ob dieser Käse mit dem großen Typen und dem schwarzen Vollbart überhaupt stimmt.«


      Er bat den Reporter in New York, ihn direkt zu Norman Dixon durchzustellen, dem er seine Zweifel mitteilte. Norman zögerte keine Sekunde. Auf ein Blatt Kopierpapier schrieb er: »Gestern räumte die französische Polizei ein, dass sie keinerlei Anhaltspunkte zur Identität des Attentäters hat. Sie war bislang einer völlig falschen Spur gefolgt, auch von El-Kaida kam bislang kein Bekennerschreiben. Der Täter, der Henri Foche getötet hat, ist spurlos verschwunden.«


      Der Redakteur, der die Kopie davon an John Morgan weiterreichen sollte, riskierte es, leichte Bedenken anzumelden. »Was, wenn die Gendarmerie das dementiert?«


      »Blödsinn, mach dir mal darum keine Sorgen«, erwiderte Norman. »Das würden sie nur dementieren, wenn sie Antworten hätten. Aber die haben sie eben nicht, sagt Eddie. Gib es John.«


      



      Jane Remson saß auf der Terrasse, las eine Zeitschrift und wartete darauf, dass Harry zum Mittagessen nach draußen kam. Auf ihn wartete sein Lieblingsessen – Räucherlachs-Sandwich mit einem Spritzer Zitrone auf dem angebräunten, gebutterten Brot, und dazu ein Glas gekühlten Weißwein.


      Dieses scheinbar bescheidene Menü für den Herrscher über Remson’s Shipbuilding musste jedoch mehrere Bedingungen erfüllen. Zum einen musste der Wein aus Frankreich kommen, es musste ein Weißburgunder sein aus dem legendären Montrachet an der Côte de Beaune, noch dazu ein Puligny vom herausragenden Weingut Olivier Leflaive. Beim Lachs hatte er noch höhere Ansprüche. Als Erstes musste es schottischer Lachs, es musste Wildlachs sein, der in einem schottischen Fluss gefangen worden war. Nicht genug damit, bei dem schottischen Fluss musste es sich um den Tay handeln, und der Fisch musste in einem der herrlichsten, einsamsten Abschnitte südöstlich des Loch Tay, in Kinross, zu Hause gewesen sein.


      Sein Vater hatte ihn in dem Sommer, als er 15 Jahre alt gewesen war, dorthin zum Angeln mitgenommen, und der Zauber dieses Flusses hatte sich dem späteren Werftchef für sein Leben eingeprägt. Er würde niemals vergessen, wie er seinen ersten Lachs erlegt hatte, den größten Fisch, den man in Süßwasser mit einer Fliege angeln konnte – das prickelnde Gefühl, den Fisch an der 3,5 Meter langen schottischen Fliegenrute zu überlisten, seine Geschwindigkeit und die Strömung miteinzuberechnen, all das zu tun, was diese stille, okkulte Kunst ausmachte. Harry würde nie vergessen, wie sein Vater ihm von der langen und mysteriösen Reise der Lachse erzählt hatte, die aus den Tiefen des Atlantiks in die Gewässer zurückkehrten, in denen sie geboren wurden, in diesem Fall den Tay. Vor allem würde er niemals den Geschmack der Sandwiches vergessen, die man ihnen damals in dem kleinen Hotel einpackte, in dem er und sein Vater übernachtet hatten.


      Harry war seitdem mehrmals zum Angeln an den Tay zurückgekehrt, eines aber versäumte er nie. Jedes Jahr bestellte er bei einer kleinen schottischen Räucherei, keine zehn Kilometer von dem damaligen Hotel entfernt, zwölf ganze Lachsfilets, eines für jeden Monat im Jahr. Heute hatte Jane den Butler gebeten, einen der wertvollen Fische für Harry zum Mittagessen aufzuschneiden.


      Der Remson-Boss war auf dem Weg durch das Haus. Das Problem war nur, er entdeckte die Sandwiches genau zu dem Zeitpunkt, als John Morgan auf Fox mitteilte, dass Henri Foche ermordet worden war. »Großer Gott!«, entfuhr es Harry unwillkürlich.


      Jane kam hereingeeilt und sah, wie er völlig gebannt auf den Fernseher starrte, als vom Tod des Gaullistenführers berichtet wurde – die Erfüllung seines einzigen ernsthaften Wunsches, für den er jemals in seinem Leben gebetet hatte.


      Harry sagte nichts. Er lauschte nur dem Bericht über das Chaos, das Lieutenant Commander Mack Bedford in Frankreich ganz offensichtlich hinterlassen hatte. Weder er noch Jane sagten ein Wort, bis der Eröffnungsteil der Nachrichten zu Ende war.


      Beide waren in ihre Gedanken versunken – Harry dankte Gott, dass anscheinend niemand wusste, wer dem Gaullisten den Garaus gemacht hatte, und jubelte innerlich über Eddie Laxtons Einschätzung, dass es aller Wahrscheinlichkeit nach auch keiner jemals herausfinden würde. Jane war wie vom Donner gerührt. Sie hatte die Unterhaltung damals mit angehört. Sie wusste, dass ihr Mann einen Auftragskiller auf diesen Henri Foche angesetzt hatte, um die Werft zu retten; dass eine große Summe Geld mit im Spiel und Mack Bedford daran beteiligt war. Was immer sich in Frankreich an schrecklichen Dingen ereignet haben mochte, es hatte mit ziemlicher Sicherheit hier in Dartford und auf Betreiben ihres eigenen Mannes seinen Ausgang genommen.


      Jane ergriff als Erste das Wort. »Harry, ich denke, du schuldest mir eine Erklärung, ein Wort darüber, wie tief wir darin verstrickt sind.«


      Harry lächelte sie nur an, in seiner Miene spiegelte sich Freude und Dankbarkeit. »Ich habe dir schon einmal gesagt, wir wollen dieses Thema nie mehr zur Sprache bringen. Henri Foche hat viele Feinde gehabt, vor allem im Militär. Ich kann nicht so tun, als würde ich es bedauern, dass er tot ist, ich kann aber auch kein Licht darauf werfen, was geschehen ist.« Er ging hinaus auf die Terrasse. Seine Frau folgte ihm. »Lass uns diesen Tag wie jeden anderen begehen«, sagte er. »Es könnte höchstens sein, dass ich zu meinem Sandwich ein zweites Glas von diesem herrlichen Weißburgunder trinke.«


      



      Der Attentäter auf der Rückbank des Busses, den linken Arm auf der Ledertasche, schlief noch. Sie hatten die Vororte der einstigen bretonischen Hauptstadt Nantes erreicht, und der Bus war mittlerweile sehr viel voller geworden. Er wachte beim ersten Halt innerhalb der Stadtgrenze auf, als mehrere Fahrgäste aus-und noch mehr zustiegen. Er sah auf seine Uhr. Es war fünf nach acht, damit blieben ihm 25 Minuten, um den letzten Zug von Nantes nach Bordeaux zu erwischen.


      Mack verließ den Bus am Bahnhof und eilte die knapp 800 Meter zu den Bahnsteigen. In einem verlassenen Ladeneingang entfernte er Perücke, Bärtchen und Brille und verstaute sie in seiner Tasche, bevor er ein Einfachticket erster Klasse zu der Stadt löste, die inmitten der herausragendsten Weinbaugebiete Frankreichs lag. Zum ersten Mal seit fast zwei Wochen, als er die USA verlassen hatte, sah er wieder wie Mack Bedford aus.


      Seine Prämisse war es, keine kontinuierliche Spur zu hinterlassen. So wie Gunther Marc Roche fünf Kilometer nach Monsieur Laportes Tankstelle vom Angesicht der Erde verschwunden war, so verschwand nun Jeffery Simpson, bevor Mack zur vierstündigen Fahrt ins knapp 400 Kilometer entfernte Bordeaux in den Zug stieg.


      Im Zug war nicht viel los. So schlief er den größten Teil der Strecke in dem sicheren Wissen, dass keiner nach ihm suchte. Niemand in Frankreich wusste überhaupt, dass es ihn gab. Niemand kannte seinen Namen. Und nirgendwo war verzeichnet, dass er das Land überhaupt betreten hatte. Er wachte auf, als der Zug in La Rochelle hielt, der alten Hafenstadt am Atlantik, deren Ursprünge auf das 14. Jahrhundert zurückgehen. Es war mittlerweile dunkel, fast halb elf, und Mack schlief bereits wieder, als der Zug den Bahnhof verließ.


      Der Schaffner weckte ihn: »Bordeaux – cinq minutes. Gare de Saint Jean – cinq minutes.«


      Mack griff sich die Tasche und hoffte, um diese Zeit noch ein Hotel zu finden. Er verließ den Zug und war angenehm überrascht, wie warm es draußen war. Ein Gepäckträger, der noch im Dienst war, sagte Mack fröhlich, er solle es doch mit dem Hotel California direkt gegenüber dem Bahnhof versuchen.


      Der Bahnhof in Bordeaux lag nicht unbedingt in der feinsten Gegend der Stadt. Auf den Straßen trieben sich nicht sehr freundlich aussehende Jugendgangs herum, an denen Mack vorbei musste; einer der Jugendlichen versuchte etwas halbherzig, Mack zum Stolpern zu bringen, zwei andere riefen ihm etwas nach, was bedrohlich klingen sollte.


      Mack beachtete sie nicht und ging einfach weiter. Das Hotel hatte noch geöffnet, und er trat an die Rezeption, wo die Hotelangestellte dem Radio lauschte. Mack hörte nur noch einen kleinen Teil der Nachrichten, bevor sie das Gerät ausschaltete … Der Verkehr im nordwestlichen Frankreich ist nach der Ermordung von Henri Foche fast vollständig zum Erliegen gekommen. Alle größeren Straßen nördlich der Loire sind von der Polizei gesperrt. Fährhäfen sind geschlossen und dürften vor morgen nicht wieder öffnen. Alle Flughäfen sind …


      »Bonsoir, Monsieur«, sagte die junge Frau.


      »Ich bin froh, dass Sie noch geöffnet haben«, erwiderte Mack mit seinem amerikanischen Akzent.


      Die Frau sprach auch Englisch. »Wir warten immer auf den letzten Zug aus La Rochelle. Ein Einzelzimmer mit Bad?«


      »Perfekt.«


      »Darf ich Ihren Pass sehen, Monsieur?«


      Mack reichte ihn ihr und sah zu, wie sie die Passnummer notierte. Sie sah ihn an, überprüfte das Foto und sagte: »Merci, Monsieur O’Grady.«


      Mack sagte, er würde gern im Voraus und in bar bezahlen, er wolle morgen früh gleich wieder abreisen und habe nicht vor, das Telefon zu benutzen.


      »Kein Problem«, kam die Antwort. »Das macht 200 Euro.«


      Mack gab ihr vier 50-Euro-Scheine, und sie reichte ihm den Schlüssel für Zimmer 306. Automatisch schaltete sie wieder das Radio an. Noch immer wurde über das Attentat berichtet. Kopfschüttelnd sagte Mack: »Schreckliche Sache, dieser Mord. Haben sie den Täter schon?«


      »O non, Monsieur. Im Radio kommt nichts anderes, den ganzen Abend gibt es kein anderes Thema. Einige sagen, er soll ein großer Schweizer mit schwarzem Vollbart sein. Andere wollen ihn im Hafen gesehen haben. Aber ein Polizist hat gesagt, kurz bevor Sie reingekommen sind, dass man nichts bestätigen kann. Sie haben keine Ahnung, wer er ist oder wo er ist.«


      Mack unterdrückte ein erleichtertes Grinsen und nickte ernst. »Eine schlimme Sache. Eine ganz schlimme Sache«, sagte er, ging zum Aufzug und beruhigte sein Gewissen, indem er sich dachte: Was hatten Marcel, Raymond, Raul und die drei Sicherheitskräfte gemeinsam? Jeder von ihnen hatte versucht, ihn zu töten, jeder von ihnen hätte ihn getötet. »Reine Selbstverteidigung, Euer Ehren«, murmelte er.


      An Henri Foche selbst verschwendete er keinen Gedanken. Es war ein militärischer Einsatz gewesen, die Liquidierung eines Gegners, eines illegalen Kombattanten, der das Feuer auf die US-Streitkräfte im Irak eröffnet und sie umgebracht hatte.


      In dieser Nacht schlief er den Schlaf des Gerechten. Aber er wachte früh auf und schaltete den Fernseher an, der aus irgendeinem Grund auf den Satellitensender BBC World aus London eingestellt war. Die ersten Worte, die er hörte, lauteten: »Es war eine lange Nacht, aber wir werden Sie auch heute den ganzen Tag auf dem Laufenden halten.« Der Moderator behandelte dann das Thema, das ebenfalls am Abend zuvor im Radio an der Rezeption den Hauptteil der Berichterstattung ausgemacht hatte – den völlig zum Erliegen gekommenen Verkehr im Nordwesten Frankreichs, nachdem die Polizei in Städten, Dörfern, Häfen und auf den Autobahnen nach dem mysteriösen Attentäter fahndete, der den 48-jährigen Henri Foche ermordet hatte.


      Seit acht Stunden war nichts Neues hinzugekommen. Mack Bedford war hocherfreut. Als der Moderator den Aufruf der Polizei erwähnte, sachdienliche Hinweise weiterzuleiten, die zur Ergreifung des angeblichen Gunther Marc Roche führen könnten – des vollbärtigen Schweizer Piraten, der nach wie vor als der einzige Verdächtige galt –, hätte er sich fast selbst gratuliert.


      Die gesamte Nacht über waren die Polizeidienststellen mit Anrufen und E-Mails von Bürgern bombardiert worden, die den Mann definitiv gesehen haben wollten, von Paris bis Cherbourg und Saint-Nazaire. Man wollte ihn gesehen haben, wie er am Steuer eines Wagens saß, zu Fuß flüchtete, Passanten überfiel, sich versteckte, andere entführte oder in Schlägereien verwickelt war, an so unterschiedlichen Orten wie in Kneipen bis hin zu der Krypta einer Kathedrale, in den Straßen von Rennes bis zu einem Stripteaselokal in Paris.


      »Kein Wunder, dass ich immer noch müde bin«, brummelte Mack in den leeren Raum hinein. Er schaltete den Fernseher aus und öffnete die Tür. Auf dem Teppichboden des Flurs lag die neueste Ausgabe von Le Monde, groß darauf Étiennes Schlagzeile: Henri Foche bei Attentat getötet.


      »Ein verteufelt gutes Gewehr«, murmelte er. »Schade, dass ich es im Hafen lassen musste.«


      Er rasierte sich, zog sich an und beschloss, das Frühstück erst am Flughafen einzunehmen, der laut der im Zimmer ausliegenden Broschüre draußen in Merignac lag, zehn Kilometer oder 30 Euro entfernt.


      Er gab seinen Schlüssel ab, vergewisserte sich, dass nicht noch irgendeine Rechnung offen war, und bat den Portier, ein Taxi zu rufen. Es fuhr im nächsten Moment vor, und Patrick Sean O’Grady aus der Herbert Park Road, Dublin, stieg ein.


      In den Morgenstunden herrschte viel Verkehr auf den Straßen, sodass die Fahrt eine halbe Stunde dauerte. Am Ticketschalter ging es ebenfalls kaum schneller voran. Es gab einen Direktflug nach Dublin, der ging jedoch erst gegen Mittag, wodurch er die beiden einzigen Tagesflüge von Aer Lingus nach Boston wunderbar verpassen würde.


      Da ihm nichts anderes übrig blieb, erstand er in bar ein Erste-Klasse-Ticket von Bordeaux nach Dublin. Er zeigte der Angestellten seinen Pass. »Danke, Mr. O’Grady«, erwiderte sie. »Genießen Sie den Flug.«


      Dann schlenderte er in ein Restaurant und bestellte ein Omelett mit Toast und Kaffee, sein erstes warmes Essen seit dem vorletzten Abend, als er im Arbeitercafé in der Nähe der Werft gegrillten Fisch gegessen hatte.


      An der Ankunftstafel bemerkte er, dass um zehn Uhr eine Maschine aus London landen würde. Vielleicht brachte sie die Morgenausgaben der britischen Zeitungen mit. Aus irgendeinem Grund lagen im Flughafen auf den Verkaufsständern keinerlei englische Publikationen aus, lediglich eine Ausgabe von USA Today, deren gesamte Titelseite der Ermordung von Henri Foche gewidmet war. In einem schwarzen Kasten auf der Mitte der Seite befand sich eine kurze Liste der französischen Flughäfen, auf denen man mit langen Verzögerungen rechnen musste – Rennes, Saint-Malo, Quimper, Lorien, Caen, Cherbourg, Nantes, Saint-Nazaire, Tours, Le Mans, Rouen und Paris.


      Auf Seite 4 fand sich ein Artikel, der von den US-Medien normalerweise groß herausgebracht worden wäre, angesichts der Ereignisse in Saint-Nazaire aber völlig untergegangen war:

    


    
      

      ERNEUT SECHS US-SPEZIALKRÄFTE DURCH DIAMONDHEAD-RAKETE LEBENDIG VERBRANNT


      USA verlangen Erklärungen seitens der französischen Regierung


      



      Mack Bedford war entsetzt. Unter den sechs Toten befanden sich vier SEALs, Jungs, die er mit ziemlicher Sicherheit gekannt hatte. SEAL Team 10, Coronado. Die Rakete war aus einem Fenster im Erdgeschoss eines zerstörten Wohnhauses in den nördlichen Vororten von Bagdad abgefeuert worden, hatte den Rumpf eines Panzers durchschlagen und alle Insassen in Brand gesetzt. Wenn etwas von diesem Ding getroffen wurde, hatte keiner mehr eine Chance, und das hitzesensorische Steuersystem war so gut, dass diese Drecksäcke nie verfehlten. Jedenfalls schien es Mack so.


      Der UN-Sicherheitsrat gab sich »zutiefst unzufrieden«, missbilligte den Einsatz der Rakete und rügte sowohl die Islamische Republik Iran als auch die Führer aller schiitischen Milizen im Nahen Osten.


      »Als ob das irgendjemanden einen Scheiß interessiert«, murmelte Mack. »Man kann mit diesen verdammten Typen nur auf eine Art umgehen, und die ist in den Aufzeichnungen zu meinem Militärgerichtsverfahren gut dokumentiert worden.«


      Die Wut des US-Militärs klang in der Aussage von General Thomas an, des US-Befehlshabers im Irak, der folgendermaßen zitiert wurde: »Diese illegalen Morde gehen zu weit. Es ist uns völlig schleierhaft, warum niemand, ich wiederhole, niemand in der Lage zu sein scheint, den Ursprungsort dieser Raketen, die Fabrik, in der sie hergestellt werden, ausfindig zu machen und die Produktion zu stoppen.


      Uns liegen Berichte vor, wonach soeben sechs dieser Raketen auf US-Truppen in Afghanistan abgefeuert wurden, glücklicherweise auf unbemannte gepanzerte Truppentransporter. Wir haben Informationen über mögliche Diamondhead-Vorräte im Iran, und meine Vorgesetzten und ich sind der Meinung, dass wir sie ungeachtet aller Konsequenzen durch Luftschläge zerstören sollten.«


      Die abschließenden Worte des amerikanischen Oberbefehlshabers waren die Worte eines sehr wütenden Soldaten. »Jeder weiß, dass diese verdammten Dinger in Frankreich hergestellt werden. Grundsätzlich sollte endlich nach den Sprengstoffen und Chemikalien gesucht werden. Die Diamondhead ist so französisch wie der Eiffelturm, und es ist an der Zeit, dass jemand das mal zugibt. Frankreich gehört doch zu den Gründungsmitgliedern des UN-Sicherheitsrates.«


      »Hey«, entfuhr es Mack, »jetzt haben sie den alten Ben Thomas endlich zur Weißglut getrieben. Das heißt, dass der Präsident auf ihn hören wird. Sie waren schließlich zusammen in West Point.«


      Er hatte noch immer eine Stunde, bis sein Flug nach Dublin aufgerufen wurde. Er war in Gedanken versunken und konnte sich kaum gegen die lebhaften Bilder der brennenden Panzer am Euphratufer wehren, die ihm wieder deutlich vor Augen standen. Mehr und mehr aber schob sich allmählich ein sehr viel drängenderes Problem in den Vordergrund – wie und wann sollte er Anne und Tommy kontaktieren?


      Er hatte sich geschworen, Harrys magisches Astronautenhandy nur dann einzusetzen, wenn es für ihn um Leben und Tod ging. Er wollte keinerlei Spuren in Frankreich hinterlassen, nichts, was beweisen könnte, dass Mackenzie Bedford die Grenzen der USA verlassen hatte. Das Handy war so sicher, wie es nach den Maßstäben der modernen Weltraumforschung nur sein konnte. Er wusste aber auch, dass es keine hundertprozentige Sicherheit gab, für niemanden, nirgends, nie. Mein Gott, man konnte professionell ausgebildete und bis an die Zähne bewaffnete US-Kampftruppen in einen Panzer setzen, dessen Armierung auf dem Papier als undurchdringlich galt, und ein Haufen durchgeknallter, in zerlumpten Laken durch die Gegend laufender Analphabeten fand eine Möglichkeit, alle auszulöschen.


      Das Superhandy war ein Superhandy, aber sollte er es riskieren, in dieser Phase eine wenngleich kaum wahrnehmbare Spur in Frankreich zu hinterlassen? Antwort: nein. Er würde anrufen, sobald er in Boston gelandet war, nicht eher. Also blieb er im Restaurant sitzen, trank eine zweite Tasse Kaffee und versuchte nicht daran zu denken, dass er nicht wusste, ob sein Sohn noch am Leben war oder tot.


      Nein, er konnte nicht tot sein. Der fähigste Chirurg der Welt würde nicht zulassen, dass er starb. Nein, Tommy war am Leben – er musste am Leben sein. Sehr bald würden sie wieder zum Angeln gehen. Halt durch, Junge. Ich bin bald wieder da.


      



      Senator Rossow war in seinem Büro im Kapitol, als das Telefon klingelte. »Monsieur Jules Barnier in der Leitung«, rief seine Assistentin.


      Der Senator hob ab. »Guten Morgen, Jules. Habe ich das Vergnügen, mit dem nächsten französischen Präsidenten zu reden?«


      Die unmittelbaren Folgen des Mordes, das landesweite Entsetzen in Frankreich, die Trauer waren in Washington, D. C., noch nicht so richtig angekommen – wahrscheinlich deshalb nicht, weil Frankreich in den USA als Land gesehen wurde, das nur von verdammt unkooperativen Ausländern bevölkert war.


      Jules Barnier reagierte leicht verdattert auf Stanford Rossows unverfrorene Bemerkung zu einem Verbrechen, das das ganze Land in Aufruhr versetzt hatte. Die beiden Männer waren allerdings seit Jahren befreundet, und dem ehemaligen Vorstandsvorsitzenden der Lazard-Bank war nur allzu bewusst, dass es vor allem Amerikanern in Führungspositionen häufig am gewissen savoir faire und einer gewissen Feinfühligkeit mangelte.


      Jules Barnier hatte Henri Foche seit geraumer Zeit gekannt. Sie waren nicht sonderlich eng befreundet gewesen, hatten aber gelegentlich zusammen gegessen, und wenn Barnier auch der leidenschaftliche Ehrgeiz abging, der Foche an die Spitze der französischen Politik geführt hätte, so löste dessen gewaltsames Ableben beim Pariser Bankier doch beträchtliche Trauer aus.


      »Ach, Stanford«, antwortete er, »immer der Pragmatiker.«


      »Na, ich hab doch recht, oder? Jetzt übernehmen Sie Foches Position als gaullistischer Präsidentschaftskandidat, und nichts sollte Ihnen mehr im Weg stehen. Mein Freund, der Weg in den Élysée-Palast ist frei für Sie, und ich freue mich schon darauf, in den Genuss Ihrer dann sicherlich unübertrefflichen Gastfreundschaft kommen zu dürfen.«


      Trotz allem musste Jules Barnier nun doch lachen. »Eigentlich habe ich angerufen, um Ihnen mitzuteilen, dass ich von meinem Posten bei der Bank zurückgetreten bin. Es ließ sich mit meiner vorgesehenen politischen Karriere nicht mehr vereinbaren. Alle hatten Verständnis dafür, die anderen Aufsichtsratsmitglieder zeigten sich sehr entgegenkommend.«


      »Das will ich doch meinen«, erwiderte Rossow. »Schließlich haben die durch Sie einen Haufen Kohle verdient. Sie werden es vermissen, dieses Spannungsfeld der Weltwirtschaft.«


      »Vermutlich, aber es wird wahrscheinlich genügend andere Spannungsfelder geben, wenn ich erst zum Präsidenten gewählt bin.«


      »Daran besteht kein Zweifel, oder?«


      »Nein, im Grunde nicht. Die Gaullisten werden siegen. In jeder Meinungsumfrage liegen wir weit in Front. Und ich bin jetzt deren Präsidentschaftskandidat.«


      »In wenigen Monaten werden Sie an der Macht sein und Ihre Kabinettsminister nur so herumscheuchen. Die Franzosen müssen dann nur Ihren Namen hören, und es werden sich ihnen die Zehennägel in den Stiefeln aufstellen.«


      »Franzosen meiner Schicht tragen keine Stiefel, sondern auf Hochglanz polierte Gucci. Und wer solche Schuhe trägt, dem stellen sich die Zehennägel nicht auf.«


      Senator Rossow lachte. »Soll ich immer noch nach einem Cottage in Maine Ausschau halten?«


      »Unbedingt. In Frankreich wird das ganze Land den Sommer über dichtgemacht – noch mehr als in Amerika. Ich habe die Küste von Maine schon immer geliebt, etwas Schöneres kann ich mir nicht vorstellen. Wie auch immer, ein Grundstück an der Küste wäre eine ausgezeichnete Investition.«


      »Den Banker werden Sie nie los, Jules, was?«


      »Nein. Aber der Dollar ist gegenüber dem Euro im Moment schwach, heute Morgen stand er bei 1,54.«


      Beide lachten. »Na, wäre schön, Sie jedes Jahr für einige Wochen hier zu haben. Sie bringen Ihr Boot mit?«


      »Klar. Vielleicht lasse ich es sogar drüben.«


      »Nur damit Sie es nicht vergessen, der Sommer in Maine ist kurz. Ende August ist alles vorbei. Im Oktober schneit es manchmal, und richtig warm wird es meistens erst ab Mitte Juni.«


      »Da habe ich nichts dagegen. Ich freu mich schon darauf, die vielen Inseln, die Kiefern, die bis ans Ufer stehen, die tiefen Gewässer und der homard! Formidable.«


      »Ach, Jules, eines wollte ich noch erwähnen. Werden Sie, wie Foche es vorhatte, den Einkauf sämtlicher Rüstungsgüter im Ausland streichen?«


      »Nein. Das widerspricht meinen sämtlichen Prinzipien hinsichtlich internationaler Handelsbeziehungen. Nichts ist heutzutage hirnrissiger als jede Form des Isolationismus. Ich glaube an den internationalen Handel, und um Ihnen die Wahrheit zu sagen, einige von Foches Ideen waren ein wenig altmodisch. Ich vermute, Sie spielen auf diese kleine Werft an, über die wir schon einmal gesprochen haben.«


      »Ja, ich wollte über die Remsons reden«, erwiderte der US-Senator. »Ich habe Ihnen erklärt, wie wichtig das für sie ist – dieser Fregattenauftrag der französischen Marine. Es ist auch für mich verdammt wichtig. Sie wissen vielleicht, dass meine Mehrheit in diesem Staat auf wackeligen Beinen steht.«


      »Stanford, mein Freund, an dem Fregattenauftrag wird nicht gerüttelt – aus einer Vielzahl von Gründen. Ich weiß meine Beziehungen zu den USA zu schätzen, umso mehr, wenn ich erst Präsident bin. Und ich möchte darauf hinarbeiten, dass sich unsere Rüstungsindustrien gegenseitig … ähm … befruchten, dass wir von Ihnen kaufen und Sie von uns. Kriegsschiffe und Raketen. Ich möchte das sogar ausweiten, nicht einschränken. Stanford, ich werde die Marine anweisen, drei der Schiffe zu ordern, dann hat Mr. Remson für zehn Jahre zu tun, und Sie können sich von den Arbeitern auf den Schultern durch die Stadt tragen und als der große Retter der Werft feiern lassen.«


      »Da hätte ich nichts dagegen, Jules. Ihre Einstellung gefällt mir.«


      »Hören Sie zu, Stanford. Ich muss jetzt auflegen. Aber machen Sie sich um die Fregatten keine Sorgen. Betrachten Sie das Geschäft als abgeschlossen. Und sagen Sie Mr. Remson, ich werde ihm mal einen Besuch abstatten, um mir mein neues Schiff anzusehen, sobald Sie für mich ein Haus dort gefunden haben.«


      »Bye, Jules, und bonne chance.«


      



      Die Passagiermaschine der Air France hob bei leicht südöstlichem Wind ab, drehte hart nach rechts und folgte dem linken Ufer der Gironde-Mündung, hoch über den besten Weinbaugebieten der Welt. Sie passierte die kleine Hafenstadt Pauillac, die umgeben ist von den legendären Appellationen Haut-Médoc, Margaux und Saint-Julien. Insgesamt liegen 18 Cru-Klassifizierungen um Pauillac, darunter die weltberühmten Lafite-Rothschild, Mouton und Château Latour.


      Mack Bedford bekam davon nichts mit. Er starrte nach Westen, hinaus in den Atlantik, und spürte die leichten Turbulenzen, als sich das Flugzeug dem Meer näherte. Nur wenige Augenblicke noch, und er würde die französische Küste hinter sich lassen und damit die 10 000 Polizisten und Sicherheitskräfte, die gegenwärtig nach ihm suchten.


      Im Nachhinein, überlegte er, war es ein meisterhafter Schachzug gewesen, unverzüglich so weit nach Süden zu fahren. Die Polizei hatte mittlerweile die Möglichkeit ausgeschlossen, dass jemand es zum Südufer der Loire geschafft haben könnte. Alle Rundfunknachrichten, alle Zeitungen berichteten, dass sich die Suche auf den nördlichen Teil des Landes, vor allem auf den Nordwesten konzentrierte, eine Strategie, die zu 100 Prozent falsch war. Henri Foches Attentäter befand sich auf dem Weg ins Ausland, war nunmehr außerhalb der Reichweite der verdammten Gendarmen und auf dem Rückweg nach Irland, nach Hause, ohne eine Spur hinterlassen zu haben. So war es ein entspannter Flug, vorbei an der bretonischen Nordwestküste, über die Irische See und nach Dublin, wo die Maschine pünktlich um 14 Uhr landete.


      Mack hielt seinen irischen, auf Patrick O’Grady ausgestellten Pass hoch, und der Immigrationsbeamte winkte ihn durch. Er ging durch den Flughafen zu den Rolltreppen und fuhr in den ersten Stock, und dort, auf einer Toilette, zog er sich zum letzten Mal um und legte die Jeffery-Simpson-Perücke, das Bärtchen und die Brille an. Damit sah er exakt wieder so aus wie jene Person, die vor fast zwei Wochen nach Irland geflogen war.


      Er ging zum Aer-Lingus-Schalter, legte sein offenes Rückflugticket erster Klasse vor und fragte, ob es noch einen Platz für den Abendflug nach Boston gebe. Man sagte ihm, die Maschine sei halb leer, und fünf Minuten später hatte er einen Boardingpass und einen Sitz in der ersten Reihe des Flugzeugs, das um 19.30 Uhr starten und in Boston kurz nach 22.00 Uhr Ortszeit landen würde.


      Mack zeigte seinen Pass. Die smaragdgrün gekleidete irische Ticketverkäuferin gab ihn lächelnd zurück. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug, Mr. Simpson.«


      Ihm blieben also vier Stunden, die er totschlagen musste. Der Flughafen in Dublin ist nicht klein und besitzt hervorragende Läden. Und Mack hatte noch einen Packen Euro in seiner Ledertasche. Also passierte er die Sicherheitsschleuse und ging shoppen, wobei er darauf achtete, nichts zu kaufen, was verraten würde, dass er sich in Irland aufgehalten hatte.


      Er kaufte für Anne ein Armband mit grünen Turmalin-Steinen, dazu eine passende Goldkette, die ein beträchtliches, 5000 Euro großes Loch in seine Barschaft riss. Niemals in seinem Leben hatte Mack Bedford etwas derart Extravagantes getan; und er fand Gefallen daran. Daher marschierte er in einen atemberaubend teuren Laden für Damenbekleidung und erstand für seine Frau ein dunkelgrünes Christian-Dior-Seidenkleid, das, wie er ihr später erzählte, teurer war als ihr Buick.


      Er schlenderte zum Café im Terminal B und warf die Schmuckkästchen in den Müll, steckte sich das Armband und die Kette in die Jacketttasche, wickelte dann das Dior-Kleid aus der Dubliner Verpackung, stopfte auch diese in den Müll, legte das Kleid sorgfältig zusammen und verstaute es in seiner Tasche.


      Von Zweifeln geplagt, seine Frau durch das viele Grün zu einem irischen Kobold zu machen, bestellte er sich einen Teller mit irischen Würstchen und Rühreiern und machte es sich in der Ecke bequem, um die Irish Times zu lesen.


      Erneut wurde ihm das Ausmaß seiner Tat deutlich vor Augen geführt.


      Auf der Titelseite ging es um nichts anderes als den Tod von Henri Foche. Innen fand sich eine zweiseitige Fotostrecke über den gaullistischen Politiker und seine Frau, dazu Bilder von ihrem Haus in Rennes und der Werft an der Loire-Mündung.


      Er beendete sein Essen und ging zur First-Class-Lounge von Aer Lingus. Der Fernseher, aus irgendeinem Grund auf den amerikanischen 24-Stunden-Nachrichtensender Fox eingestellt, brachte nichts anderes, nur wurden immer wieder aktuelle Berichte über die Fahndung der Polizei in den diversen Landesteilen eingeblendet, in denen der große Schweizer Attentäter gesichtet worden sein sollte.


      Doch dank des unermüdlichen Norman Dixon landete Fox schließlich auch einen Scoop. Sie sendeten ein Interview mit den beiden Fischern aus Brixham, Fred Carter und seinem Ersten Maat Tom, jenen, die im Ärmelkanal baden gewesen waren.


      Fred war immer noch völlig außer sich. »Das war Piraterie. Dieser verdammte Halunke hat mich einfach aus dem Ruderhaus gezerrt und über Bord geschmissen. Herrgott, der war vielleicht stark! Ich platsche ins Wasser, da kommt auch schon Tom geflogen und landet etwa 20 Meter weiter.«


      Und er fuhr einfach davon und hätte Sie ertrinken lassen?


      »Na ja, nicht ganz. Er kam achteraus und warf uns Rettungswesten zu. Die sind ganz nah bei uns gelandet, als wäre er selbst ein Seemann.«


      Hatten Sie Angst?


      »Ein bisschen. Wir hatten nämlich beide Seemannsstiefel an, die können sich schnell mit Wasser füllen und einen runterziehen. Aber wir haben sie abgestreift und sind dann einfach losgeschwommen.«


      Es war dunkel?


      »Ja. Aber wir konnten noch die Lichter der Küste sehen. Ich würde sagen, wir waren zwei Seemeilen weit draußen.«


      Würden Sie den Angreifer wiedererkennen?


      »Den würde ich überall wiedererkennen. Er hatte einen buschigen schwarzen Vollbart, und er hat mit einem seltsamen ausländischen Akzent gesprochen. Angeblich soll er ja aus der Schweiz kommen.«


      Irgendeine Vorstellung, warum er Ihr Boot gestohlen hat?


      »Gestohlen und verschwinden lassen. Die Eagle ist seitdem nicht mehr gesichtet worden.«


      Sie waren versichert?


      »Ja, ja, alle Fischerboote sind versichert, gut versichert. Die Beiträge sind nicht hoch, schließlich kommt es nicht oft vor, dass man einen Trawler verliert. Ich hab auch verlangt, dass sie mir den entgangenen Fang entschädigen.«


      Haben sie gezahlt?


      »Noch nicht. Die meinen, warum sollen sie für einen Fang zahlen, den wir noch gar nicht hatten. Ich hab ihnen gesagt, dass wir den auf jeden Fall bekommen hätten. Da war Schellfisch draußen, riesige Schwärme. Die schulden uns verdammt noch mal das Geld. Dafür zahl ich doch die verdammte Prämie.«


      Der Interviewer lächelte und stellte eine letzte Frage: Glauben Sie, dass man den Piraten erwischen wird?


      »Würde mich überraschen, wenn sie den nicht erwischen. Er war groß wie ein Scheunentor und zottelig wie ein Bär. So einen übersieht man nicht. Der sieht wie King Kong aus.«


      Mack konnte sich das Lachen nicht mehr verkneifen und verschanzte sich hinter seiner Irish Times.


      Um 18.45 Uhr wurde sein Flug aufgerufen. Fast die gesamte Strecke über den Atlantik schlief er. Er war noch immer erschöpft von der Flussdurchquerung, die ihm die Freiheit geschenkt und die französische Polizei in Verwirrung gestürzt hatte.


      Die Maschine befand sich bereits über der Massachusetts Bay, wenige Kilometer östlich des Boston Logan International Airport, als die Stewardess ihn schließlich weckte und bat, sich anzuschnallen.


      Da sein Sitzplatz in den vorderen Reihen lag, gehörte er zu den Ersten, die die Maschine verließen; unverzüglich eilte er zu den Glaskabinen, wo die Beamten der Einwanderungsbehörde die Pässe inspizierten, sie fotografierten, die Visa überprüften und Fingerabdrücke nahmen. Es war Macks letzte Hürde. Er legte Jeffery Simpsons gefälschte Dokumente vor.


      Amerikanische Pässe allerdings werden weniger streng kontrolliert. Der Beamte schlug den Pass auf, verglich das Foto mit der Person vor sich, bemerkte, dass das Dokument vor einigen Jahren in Rhode Island ausgestellt worden war, und sagte: »Willkommen zu Hause, Mr. Simpson.«


      Mack marschierte durch und ging nach unten in den Gepäckbereich. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es in der Schweiz Viertel nach vier Uhr morgens war, zu spät, um zu telefonieren. Außerdem konnte er zu dieser Zeit nicht mehr nach Maine, weshalb er nach draußen ging und sich in den Bus zum Hilton setzte, das keinen Kilometer vom Terminal entfernt lag.


      Er checkte als Lieutenant Commander Mackenzie Bedford ein, so ehrlich war er seit Menschengedenken nicht mehr gewesen, und bat, um vier Uhr morgens geweckt zu werden, damit er die Schweizer Klinik anrufen konnte.


      An der Hotelbar war einiges los, er bestellte sich einen Scotch mit Soda, so, wie er ihn mit Harry immer trank. Erstaunt erfuhr er, als er zum über der Theke angebrachten Fernseher sah, dass die französische Polizei im Zusammenhang mit dem Mord an Henri Foche eine Verhaftung vorgenommen hatte. Der Verdächtige war ein Schweizer Staatsbürger aus Lausanne, der in Saint-Malo aufgegriffen worden war, wo er mit seiner Frau und seinen beiden Kindern an Bord einer gecharterten Jacht einen Kurzurlaub verbracht hatte. Er hieß Gunther, war 1,93 Meter groß und hatte einen Vollbart.


      Sein Anwalt behauptete jedoch, er sei Trainer der Schweizer Fußballnationalmannschaft, habe sein Leben lang keine Waffe abgefeuert und zum Zeitpunkt des Attentats mit der Familie auf der Strandpromenade in Saint-Malo Kaffee getrunken. Er fügte noch hinzu, dass er im Namen seines Mandanten die französische Polizei auf finanzielle Entschädigung in nicht genannter Höhe verklagen werde wegen der rechtswidrigen Verhaftung, wegen Verleumdung, Ehrverlust, psychischer Belastungen und weiß Gott noch alles. Trotzdem saß Gunther im Moment im Kittchen und wartete auf seine Anhörung. Der bretonische Polizeichef Pierre Savary verlieh seiner Hoffnung Ausdruck, den richtigen Mann geschnappt zu haben.


      »Dummer Arsch«, murmelte Mack nur.


      Nachts schlief er unruhig; er machte sich Sorgen um Tommy. Als er vom Hotel geweckt wurde, wählte er mit zitternden Fingern die Nummer der Klinik. Er wurde sofort zum Büro von Carl Spitzbergen durchgestellt und dann zum großen Chirurgen persönlich.


      »Na, Lieutenant Commander, Sie haben einen ganz großartigen Jungen.«


      »Danke, Sir«, antwortete Mack. »Eigentlich rufe ich an, um zu erfahren, ob bei ihm alles in Ordnung ist.«


      »Bei ihm ist alles in Ordnung, soweit ich das von hier aus sagen kann«, sagte Carl Spitzbergen. »Das heißt, sollte ich vielleicht anfügen, dass er so gesund ist wie nur möglich. Er ist zäh und stark, und er hat die achtstündige Operation weggesteckt, wie man das von einem Jungen nicht besser erwarten konnte.«


      »Kann ich mit ihm reden?«


      »Sicher, wenn er hier wäre. Seine Genesung verlief so schnell, dass ich ihn schon nach zwölf Tagen entlassen habe. Er und seine Mutter sind gestern mit der Morgenmaschine von Genf aus nach Hause geflogen.«


      »Sie meinen, er ist schon wieder in den Staaten?«


      »Das hoffe ich doch«, erwiderte der Chirurg.


      



      An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Mack zog sich an, zahlte, nahm ein Taxi zum Busbahnhof und kaufte eine Fahrkarte für den ersten Bus nach Brunswick, Maine, der um sieben Uhr losfuhr.


      Er war ganz benommen vor Glück, als er den Boston Globe las. Foche war von der Titelseite verdrängt worden, ein Artikel auf den hinteren Seiten aber informierte darüber, dass der in Saint-Malo verhaftete Schweizer Staatsbürger mangels Beweisen auf freien Fuß gesetzt worden war.


      Es war kurz nach zehn, als der Bus Brunswick erreichte; Mack war der einzige Fahrgast, der ausstieg. Er stand an der Bushaltestelle und wartete auf den Lokalbus, der ihn zehn Minuten später nach Hause bringen würde.


      Es war ein seltsames Gefühl, nach allem, was geschehen war, nach Maine zurückzukehren. Die Herrlichkeit der Landschaft schien sich seit seiner Abreise noch verstärkt zu haben; bewundernd starrte Mack auf den Kennebec, der in zahllosen Windungen nach Dartford strömte, begleitet von den unermüdlichen Schreien der Möwen und Küstenseeschwalben.


      Als der Bus schließlich oben an der Straße hielt und er ausstieg und sich auf den Weg machte, überlegte er, was zum Teufel er Anne erzählen sollte – wo er gewesen war, warum er nicht angerufen hatte und warum er wollte, dass sie wie ein irischer Kobold aussah.


      Im Moment aber zählte das alles nicht. Er ging mit seiner Ledertasche mitten auf der einsamen Straße. Vor sich konnte er die Mündung des Kennebec sehen, bald würde das Haus in Sichtweite kommen, in dem Anne und Tommy wahrscheinlich einen Schock erlitten, wenn er einfach aus dem Nichts auftauchte. Aber daran waren sie gewöhnt. Sein ganzes Leben lang war er plötzlich verschwunden und wieder aufgetaucht. So oft war es vorgekommen, dass er nicht hatte anrufen, ihr nicht hatte sagen können, was er tat, wohin er unterwegs war oder wann er zurückkehren würde.


      Alle SEAL-Einsätze waren streng vertrauliche Geheimoperationen. Bei jedem Einsatz wurden sie schon Tage vor dem Abmarsch abgeschottet: keine Telefonate von und zur Basis, keinerlei Kontakt zur Außenwelt. Anne kannte das und hatte es als Frau eines Marineoffiziers der Spezialkräfte akzeptiert. Wahrscheinlich würde sie ihn nie danach fragen, was er getrieben oder wo er sich aufgehalten hatte. Sie hatte es noch nie getan.


      Er war am Haus angekommen, ging über den großen Garten und trat auf die Veranda. Und dort entdeckte ihn Anne, als sie aus dem Fenster sah. Sie rannte nach draußen, warf sich ihm in die Arme, er ließ die Tasche fallen und hielt sie so fest, dass sie fürchtete, sie könnte ersticken.


      Sie spürte seinen mächtigen Herzschlag und flüsterte ihm zu, so leise und verführerisch, wie ihr möglich war: »Willkommen zu Hause, mein Lieber, und schhhh, Tommy schläft. Er wird erst in ein paar Stunden aufwachen. Sind wir nicht Glückspilze.«


      



      



      Fünf Tage später, Morgendämmerung

      Persischer Golf


      



      Eine nach der anderen rauschten sie vom Flugdeck der USS Colin Powell – zwölf F/A 18C Hornets, die von McDonnell Douglas gebauten Todesengel mit Deltaflügeln, die als die gefährlichsten Jagdbomber am Himmel gelten. Im Cockpit saßen die Männer der legendären, in Florida stationierten VMFA-323-Schwadron, die Death Rattlers, Männer, die ihre Maschinen als Snake 200 oder Snake 101 bezeichneten. Top-Gun-Piloten hoch zehn.


      Das Deck des riesigen Flugzeugträgers der Nimitz-Klasse vibrierte noch unter den Schallwellen der Hornet-Triebwerke, dem donnernden Lärm des Katapults, das die letzte Maschine in den Himmel geschleudert hatte.


      Der Träger schimmerte im frühen Morgenlicht, 15 Seemeilen vor der irakischen Küste. Hoch am Himmel nahmen die Hornets ihre Angriffsformation ein. Lieutenant Commander Buzzy Farrant führte sie mit knapp 1300 Stundenkilometern über das flache, wasserreiche Land des südlichen Schatt-al-Arab.


      Im Tiefflug donnerten sie über die uralten Gebiete der Sumpfaraber. Der ohrenbetäubende Lärm der Triebwerke hätte ihre Häuser bis auf die Grundfesten erschüttert, wenn sie denn welche gehabt hätten. Bäume schwankten, die Erde erzitterte, als die US-Maschinen nach Norden rauschten. Am Tigris änderten sie ihren Kurs, drehten hart nach rechts, direkt auf die iranische Grenze zu. Vier Hornets lösten sich von der Formation und flogen die iranische Hafenstadt Khorramshar an. Vier flogen weiter, folgten ihren GPS-Koordinaten, bis sie fast im iranischen Luftraum waren.


      Buzzy Farrant feuerte zwei Sidewinder-AIM9L-Raketen direkt auf den Bunker, in dem die Diamondheads gelagert wurden. Die leuchtend blaue Explosion der Chemikalien, die er hinter sich zurückließ, überstrahlte die aufgehende Sonne. Weiter ging es mit ihrem Angriff, Bomben und Raketen fielen auf ein riesiges Lagerhaus in der Ölstadt Ahvaz, bevor sie den Flugplatz ansteuerten, wo sie einen riesigen Iljuschin Il-76-Transporter zerstörten.


      Sie bombardierten die Eisenbahnlinie, löschten einen Güterzug aus, vernichteten die Kais in Khorramshar und setzten zwei hochseegängige Frachter auf den Grund des Hafens. Beide Schiffe brannten noch unter Wasser blau schimmernd vor sich hin – so wie alles, was auf ihrem Weg verwüstet worden war.


      Die Informationen darüber waren streng vertraulich behandelt worden. Die Genauigkeit der Angriffe jagte dem iranischen Militär einen gehörigen Schrecken ein, einen Schrecken wie damals Gaddafi, nachdem Präsident Reagan 1986 Tripolis erklärt hatte, wie verärgert er mit ihm sei.


      Die Amerikaner hätten die Zerstörung der iranischen Diamondheads geheim halten wollen, die Regierung in Teheran allerdings gab eine zerknirschte Erklärung dazu ab und beklagte die Aktion als erneutes Beispiel skrupelloser amerikanischer Aggression. Damit aber war die Katze aus dem Sack.


      Time Magazine, das in dieser Region über hervorragende Kontakte verfügte, recherchierte zwei Wochen lang an der Story, bevor es mit »Totengeläut für die Diamondhead« an die Öffentlichkeit ging. Man hatte hervorragende Arbeit geleistet und minutiös den Angriff im Morgengrauen nachgezeichnet, der jede bekannte Lagerstätte der Rakete zum Ziel hatte, vor allem die umfangreiche Schiffsladung in Khorramshar, die kurz davor stand, nach Afghanistan geliefert zu werden. Der Artikel endete mit einem weniger gut dokumentierten, aber offensichtlich ebenso korrekten Bericht über die Reaktionen in Frankreich.


      



      Die Ermordung von Henri Foche, angeblich der Hauptanteilseigner von Montpellier Munitions, schien einigen Druck von der französischen Regierung genommen zu haben, denn zum ersten Mal rang man sich zu dem Eingeständnis durch, dass die Rakete französischen Ursprungs sei.


      Unterstützt von UN-Militärvertretern, ließ die französische Regierung die Rüstungsfirma im Wald von Orléans schließen. Unbestätigten Berichten zufolge sollen zwei hochrangige Firmenvertreter das Gelände in Handschellen verlassen haben. Sämtliche Gebäude sind mittlerweile abgerissen, Augenzeugen berichten, dass alle technischen und militärischen Gegenstände vom französischen Militär entfernt wurden.


      Das Rätsel um die illegale Rakete, die so viel Leid über die US-Streitkräfte gebracht hat, ist damit endlich gelöst. Ob es jemals so weit gekommen wäre, wenn Henri Foche tatsächlich zum französischen Präsidenten gewählt worden wäre, darf getrost bezweifelt werden. Sein verfrühter und gewaltsamer Tod war Voraussetzung für das Ende der Schreckensherrschaft, die die Diamondhead im Nahen Osten ausgeübt hat.


      



      Lieutenant Commander Mackenzie Bedford las den Artikel mit einem trockenen Grinsen und garnierte die Lektüre mit einem Kommentar direkt aus dem SEAL-Handbuch … der Dreckskerl hat’s doch nicht anders gewollt.

    

  


  
    

    EPILOG: DREI MONATE SPÄTER


    In der Luft lag bereits die Oktoberkühle. Die World Series waren jedoch noch nicht ausgespielt, und Mack und Tommy, beide in warme Jacken verpackt, übten noch am Strand und warfen sich vielleicht zum letzten Mal in diesem Jahr die Bälle zu.


    Der Abstand zwischen ihnen war jetzt größer, größer als während des gesamten Jahrs, als sie auf dem Rasen vor dem Haus gespielt hatten. Er betrug fast 20 Meter.


    Mack warf ziemlich hart, immer auf Tommys linke Seite, und der kleine Junge schnappte sich den Ball, pflückte ihn aus der Luft und warf ihn seinem Vater zurück, hoch, tief, links und rechts. Und Mack fing ihn auf.


    Er versuchte seinen Sohn auf die Probe zu stellen, wollte aber nicht, dass der Junge einen zu weiten Ball verpasste, nicht nach allem, was er durchgemacht hatte. Nur zu gut erinnerte er sich an jenen Nachmittag im Juli, als Tommy bei einem leichten Ball aus dem Gleichgewicht geraten war und darauf die Lust am Spiel verloren hatte.


    Ebenso gut erinnerte er sich an die Worte des Arztes, der Anne gesagt hatte, Gleichgewichtsstörungen seien eines der Symptome von ALD. Jetzt aber bemerkte er nur, dass Tommys leichtfüßige Beine und seine flinke Hand von Mal zu Mal besser wurden.


    Tommy warf ihm einen hohen Ball zu, hoch über Macks rechte Schulter. Mack verdrehte sich, holte sich den Ball und warf ihn, aus einem Reflex heraus, sofort zurück, hart und niedrig an die rechte Körperseite des Jungen. Tommy ließ den linken Arm herumschnellen, tauchte tief ab, packte sich den Ball und rollte sich im Sand ab.


    Mack wollte bereits zu ihm, aber Tommy war blitzschnell auf den Beinen und schleuderte den Ball zurück. Mack war so verdattert, dass er einfach stehen blieb, während der Ball an seinem linken Ohr vorbeizischte.


    »Du hast gedacht, du kriegst mich, was, Daddy!«, rief Tommy. »Schau, wo der Ball ist – mach hin, sonst rollt er ins Wasser.«


    Mack stürzte los, rannte zum Ufer, platschte durch die niedrigen Wellen, die über den harten Sand spülten. Coronado, wieder musste er daran denken. Er würde es nie loswerden. Er sah zum kleinen Jungen, und erneut hörte er die längst verwehten Stimmen der SEAL-Ausbilder, die ihm einst alles beigebracht hatten.


    Mein Dreizack ist das Symbol meiner Ehre. Er verkörpert das Vertrauen jener, die zu beschützen ich geschworen habe. Ich suche nicht Anerkennung für meine Taten. Freiwillig stelle ich mich in den Dienst anderer, um für ihr Wohlergehen und ihre Sicherheit zu sorgen.


    Die Erinnerung daran ließ ihn abrupt stehen bleiben. Der Sand, das Meer, die kalte Abendbrise auf seinem Gesicht. Die Stimmen. Das alles erinnerte ihn an das, was vergangen war und nie mehr zurückkommen würde. Was gesagt worden war, und was niemals gesagt werden würde.


    Und dann hörte er seine eigene Stimme, klar, aber ebenso fern, fest und selbstsicher, die Worte, die er damals vor so langer Zeit auf dem Asphaltrechteck in Coronado gesprochen hatte, das Glaubensbekenntnis der Bruderschaft.


    Ich bleibe bis zum Ende meiner Tage ein United-States-Navy-SEAL.
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